
        
            
                
            
        

    
Ein Fluch der ewig währt


B.E. PFEIFFER



Copyright © 2023 by B.E. Pfeiffer

c/o WirFinden.Es

Naß und Hellie GbR

Kirchgasse 19

65817 Eppstein

www.bepfeiffer.com

magicbox@bepfeiffer.com

Umschlaggestaltung: Jaqueline Kropmanns

Lektorat: Julie Roth

Korrektorat: Julia Weimar

Satz: Bettina Pfeiffer

Alle Rechte, einschließlich dem des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form sind vorbehalten. Dies ist eine fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


Inhalt


Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30

Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Epilog
Keiner denkt an den armen Kater …
Danksagung
Über den Autor
Weitere Abenteuer erwarten Dich!



Kapitel Eins
[image: ]


Meine Oma hat immer gesagt, man solle das Haus nach Mitternacht nur verlassen, wenn es um Leben und Tod gehe. Trotzdem trete ich jetzt auf die regennasse Straße, obwohl es zwei Uhr morgens ist.

»Das hat mir zu meinem Glück noch gefehlt«, murmle ich, während ich den Reißverschluss meiner Regenjacke hochziehe.

Es schüttet zwar nicht mehr so heftig wie vorhin, aber der Sprühregen, der jetzt vom Himmel fällt, ist dennoch lästig.

Es hilft nichts. Ich muss los. In gewisser Weise geht es nämlich doch um Leben und Tod. Ich presse den versiegelten Umschlag gegen meine Brust und renne los. Wenn ich ihn nicht vor sechs Uhr morgens in den Postkasten der Anwaltskanzlei werfe, wird mein Boss mich einen Kopf kürzer machen. Ich hänge aber an meinem Kopf. Und an meinem Job. Also bringe ich das besser so schnell wie möglich hinter mich.

Der ganze Mist ist aber auch bescheuert abgelaufen. Als Berufsanwärterin in einer Anwaltskanzlei werde ich mit allen möglichen Aufgaben betraut. Eine davon lautet, einen von meinem Mandanten unterschriebenen Vertrag per Einschreiben an die Kanzlei seines Geschäftspartners zu schicken. Also habe ich alles vorbereitet, aber mich auf die Assistentin verlassen, die das sonst übernimmt. Diese doofe Nuss hat den Vertrag an meine Wohnadresse statt an die der anderen Kanzlei geschickt. Natürlich nicht eingeschrieben. Sonst wäre mir viel früher aufgefallen, dass der Vertrag nicht dort ist, wo er sein sollte. So ist er zwischen den ganzen anderen Postwurfsendungen verschwunden, die ich erst heute durchsehen konnte.

Mein Fuß schlittert über den feuchten Zebrastreifen. Um ein Haar lande ich mit dem Gesicht auf dem Asphalt. Zum Glück sind meine Reflexe gut und meine Hände fangen den Sturz ab.

»Au«, stöhne ich, rapple mich aber sofort wieder auf und renne weiter.

Das Bürogebäude ist nur fünf Häuserblocks von meiner Wohnung entfernt. Deswegen laufe ich, statt ein Taxi zu nehmen. Nicht dass ich eines gefunden hätte, ich hätte eines rufen müssen. Das ist absolut unnötig.

Gut, meine Handflächen, die ich mir jetzt vollkommen aufgerissen habe, behaupten etwas anderes. Shit happens. Und je näher ich dem Bürogebäude komme, desto weniger schmerzt die aufgeschürfte Haut. Weil Erleichterung sich breit macht. Ich werde meinen Job wohl behalten dürfen.

Vor dem mehrstöckigen Haus bleibe ich stehen, suche bei den Briefkästen das richtige Fach und werfe den Umschlag ein. Darin ist nicht nur der Vertrag, sondern auch eine Zeitung von heute – ja, altmodisch, ich weiß – und ein Foto von beidem. Bevor ich das Kuvert einwerfe, fotografiere ich mich damit vor dem Briefkasten. Damit habe ich genug Beweise, falls doch etwas schiefläuft.

Allerdings bezweifle ich, dass die Anwaltskanzlei behaupten wird, sie hätten den Vertrag nicht erhalten. Immerhin ist ihr Mandant scharf auf den Deal mit unserem. Vorsichtig bin ich dennoch. Das hat mich meine kurze Erfahrung als Anwältin gelehrt.

Mit einem tiefen Seufzen schiebe ich den Umschlag in das Postfach. Dann lehne ich meine Stirn dagegen.

Ja, ich mag meinen Job. Aber er ist anstrengend und für das, was ich leiste, eigentlich viel zu schlecht bezahlt. Dass ich um zwei Uhr morgens durch die menschenleeren Straßen von Los Angeles renne – und zwar in meiner dunkelblauen Anzughose und Gummistiefeln – liegt daran, dass ich erst vor knapp einer Stunde nach Hause gekommen bin. Es ist beinahe ein Wunder, dass ich noch die Muße hatte, den Stapel an Postsendungen durchzusehen. Eigentlich wollte ich nur ins Bett. Aber mein Kater Belzebub hatte seine verrückten fünf Minuten und alles vom Tisch gefegt, deswegen habe ich es durchgesehen. Das war mein Glück.

Mit einem weiteren Seufzen richte ich mich auf und betrachte meine Armbanduhr. Viertel nach zwei. Ob es zu früh für eine Packung Ben&Jerrys Banoffee ist? Die Tankstelle um die Ecke hat das garantiert. Und nach diesem Lauf verdiene ich mir ein Eis, bevor ich mich für fünf Stunden schlafen lege.

Lange denke ich nicht darüber nach. Mein Wunsch nach klebrigem, süßem Eis ist größer als meine Vernunft. Also renne ich statt zu meiner Wohnung zu der Tankstelle zwei Straßen weiter. Geld habe ich in Form meines Handys bei mir. Meiner Belohnung steht nichts im Weg.

Gerade male ich mir aus, wie das samtige Eis auf meiner Zunge schmilzt, da knallt etwas gegen mich. Oder eher jemand.

Mit einem »uff« lande ich auf meinem Hintern und starre zu dem Mann hoch, der aus einer Seitengasse gekommen ist.

»Sorry«, sagt er gehetzt und dreht sich in die Gasse um. »Komm jetzt, der hat genug.«

Ein zweiter Mann stürmt aus der Gasse. Ohne mich zu beachten, hechten die beiden auf und davon.

»Schönen Dank auch!«, brülle ich ihnen zornig hinterher.

Großartig, jetzt ist die Anzughose endgültig im Eimer. Wobei sie das nach meinem vorigen Sturz vermutlich ohnehin schon war. Aber dass der Kerl mir nicht mal hochhilft, nachdem er mich umgestoßen hat, ist echt die Höhe.

Einen Fluch brummend stehe ich allein auf und klopfe meinen Hintern ab. Was haben die zwei in dieser Seitenstraße gemacht? Da ist doch nichts, außer die Hinterausgänge eines leerstehenden ehemaligen Cafés und der Waschstraße, die an die Tankstelle angrenzt.

Vielleicht ist es keine gute Idee, aber ich sollte nachsehen, was die beiden da getrieben haben. Also verrenke ich mir beinahe den Hals, um etwas zu erkennen. Natürlich entdecke ich von hier aus nichts. Es ist zu dunkel, die Straßenlampe erleuchtet die Gasse nicht wirklich. Mit dem Handy leuchte ich hinein, kann aber nichts erkennen. Ich werde wohl hineingehen müssen.

Zögerlich setze ich mich in Bewegung. Kaum mache ich den ersten Schritt, verlässt mich mein Mut. Aber die beiden haben gehetzt gewirkt und von einem jemand gesprochen. Die haben garantiert etwas angestellt und mein Gerechtigkeitssinn wird es mir nie verzeihen, wenn ich nicht nachsehe, was los ist.

Ich habe gerade einmal zwei Schritte gemacht, da setzt mein Herz einen Schlag aus. Über dem Notausgang der Waschstraße flackert ein Licht auf und beleuchtet gemeinsam mit meiner Handytaschenlampe die ausgestreckten Beine einer Person.

»Scheiße«, murmle ich und renne auf die Beine zu.

Sie gehören zu einem Mann, der mit gesenktem Kopf an der Wand lehnt. Sein ehemals weißes Hemd ist aufgerissen und voller Blutflecken. Ein Dolch steckt in seiner Brust. Unzählige Wunden überziehen seinen Oberkörper, der voller Tätowierungen ist. An seiner Schläfe verklebt Blut die dunklen Haare.

»O Gott«, stoße ich aus, während ich in die Knie sinke.

Zitternd hebe ich eine Hand an seinen Hals. Zu meiner Überraschung fühle ich einen Puls. Er ist also noch am Leben – trotz des Messers in seiner Brust.

Hastig hebe ich mein Handy, um den Notruf zu wählen. Da packt etwas meine Hand. Ich schreie. Das Handy fällt zu Boden und die Taschenlampe geht aus.

Mit wild schlagendem Herzen starre ich in das Gesicht des Mannes vor mir. Die Haare fallen ihm in die Stirn, seine Augen erinnern mich an flüssiges Gold. Ein Bartschatten verleiht ihm eine dunkle Ausstrahlung. Er hält mein Handgelenk fest und mustert mich so eindringlich, als wollte er in meine Seele blicken.

»Ganz ruhig, ich will dir helfen«, rede ich auf ihn ein. »Ich rufe einen Krankenwagen, und …«

»Keinen Krankenwagen«, unterbricht er mich. Seine Stimme ist rau, tief und verflucht sexy. Es klingt nicht, als würde er gerade um sein Leben ringen, sondern mich verführen wollen.

»Aber du bist verletzt«, erwidere ich halbherzig.

Mit dem Kinn deute ich auf das Messer, das immer noch in seiner Brust steckt. Er sieht nicht hin, greift einfach danach und zieht es heraus.

Das schmatzende Geräusch bereitet mir Übelkeit. Hastig schlucke ich die Galle hinunter, die meine Kehle hochkriechen will. Dann taste ich nach meinem Handy, das irgendwo neben mir liegen muss.

»Lass mich bitte los«, sage ich, so ruhig ich kann.

In mir kommt Panik auf. Was, wenn der Kerl ein blutrünstiger Mörder ist und mich töten will? Immerhin hält er den Dolch noch in der Hand. Er müsste nur zustechen. Ich könnte mich vermutlich nicht einmal wehren.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, wirft er das Messer fort und lehnt stöhnend den Kopf gegen die Wand.

»Das werden sie noch büßen«, brummt er.

Ich ignoriere es. »Lässt du mich dann bitte los, damit ich Hilfe holen kann?«

Sein Blick richtet sich wieder auf mich. Das flüssige Gold wirkt heller als vorhin noch.

»Du bist doch hier«, antwortet er.

»Ich bin aber keine Ärztin und kann diese Wunden nicht versorgen.« Ich starre auf den Schnitt an seiner Brust. Blut sickert unaufhörlich heraus, läuft seine Brust hinab und bildet einen tiefroten Fleck an seinem Bauch. »Du brauchst einen Krankenwagen. Also lass mich bitte …«

Er legt seine zweite Hand an meine Schulter und zieht mich näher an sich heran. Ich unterdrücke einen Schrei. Er platziert mich auf seinen Oberschenkeln, umfasst meine zweite Schulter und hält mich fest. Einen Moment sehe ich mein Leben an mir vorbeiziehen. Ich werde hier sterben. Dabei wollte ich dem Kerl doch nur helfen! Wut kriecht wie sengende Hitze meinen Hals hoch. Darauf sollte ich mich konzentrieren, wenn ich überleben will.

»Was zum Teufel soll das werden?«, fahre ich ihn an.

Schnell schiebe ich die Angst, so weit ich kann, von mir und lasse meinem Zorn freien Lauf. Wenn der Kerl denkt, er könnte mit mir machen, was er will, hat er sich geschnitten. Ich winde mich in seinem verdammt starken Griff. Er gibt kein bisschen nach. Ich habe keine Chance, mich zu befreien.

Er sieht mich nur an. Das lässt meine Wut noch mehr anschwellen.

»Lass. Mich. Los.«

Eine Augenbraue wandert hoch. Wenn ich nicht so zornig wäre, würde ich das sexy finden. Trotz der Schnittwunden und Blessuren in seinem Gesicht sieht der Typ gut aus. Allerdings ist er ein Scheißkerl.

»Wenn du nicht …«

»Shhh«, macht er.

»Den Teufel werd ich tun!«, fahre ich ihn an.

Ein Mundwinkel zuckt, als würde der Kerl sich amüsieren. »Du magst den Teufel wohl, oder? Immerhin hast du seinen Namen jetzt zweimal benutzt, um mich zu beschimpfen.«

»Weißt du was, dir geht es gut. Mein Fehler, dass ich dir helfen wollte. Also lass mich jetzt los.« Ich versuche, aus seinem Griff freizukommen. Es gelingt mir immer noch nicht.

»Sonst was?«, will er wissen.

Sein Blick ist herausfordernd, sein Schmunzeln ein wenig … ja, teuflisch. Er weiß, dass ich nicht die Kraft habe, mich zu befreien. Wie bin ich nur in diese Situation geraten? Ich sollte meine Handlungen echt besser überdenken.

Aber bisher hat er mir nichts getan. Vielleicht liegt es an den Wunden an seinem Körper. Vielleicht will er mich nur ärgern. Doch das lasse ich nicht mit mir machen.

»Sonst schreie ich laut um Hilfe«, verkünde ich.

Seine Mundwinkel wandern höher. »Nur zu.«

Ich hole tief Luft und öffne die Lippen. Da schiebt er eine Hand in meinen Nacken und drückt mein Gesicht näher an seines. Bevor ich weiß, was geschieht, bedecken seine Lippen meine. Ich brülle an seinem Mund und schlage mit den Fäusten gegen seine Brust. Mir egal, wenn ich seine Wunden damit schlimmer mache. Der Kerl soll in der Hölle schmoren! Was bildet er sich ein?

Und wieso fühlt sich dieser Kuss, obwohl er erzwungen ist, so … gut an?

Mir ist längst klar, dass ich mich nicht so sehr wehre, wie ich es sollte. Mein Körper scheint seinen eigenen Willen zu haben. Ich tätschle die Brust dieses Mannes höchstens noch, während alles in mir zu kribbeln beginnt. Und ehe ich weiß, was ich tue, lege ich meine Hände an sein Gesicht.

Der Dreitagebart kratzt auf meiner aufgeschürften Haut. Aber es ist ein angenehmes Gefühl. Mein ganzer Körper scheint vor Wonne zu schmelzen, genau wie meine Wut. Der Kerl kann eindeutig gut küssen.

Ich bewege mein Becken und spüre sein bestes Stück zwischen meinen Beinen. Ein heiseres Stöhnen entschlüpft mir. Für einen kurzen Moment stelle ich mir vor, wie es sein könnte, wenn ich den Kerl zu mir mitnehme. So etwas mache ich sonst nicht, aber jetzt erlaube ich mir die Vorstellung. Ich bin sicher, wenn er so gut küssen kann, ist er auch in anderen Dingen gut.

Als er seine Lippen von meinen löst, schmunzelt er selbstgefällig. Die Wut kehrt zurück.

»Du bist also ein ungezogenes Mädchen«, sagt er mit dieser tiefen, rauchigen Stimme, die mich schaudern lässt. »Soll ich dir gleich hier die Kleider vom Leib reißen oder …«

Das Klatschen meiner Hand auf seinem Gesicht lässt ihn verstummen. Der Kerl ist so überrascht, dass er mich loslässt.

Hastig springe ich auf, ziehe den Pfefferspray und sprühe ihn an. Er flucht und presst seine Hände vor die Augen.

»Perverser Mistkerl!«, brülle ich und renne los.

Mein Handy liegt noch in der Gasse. Aber das kann ich nicht ändern. Ich hechte zur Tankstelle und atme erleichtert auf, als ich sowohl einen Angestellten als auch einen Kunden im Raum entdecke.

»Hilfe«, bringe ich atemlos heraus. »Da draußen ist ein Kerl in der Seitengasse. Er wurde verletzt und als ich ihm helfen wollte, hat er mich angegriffen.«

Dass wir uns geküsst haben, lasse ich aus. Keine Ahnung, was mich da geritten hat. Und wieso ich selbst jetzt denke, dass der Kuss nicht schlecht war.

Der Angestellte ruft sofort die Polizei, während der Kunde mir eine heiße Schokolade spendiert. Eis wäre mir lieber, auch wenn etwas Warmes vermutlich nicht verkehrt ist.

Zum Glück ist nichts passiert. Der Kerl hat seine überlegene Kraft nicht ausgenutzt. Es ist seltsam, aber ich habe das Gefühl, dass er mir nicht weh getan hätte. Der Kuss war vielleicht erzwungen, aber … er hat mir irgendwie gefallen.

Nein. Nein. Ich sollte das nicht denken. Ich sollte dankbar sein, dass es mir gut geht und ich sicher bin. Und das, obwohl ich das Haus nach Mitternacht verlassen habe.


Kapitel Zwei
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Kurz vor der Mittagspause ist die Toilette in der Anwaltskanzlei fast immer leer. Das nutze ich aus, um einen Moment durchzuatmen. Erschöpft tupfe ich mein Gesicht mit meinen feuchten Händen ab. Die Ringe unter meinen grünen Augen sind so dunkel, dass nicht einmal mein bester Concealer eine Chance gegen sie hatte.

Die Nacht war kurz. Nachdem die Polizei die Gasse abgesucht – und niemanden gefunden – hatte, waren die Beamten so nett, mich nach Hause zu bringen. Aber dort bin ich nur rastlos vor dem Bett herumgelaufen. Zwischendurch habe ich mich hingelegt, doch sobald ich die Lider geschlossen habe, tauchten goldene Augen in meinen Gedanken auf. Aus Frust bin ich dann erneut herumgelaufen. Und habe eventuell zwei Schachteln Pralinen gegessen.

Jetzt bin ich nicht nur müde, mir ist auch schlecht. Und die Laune meines Chefs macht die Sache nicht besser.

Offensichtlich hat der Vertrag bei meinem nächtlichen Lauf durch die Stadt etwas Regen abbekommen. Was ja nicht weiter schlimm ist, aber jetzt eben auf mich zurückfällt. Zur Strafe darf ich gleich für die gesamte Abteilung das Mittagessen abholen, statt der Assistentin, deren Aufgabe das eigentlich ist. Dabei hat das Miststück es verbockt. Doch statt zuzugeben, dass sie den Fehler gemacht hat, lästert sie jetzt über mich. Ganz toll.

Reiß dich zusammen, denke ich, benetze mein Gesicht noch einmal und richte mich dann auf.

Meine Frisur ist eine Katastrophe. Obwohl ich meine langen braunen Haare zu einem Zopf gebunden habe, stehen einige Strähnen wirr ab, als hätte ich in eine Steckdose gegriffen. Das passiert eben, wenn man, statt die Haare trockenzuföhnen, lieber Pralinen isst und dem Kater vorjammert, wie furchtbar die Nacht war.

Die ist aber nichts gegen meinen Tag bisher. Und es ist erst Mittag.

Seufzend trockne ich meine Hände ab und verlasse die Toilette. Im Gehen streiche ich den knielangen Rock meines grauen Kostüms glatt.

Die Assistentin mit ihrer blonden, perfekten Föhnmähne sieht mir bereits von ihrem Schreibtisch aus entgegen.

»Ich brauche die Bestellungen«, sage ich und hoffe, ich klinge genauso herablassend, wie sie mich mustert.

Vom ersten Tag an hatte sie etwas gegen mich. Vermutlich weil ich die einzige Frau in diesem Team junger Anwälte bin. Gefällt ihr wohl nicht, dass meine Kollegen mich mit Respekt behandeln, weil ich etwas drauf habe. Sybille hingegen wird zum Kaffeekochen eingeteilt und nicht wirklich ernst genommen. Was ich nicht okay finde, allerdings ist ihr Verhalten mir gegenüber auch alles andere als in Ordnung.

»Ah, Eleonora«, sagt sie schnippisch.

»Leonora, ohne E«, korrigiere ich sie, obwohl sie sehr genau weiß, wie ich heiße.

»Entschuldige, was habe ich gesagt?« Sie lächelt mich falsch an.

»Das Gleiche wie immer, Sybille. Aber ist schon gut, du musst dir sicher viel merken und bringst deswegen einiges durcheinander. Etwa an wen der Vertrag für den Henderson-Deal wirklich gehen sollte.«

Das Lächeln verschwindet aus ihrem Gesicht. »Willst du mir die Schuld für dein Versagen geben?«

»Nein, ich bin selbst schuld, dass ich davon ausgegangen bin, du könntest einen Brief richtig adressieren und eingeschrieben aufgeben.« Ich zucke mit den Schultern. »Aus Fehlern lernt man. Und jetzt bitte die gesammelten Bestellungen.«

Sie wirft mir einen Zettel hin. Ich überfliege ihn.

»Zufällig weiß ich, dass Mr Dawson kein Hühnchen-Sandwich wollte, sondern eines mit Thunfisch, da ich neben ihm gestanden habe, als er dir seinen Wunsch genannt hat«, sage ich und setze meine finsterste Miene auf. »Und Joe wollte ganz sicher keinen Milkshake mit extra Sahne, weil er gerade seine Ernährung umstellt. Also, die richtige Liste bitte.«

Auffordernd halte ich ihr die Hand hin. Sie schnaubt und wirft einen neuen Zettel auf den Tisch. Diesmal scheint es zu stimmen. Vermutlich hätte sie mit dieser Liste behauptet, ich hätte eine falsche Bestellung gemacht, weil ich selbst für so etwas zu unfähig bin. Dafür bekommt sie ein Sandwich mit Frischkäse, obwohl sie laktoseintolerant ist. Fies kann ich auch.

»Bis später.« Ich lächle so falsch wie sie. Dann verlasse ich das Büro.

Draußen scheint die Sonne. Die Luft ist angenehm warm, vom Regen von letzter Nacht merkt man nichts mehr.

Jetzt, da ich im Freien stehe, fällt ein schweres Gewicht von meinen Schultern. Die Sonne tut mir gut. Vielleicht mache ich heute einen Umweg zum Restaurant, in dem wir unseren Lunch bestellen, um etwas durchzuatmen. Nach letzter Nacht brauche ich das.

Gemächlich schlendere ich auf die Straße zu, an deren Rand die Luxusautos der Partner stehen. An einem lehnt ein Typ in schwarzem Anzug. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und seine Sonnenbrille spiegelt stark. Dennoch bin ich sicher, dass er mich beobachtet.

Erst jetzt fällt mir auf, dass er keine Krawatte trägt und sein Hemd ziemlich weit geöffnet ist. Tätowierungen blitzen unter dem blütenweißen Stoff hervor. Auch auf seinen Unterarmen kann ich Tattoos entdecken, weil er die Ärmel von Jackett und Hemd bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hat.

Irgendwie kommt mir der Kerl mit seinen kurzen schwarzen Haaren bekannt vor.

Kopfschüttelnd wende ich mich ab. Wieso sollte ich ihn kennen?

»Hallo, Leonora«, sagt er, als ich etwa auf gleicher Höhe mit ihm bin.

Gänsehaut überzieht meinen Körper. Diese Stimme würde ich überall wiedererkennen. Langsam drehe ich mich zu dem Kerl um.

Die gerade noch belebte Straße ist mit einem Mal vollkommen leer. Kein Geräusch durchbricht die Stille, die sich zwischen den Mann von gestern und mich gelegt hat. Was geht hier vor?

»Woher kennst du meinen Namen?«

In einer lässigen Bewegung nimmt er die Sonnenbrille ab. Seine goldenen Augen irritieren mich. Ich habe noch nie jemanden mit solchen Iriden gesehen.

Mit einem schelmischen Schmunzeln zieht er etwas aus seiner Hosentasche. Keuchend will ich zurückweichen. Da erkenne ich mein Handy.

»Das hast du gestern vergessen«, meint er, statt zu antworten.

»Okay. Leg es einfach auf …« Ich sehe mich suchend um. »Den Briefkasten da vorne. Dann hole ich es mir.«

Das Schmunzeln vertieft sich. »Wieso holst du es dir nicht von mir?«

»Keine Ahnung, weil du mich gestern gezwungen hast, dich zu küssen?«

»Am Anfang vielleicht. Dann wolltest du es.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust wie er vorhin. »Hättest du gerne.«

Mein Blick gleitet über seinen Körper. Gestern habe ich ihn nicht genau betrachtet. Jetzt allerdings fällt mir auf, dass sich der Anzug über seinen breiten Schultern spannt. In meinem vernebelten Hirn meine ich, mich an ein Sixpack zu erinnern, das von Blut und Schnitten übersät war.

»Wie bist du so schnell wieder fit geworden?«, spreche ich den ersten Gedanken, der mir kommt, laut aus. »Du warst ziemlich schwer verletzt.«

»Das verdanke ich dir«, antwortet er mit einem Zwinkern.

»Wie … Ach, vergiss es. Leg das Handy hin, ich hole es nachher, wenn du fort bist.«

Rasch wende ich mich ab und will weitergehen. Weit komme ich nicht, denn mit zwei schnellen Schritten ist der Mann bei mir und baut sich vor mir auf.

»Ich fürchte, ich kann dich nicht einfach gehen lassen«, sagt er mit rauchiger Stimme.

Bei Tageslicht und aus der Nähe betrachtet sieht er noch besser aus. Vor allem da sämtliche Blessuren und Schnittwunden verschwunden sind. Sein Gesicht ist kantig, die Nase vornehm und gerade. Seine Lippen sind voll, der Bartschatten steht ihm ausgesprochen gut. Die schwarzen Haare glänzen in der Sonne. Seine goldenen Augen verwirren mich immer mehr.

»Und ich fürchte, das ist mir egal«, fahre ich ihn an. Nur keine Angst zeigen. Er soll nicht glauben, dass er mich einschüchtern kann.

Ich mache einen Schritt zur Seite, da steht er bereits wieder direkt vor mir. »Leonora, du musst mit mir kommen, wenn du leben willst.«

Blinzelnd starre ich ihn an. »Wie bitte?«

»Du bist in Gefahr. Weil du der Schlüssel bist.«

»Schlüssel?« Ich rümpfe die Nase. »Rauchst du irgendwas? Lass mich dir einen Rat geben: Hör auf damit.«

Wieder versuche ich, an ihm vorbei zu kommen, doch er versperrt mir sofort den Weg.

»Ich weiß, das ist alles schwer zu begreifen, deswegen versuche ich erst gar nicht, es zu erklären.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber du wirst mit mir kommen. Freiwillig oder nicht, ich nehme dich zu deiner eigenen Sicherheit mit.«

Suchend sehe ich mich um. Nicht eine Person – von uns beiden abgesehen – befindet sich auf dieser verfluchten Straße. Noch nicht mal ein Auto fährt an uns vorbei. Wie ist das bitte möglich?

»Niemand kann dir helfen«, sagt er und atmet hörbar aus. »Ja, okay, das klingt jetzt eher nicht so beruhigend. Was ich meine, ist …«

Weiter kommt er nicht. Mit voller Wucht ramme ich ihm meinen Absatz in den Fuß. Er gibt einen gequälten Laut von sich und ich renne los. Das Bürogebäude ist nur zwanzig Meter entfernt. Da drinnen gibt es Security. Die werden mir helfen. Sie müssen einfach.

Die Tür ist in greifbarer Nähe, da packt der Kerl mich an der Taille und reißt mich zurück.

»Das war ziemlich ungezogen«, raunt er mir ins Ohr.

Mein Rücken lehnt an seiner harten Brust. Seine Arme schließen sich dennoch behutsam um meinen Oberkörper. Es kommt mir vor, als wollte er mir nicht wehtun, obwohl er mich festhält und mir droht, mich zu entführen. Irgendwie passt das nicht. Aber ich will auch nicht darüber nachdenken.

Mit einem Knurren hebe ich den Fuß und will erneut zutreten. Doch er stellt sich breiter hin, sodass ich ihn nicht richtig erwische.

»Ich bin übrigens beeindruckt, wie schnell du in den Stöckelschuhen rennen kannst«, meint er und hebt mich wie eine Braut hoch.

Ich japse und ärgere mich über meine Reflexe, weil sich meine Hände in seinem Nacken schließen. Als er grinst, lasse ich ihn los und versuche sein Gesicht zu zerkratzen. Aber auch diesmal gelingt es ihm, mir auszuweichen.

»Hilfe!«, schreie ich aus Leibeskräften. »Hilfe! Ich werde entführt! Hilfe!«

»Leonora, hör auf.« Seine Stimme ist unerwartet sanft. »Ich sagte doch, niemand wird dir helfen. Für diesen Moment gibt es in L.A. nur dich und mich. Bis wir in dieses Auto steigen.«

Er deutet mit dem Kinn auf den schwarzen Luxuswagen mit einem Stern auf der Motorhaube.

»Ich steige nicht mit dir in dieses Auto«, fauche ich.

»Gut, also kommst du nicht freiwillig mit mir.« Er seufzt. »Wäre auch zu einfach gewesen. Aber glaub mir bitte, dass ich das nur zu deinem Besten mache.«

Ich weiß nicht, wie er das anstellt, doch als wir nur noch zwei Schritte von dem Auto entfernt sind, schwingt die Tür von selbst auf. Behutsam setzt er mich auf den Beifahrerplatz und schnallt mich an, obwohl ich mich wehre. Nachdem er die Tür zugeworfen hat, rüttle ich vergeblich am Griff. Das Ding geht nicht mehr auf.

Keinen Atemzug später steigt der Kerl auf der Fahrerseite ein. Er startet den Motor und das Auto setzt sich beinahe lautlos in Bewegung.

Andere Fahrzeuge kommen uns entgegen. Gerade noch hat die Straße vollkommen verlassen ausgesehen, jetzt ist sie wieder belebt. Wo waren die eben alle?

»Ich sagte doch, bis wir in das Auto steigen, gibt es nur dich und mich in L.A.«, meint er selbstgefällig.

Angst kriecht in mir hoch, lähmt mich einen Moment. Nein, so darf es nicht enden. So wird es nicht enden. Hastig verdränge ich die eiskalte Panik, die sich wie eine zweite Haut über mich zu legen droht, und lasse die Wut zu. Wie kann dieser Kerl es wagen, so mit mir umzugehen?

Zornig rüttle ich an der Tür, reiße am Sicherheitsgurt und versuche dann den Kerl zu erreichen. Doch der Gurt hält mich in meinem Sitz. Ich gelange mit meinen Händen nicht einmal bis zur Mittelkonsole.

Mein Herz beginnt zu rasen, Tränen brennen in meinen Augen. Mir wird klar, wie ausgeliefert ich diesem Mann bin. Die Wut erlischt. Alles, was bleibt, ist die Kälte, die mich erneut lähmt.

»Hör zu, ich habe nicht viel Geld«, beginne ich heiser. »Aber du kannst alles haben, was auf meinem Konto liegt. Nur lass mich gehen.«

»Oh, sind wir schon in der Verhandlungsphase?« Er schmunzelt. Dann fällt sein Blick auf mein Gesicht und das Lächeln verschwindet. Ich habe die Tränen nicht länger zurückhalten können, sie bedecken meine Wangen. »Ich werde dir nichts tun. Ich rette dein Leben.«

Ein Schluchzen entschlüpft mir. Ich will es nicht, aber die Tränen fließen unaufhaltsam über die Wangen, tropfen von meinem Kinn auf meinen Rock. Es gibt viel zu viele Bücher und Filme, die genau so beginnen. Keine dieser Geschichten endet gut für das Opfer. Also kann ich mir ausrechnen, was mit mir geschieht. Ob man je meine Leiche finden wird?

»Ich werde dir nichts tun«, wiederholt er seine Worte. »Und wenn wir dort sind, wo wir hinmüssen, erkläre ich dir alles.«

»Wieso nicht jetzt?«, bringe ich heiser heraus. »Nicht, dass ich dir auch nur ein Wort glauben würde …«

»Genau deswegen«, unterbricht er mich. »Und weil ich mich konzentrieren muss. Sonst verpasse ich die Abfahrt und dann landen wir im Fegefeuer statt in meinem Palast.«

Stirnrunzelnd sehe ich ihn an. »Was?«

Er zieht eine Fernsteuerung aus der Mittelkonsole und drückt darauf.

Schreiend bohre ich die Nägel in die Ledersitze, als sich die Straße vor uns öffnet. Wie eine Brücke erhebt sich die Erde nur wenige Meter vor der Motorhaube des Wagens und gibt den Blick auf einen langen Tunnel preis. Straßenlampen an den felsigen Wänden beginnen zu leuchten. Kein Auto um uns reagiert darauf. Ich wäre mit voller Wucht auf die Bremse gesprungen und hätte umgedreht, wenn ich eines der Fahrzeuge gelenkt hätte. Aber die anderen Autos fahren einfach weiter, als würde hier nicht das halbe Erdreich in den Himmel ragen.

»Was zur Hölle ist das?«, quietsche ich.

»Genau das«, antwortet er und zwinkert mir zu. »Das ist die Straße zur Hölle. Und jetzt festhalten. Ich muss etwas schneller werden.«

Kaum hat er zu Ende gesprochen, drückt er das Gaspedal durch. Der Motor heult auf und der Wagen beschleunigt sich.

»Willst du uns umbringen?«, schreie ich und hebe die Arme vors Gesicht.

Das Auto, in das wir eigentlich mit voller Wucht hätten rasen müssen, löst sich einfach auf, als wir hindurchfahren. Mein Puls beruhigt sich dennoch nicht. Denn wir brettern mit über hundert Meilen auf das Loch im Boden zu. Dass sich die Erddecke, die es geöffnet hat, jetzt langsam senkt, macht meine Panik nicht besser.

Ich halte den Atem an und klammere mich am Sitz fest. Die Erdbrücke ist schon verdammt tief unten. Mir wird schwindelig, als wir darunter hindurchfahren und um die erste Kurve schlittern.

»Das war knapp.« Der Kerl neben mir grinst. »Entspann dich, Leonora. Jetzt bist du sicher.«

»Sicher?« Ich keuche mehr, als dass ich spreche. Mein Puls ist immer noch viel zu hoch, die Panik lässt mich kaum atmen. »Ich bin gerade in einen imaginären Tunnel gefahren.«

»Er ist nicht imaginär, wenn es ihn wirklich gibt.«

»Der mich unter die Erde führt. Mit einem Mann, dessen Namen ich noch nicht mal kenne und der mich gegen meinen Willen hergebracht hat.«

»Oh, Verzeihung, ich habe mich nicht vorgestellt.«

Mit quietschenden Reifen bleibt das Auto unvermittelt stehen. Der Kerl zwinkert mir schon wieder zu, steigt aus und öffnet meine Tür. Er schnallt mich ab und hält mir galant die Hand hin. Ich ignoriere sie, springe aus dem Wagen und will fortlaufen.

Doch als ich das riesige Schloss mit weißen Türmen, roten Dächern und wehenden Fahnen vor mir sehe, erstarre ich. Mein Mund klappt auf. Ich drehe mich zu dem Mann um, der mich mit einem seltsamen Schmunzeln betrachtet.

Er deutet eine Verneigung an. »Ich bin Luzifer. Und ich heiße dich in meinem Reich willkommen.«
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Mein Mund klappt auf und wieder zu. Das weiße Schloss vor mir erinnert mich an jenes, das in Disneyland steht. Wäre der Himmel nicht rötlich statt blau und dieser Luzifer und ich die einzigen Personen hier, würde ich sagen, wir sind wirklich in Disneyland. Nur dass es hier gefühlte vierzig Grad hat und mir der Schweiß bereits in Strömen über den Rücken fließt.

Ohne meinen Blick von dem märchenhaften Palast zu lösen, schiebe ich meine Ärmel hoch und suche meine Arme ab.

»Was tust du?«, fragt Luzifer. Er klingt verwirrt. Gut, dann sind wir schon zwei.

»Ich suche die Einstichstelle. Du musst mir irgendetwas verabreicht haben, als du mich wie eine Braut herumgeschleppt und in dein Auto gesperrt hast.«

»Ich habe dich nicht unter Drogen gesetzt.«

»Na, dann ist alles klar.« Ich kneife mir in die Haut und zische. »Oder auch nicht. Denn ein Traum ist das auch nicht.«

»Natürlich nicht.« Er atmet geräuschvoll aus. »Ich bin Luzifer und das ist die Hölle.«

»Klar, darum sieht das Schloss auch aus, als hättest du es Disney geklaut«, werfe ich ein und funkle ihn an.

Er riskiert einen Blick über seine Schulter zu dem Prinzessinnenschloss. Dann schmunzelt er. »Vielleicht habe ich ihm ja die Idee dafür gegeben?«

»Das ist nicht die Hölle und du bist kein … Teufel?« Ich hebe eine Augenbraue. »Oder bevorzugst du den Begriff Engel?«

»Also glaubst du mir?«

»Nein, ich spiele nur mit, bis ich einen Weg gefunden habe, diesen Albtraum zu verlassen.«

Luzifer – falls er wirklich so heißt – grinst breit. »Du hast eine echt scharfe Zunge, Leonora. Gefällt mir.«

»Du hast mir immer noch nicht gesagt, woher du meinen Namen kennst.«

Meine Überlebensinstinkte sind erwacht, dämpfen die nagende Angst, die mein Herz stolpern lässt. Wenn ich jetzt wie ein Häufchen Elend zusammenbreche und heule, bin ich wahrscheinlich tot. Irgendwie muss ich an die Autoschlüssel gelangen, die er in der Hand hält. Damit komme ich vermutlich am ehesten hier raus.

»Wenn du mir glauben würdest, dass ich der Herr der Hölle bin, dann würde ich es dir erklären.«

»Schön, ich glaube dir.«

»Lügnerin.« Luzifer lächelt noch breiter. »Vielleicht bist du in der Hölle wirklich genau richtig.«

»Weil ich dich anschwindle, damit du mir meine Frage beantwortest?« Ich verdrehe die Augen. »Das zählt ja wohl nicht als Grund, für immer verdammt zu sein.«

»Damit hast du vermutlich recht.«

Er bewegt sich auf mich zu. Instinktiv weiche ich zurück und hebe meine Hände kampfbereit. Ich habe fünf Jahre Karate gelernt. Das sollte zumindest für irgendetwas nützlich sein. Luzifer bleibt stehen, betrachtet meine Körperhaltung und lacht.

»Schon gut, ich fasse dich nicht an, wenn du mich nicht darum bittest«, meint er amüsiert.

»Das klingt so, als würdest du erwarten, dass ich dich darum bitte.«

Er neigt den Kopf. Seine goldenen Augen funkeln und ein überheblicher – wenn auch ziemlich sinnlicher – Ausdruck erscheint auf seinem Gesicht.

»Weil du das wirst. Du findest mich attraktiv. Und leugnen ist zwecklos, ich kann deine Gedanken lesen.«

Ich schnalze mit der Zunge. »Ja, du bist sexy.« Sein überhebliches Grinsen wird breiter. »Aber nur bis zu dem Moment, in dem du den Mund aufmachst. Dann bist du nämlich ein eingebildetes Arschloch.«

Eigentlich habe ich erwartet, dass Luzifer jetzt zornig wird. Stattdessen legt er den Kopf in den Nacken und lacht.

»Was ist so lustig?« Ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Ich glaube, in meinem eigenen Reich hat es noch niemand gewagt, mich Arschloch zu nennen. Mit dir könnte es wirklich erfrischend werden.«

»Schön, wenn ich dich amüsiere. Aber ich glaube dir immer noch kein Wort über diesen Schwachsinn mit der Hölle.«

»Wieso ist das so schwer?« Er deutet auf das Auto hinter mir. »Ich habe einen Tunnel hierher mitten auf der Straße erscheinen lassen. Außer uns ist niemand hineingefahren, weil niemand ihn gesehen hat. Und doch sind wir hier.«

»Ich bleibe bei meiner Drogen-oder-Albtraum-Theorie«, beharre ich.

»Okay, wie kann ich dir beweisen, dass du wirklich in der Hölle bist?«

»Keine Ahnung. Aber wenn du ein Engel bist, wo sind dann deine Flügel? Oder hat man sie dir gerupft, als du aus dem Himmelreich geworfen wurdest?«

Zum ersten Mal verschwindet das Grinsen aus seinem Gesicht. Luzifer wirkt dunkler und angsteinflößend. Mein Mund wird trocken. Schnell schlucke ich dagegen an. Ich darf mich von diesem Ausdruck nicht einschüchtern lassen.

»Ich besitze meine Flügel noch. Glaubst du mir, wenn ich sie dir zeige?«

Schulterzuckend betrachte ich seinen Körper. »Vermutlich nicht, weil es meinem Drogen-Albtraum entspringen wird.«

Luzifer schnaubt. »Und wie soll ich es dir dann beweisen?«

»Ich fürchte, das kannst du nicht.«

»Na, dann wird dein Aufenthalt hier sicher spannend für dich.«

Er hebt resignierend die Arme. Das ist meine Chance. So schnell ich kann, springe ich auf ihn zu, packe den Schlüssel und wirble zum Auto herum. Doch in dem Moment schließen sich die Türen und es fährt einfach fort, obwohl ich den Schlüssel noch in der Hand halte.

»Ach, Leonora.« Luzifer greift nach dem Autoschlüssel und entzieht ihn mir, ohne mich zu berühren. »Denkst du wirklich, ich mache es dir so einfach?«

Ich atme zittrig ein, setze meine zornigste Miene auf und drehe mich zu ihm um. »Ich bin nicht tot.«

»Nein, bist du nicht und das soll auch so bleiben«, erwidert er, obwohl das keine Frage war.

»Wenn ich nicht tot bin, habe ich in der Hölle nichts zu suchen. Da kommen Menschen nur hin, wenn sie gestorben sind. Also hast du kein Recht, mich hier festzuhalten.«

»Also findest du dich damit ab, dass ich der Teufel bin und du in meinem Reich bist?«

Er steht viel zu nahe bei mir. Ich kann seinen Atem auf meiner Haut spüren. Seltsamerweise stört es mich nicht.

So fest ich kann, pikse ich mit meinem Zeigefinger in seine Brust. »Ich finde mich mit gar nichts ab. Aber du glaubst daran, also verhandle ich mit dir. Und die Rechtslage ist eindeutig.«

Das Schmunzeln kehrt auf seine Lippen zurück. Luzifer beugt sich nach vorn. »Sag bloß, die Menschen haben die himmlischen Gesetze verstanden. Das würde mich wundern. Selbst wir Engel haben das in Tausenden von Jahren nicht geschafft.«

»Ich rede von den Gesetzen, die ich kenne.«

»Oh, tut mir leid, die sind hier ungültig.« Er zwinkert erneut. »Hier gelten nur meine Regeln. Und ich habe entschieden, dass du bleibst, damit du nicht demnächst als verlorene Seele hier landest.«

»Wo ist bitte der Unterschied?«

Luzifer deutet auf etwas hinter mir. Ich drehe mich widerwillig um. Keuchend mache ich einen Satz zurück und stoße gegen ihn.

Das Schloss ist von einer Art Kuppel umgeben. Sie schimmert hellrot und trennt diesen Ort von … keine Ahnung, was das ist. Aber es sieht aus, als würde ein Inferno davor toben. Und mitten darin brennen Körper wie Fackeln. Wobei sie nicht verbrennen. Sie sind von den Flammen eingeschlossen und winden sich darin.

»Was zur Hölle …«

»Ganz genau«, unterbricht er mich. »Das ist die Hölle, wie ihr sie euch vorstellt. Und wenn ich nicht auf dich aufpasse, landest du genau dort.«

»Aber … wieso? Ich bin jung, gesund …«

»Der Schlüssel«, fügt er hinzu.

Ich drehe mich zu ihm um. Unsere Hüften berühren sich. Trotzdem bringe ich keinen Abstand zwischen uns. Mit mir stimmt doch was nicht. Wenn ich daran glauben würde, dass er ein gefallener Engel ist, würde ich es darauf schieben, dass Engel bestimmt eine faszinierende Anziehung auf Menschen haben.

Ich spüre seinen Blick auf mir und blinzle. »Der Schlüssel wofür?«, frage ich.

»Wollen wir das in meinem Schloss besprechen?«, schlägt Luzifer vor.

»Du meinst dem Dornröschen-Schloss aus Disneyland, Anaheim?«, hake ich finster nach.

Er grinst wieder. Wieso grinst der ständig? Und wieso kann ich den Blick nicht von ihm lösen?

»Du kannst es nennen, wie du möchtest. Es ist bis auf Weiteres dein Zuhause.«

Luzifer schnippt. Aus dem Nichts fällt etwas neben uns zu Boden. Erschrocken springe ich zurück und klammere mich reflexartig an Luzifer fest.

Blöder Fehler. Durch sein Hemd kann ich die definierten Muskeln spüren. Mit einem Mal scheint es hier noch heißer zu werden, als es ohnehin schon ist.

Es dauert einen Herzschlag, bis ich erkenne, dass ein Mann mit langen schwarzen Flügeln vor uns steht. Nur die Spitzen, die beinahe den Boden streifen, schimmern rötlich, genau wie seine Haare.

»Du hast gerufen, Herr?«, fragt er mit samtweicher Stimme.

»Ja, Belial. Bitte lass ein Zimmer für Leonora vorbereiten. Sie wird bei uns wohnen«, erklärt Luzifer.

Belial sieht auf. Auch seine Augen sind rötlich. Sein Gesicht ist atemberaubend schön. Die Wangenknochen sind definiert, die Nase ist gerade, die Lippen voll. Sein Körper wirkt durchtrainiert. Aber am faszinierendsten sind tatsächlich seine Flügel. Und die seltsame Kleidung, die er trägt. Es sieht aus wie ein schwarzes Nachthemd mit nur einem Träger.

»Das wäre dann alles, Belial.«

Luzifer wedelt mit der Hand. Belial verbeugt sich, springt ab und segelt durch die Luft davon. Mit offenem Mund starre ich ihm nach, bis er in einem Turmfenster verschwindet.

»Sieh ihm nicht zu lange nach, sonst muss ich sein Gesicht ein wenig verunstalten«, flüstert Luzifer mir ins Ohr.

Mir wird bewusst, dass ich ihn immer noch festhalte. Hastig lasse ich ihn los. Zum Glück hat Luzifer mich nicht in die Arme geschlossen, wie ich eigentlich befürchtet habe.

»Und wieso solltest du das tun?«, will ich wissen.

Er hebt eine Augenbraue. Weiß er, wie sexy das aussieht? Vermutlich.

Eine gefühlte Ewigkeit sieht er mich nur an. Dann stößt er den Atem aus.

»Komm, wir reden drinnen weiter.« Luzifer setzt sich in Bewegung.

»Ach, bekomme ich nicht einmal darauf eine Antwort?« Ich renne ihm hinterher zu den Stufen, die er bereits hochsteigt.

»Du bekommst Antworten, aber nicht darauf.« Er redet, ohne sich umzudrehen.

Luzifer ist ziemlich schnell. Also muss ich zwei Stufen auf einmal nehmen, um Schritt zu halten. Damit, dass sie rutschig sind, habe ich allerdings nicht gerechnet. Mein vorderer Fuß schlittert über die Kante. Ich rudere mit den Armen, was allerdings auch nicht wirklich hilft. Statt nach vorne zu kippen, bekomme ich Rücklage und falle nach hinten.

Doch Luzifer fängt mich mühelos auf. Mein Herz rast, als er mich hochzieht und seine Arme um mich legt. War er nicht gerade noch mindestens zwei Meter vor mir?

»Ich weiß, ich habe gesagt, ich berühre dich nur, wenn du mich darum bittest.« Seine Stimme ist warm und löst einen Schauer in mir aus. »Aber das war ein Notfall.«

»Ja. Schon klar«, stammle ich, bevor ich mich von ihm löse. »Renn einfach nicht mehr so.«

»Ich werde mein Bestes geben, mein Tempo ab jetzt an deines anzugleichen.«

Da ist es wieder, dieses verschmitzte Schmunzeln. Luzifer hebt den Arm und bedeutet mir, voranzugehen.

Also straffe ich meine Schultern und gehe los.

»Bestehst du eigentlich darauf, Luzifer genannt zu werden, oder verrätst du mir deinen richtigen Namen?«, frage ich, während wir uns dem imposanten Schlosstor nähern.

Es ist aus rötlichem Holz und mit Schnitzereien übersät, die wie Ranken und Bäume aussehen. Okay, vielleicht ist das hier nicht ganz das Disney-Schloss, aber es ähnelt ihm.

»Das ist mein richtiger Name«, erwidert er amüsiert.

»Dann hast du echt Pech.«

Luzifer lacht. »Wieso? Er bedeutet Lichtbringer.«

»Ja, nur hieß der schwarze Kater meiner Oma so.« Vor der Tür bleibe ich stehen und wende mich Luzifer zu. »Und immer, wenn ich den Namen ausspreche, muss ich an den flauschigen schwarzen Fellball denken.«

»Es ist nicht meine Schuld, dass Menschen meinen Namen für ihre Haustiere missbrauchen.« Er öffnet eine kleine Tür mitten in dem riesigen Tor und lässt mich eintreten. »Du hast deinen Kater ja auch ähnlich benannt.«

»Belzebub? Der Name passt aber auch zu ihm.«

»Mag sein, aber es ist eine Abwandlung meines Namens. Oder einer der Namen, den die Menschen mir verpasst haben.«

Etwas wie Wehmut schwingt in seiner Stimme mit. Ich weiß nicht, warum es mich berührt, dass er unglücklich ist. Also verdränge ich den Gedanken, so schnell ich kann.

»Ich muss übrigens am Abend zu Hause sein«, sage ich.

»Das ist nicht verhandelbar, du wirst diesen Ort nicht so schnell verlassen«, entgegnet Luzifer ernst.

»Ja, aber Belzebub …«

»Wenn ich ihn dir bringe, versprichst du mir, dass ich nicht über diesen überfressenen Kater ohne Haare stolpern werde?«, fällt Luzifer mir ins Wort.

»Er ist nicht überfressen, er hat schwere Knochen«, verteidige ich ihn.

»Versprich einfach, dass er nicht im Schloss herumirrt.« Luzifer mustert mich abwartend.

»Schön.«

Ich will noch etwas hinzufügen, da landet etwas vor mir auf dem Boden. Mit einem verwirrten Maunzen sieht Belzebub mich an.

»Wie hast du …«

»Mit meinen Kräften«, unterbricht Luzifer mich erneut. »An die du ja nicht glaubst.«

Hastig bücke ich mich zu dem grauen Nacktkater und hebe ihn hoch. Er zittert und schmiegt sich an mich.

»Schon gut, ich bin ja da«, rede ich beruhigend auf ihn ein.

»Fressen und alles, was du brauchst, findest du in deinem Zimmer«, meint Luzifer.

Ich keuche, als direkt neben mir eine Frau erscheint. Auch sie hat schwarze Flügel, nur sind deren Spitzen bläulich. Ihre Haare sind allerdings schwarz wie die von Luzifer. Sie verneigt sich in ihrem schwarzen Nachthemd vor mir.

»Das ist Anouk. Sie wird den Kater in dein Zimmer bringen und sich um ihn kümmern, bis wir fertig sind mit unserem Gespräch.«

Anouk streckt mir die Hände entgegen. Eigentlich will ich ihr Belzebub nicht geben, aber er springt wie auf Kommando zu ihr. Gleich darauf sind die beiden fort.

»Er mag Fremde sonst nicht«, murmle ich nachdenklich.

»Sie ist ein Engel. Wenn auch ein gefallener«, erklärt Luzifer. »Darf ich dich in den Salon führen?«

»Andere Leute nennen das Wohnzimmer«, brumme ich.

Luzifer schweigt. Das gibt mir die Möglichkeit, mich in dem Schloss umzusehen. Von außen hat es märchenhaft ausgesehen, innen ist es mindestens genauso unwirklich. Die Wände sind hell und übersät mit Kunstwerken in goldenen Rahmen. Gold ist hier überhaupt die vorherrschende Farbe. Die verschnörkelten Kronleuchter sind ebenso golden wie die Fußleisten und der Stuck an der Decke. Die roten Teppiche sind mit Goldfäden durchwirkt und die Tischchen, die immer wieder an der Wand stehen, sind ebenfalls mit Gold verziert.

Luzifer öffnet eine auf Hochglanz polierte Tür aus dunklem Holz. Natürlich sind die üppigen Verzierungen darauf ebenfalls golden.

Jetzt weiß ich auch, warum er den Raum Salon genannt hat: Er ist so groß wie ein Fußballfeld. Helle Sofas mit roten Rosenmustern stehen um einen Glastisch. Durch die zimmerhohen Fenster fällt seltsames Licht. Eine Wand ist vollkommen mit Spiegeln verkleidet und lässt den Raum noch größer wirken. An den anderen Wänden befinden sich Regale, die bis zur Decke reichen und mit Büchern vollgestopft sind.

Der Kronleuchter, der über dem Tisch hängt, funkelt wie Tausende Sterne im Licht der Kerzen. Er besteht aus Kristallen, die das Licht brechen und wunderschöne kleine Regenbogen auf den hellen Boden zeichnen.

»Selber Innenarchitekt wie in Versailles?«, frage ich, nachdem ich Luzifer zu der Sitzgruppe gefolgt bin.

Demonstrativ setze ich mich auf den Sessel, der von dem Platz, den er ausgewählt hat, am weitesten entfernt liegt. Luzifer nimmt es hin und lässt sich auf dem Dreiersofa nieder. Lässig lehnt er sich zurück und streckt seine Arme seitlich aus.

»Meine Innenarchitekten sind besser«, antwortet er. »Willst du etwas trinken? Oder essen?«

»Damit ich nie wieder gehen kann?«

Schmunzelnd schüttelt er den Kopf. »Ich bin nicht Hades und das ist nicht die Unterwelt, sondern die Hölle. Hier kommt man entweder heraus, wenn man seine Strafe abgesessen hat, oder wenn ich es erlaube. Wobei ich das nur bei den Lebenden kann.«

»Ah, aber du hast sofort gewusst, worauf ich hinauswill«, werfe ich ein.

Er tippt sich an die Schläfe. »Ich kann deine Gedanken lesen, vergessen?«

»Nein, aber ich glaube es nicht.«

»Okay. Soll ich es dir beweisen? Dann denk an etwas, das nichts mit unserem Gespräch zu tun hat.«

Ich lege den Kopf schief. Wenn er wirklich meine Gedanken lesen kann, wird er gleich …

Luzifer lacht auf. »Rosa Spitzenunterwäsche steht mir nicht wirklich.«

Mein Magen zieht sich zusammen. Hat er tatsächlich gesehen, dass ich mir ihn in quietschrosa Spitze vorgestellt habe?

»Ja, das habe ich gesehen.« Er lehnt sich nach vorn, stützt seine Ellbogen auf den Knien ab und grinst. »Aber deine Vorstellungskraft braucht Nachhilfe, wenn es um meinen Körper geht.«

»Ich fand das Bild gelungen«, halte ich dagegen. »Vor allem da ich es geschafft habe, nicht an einen schwarzen Fellball in rosa Unterwäsche zu denken.«

»Okay, du kommst mit meinem Namen nicht klar. Wie wäre es, wenn du mich Luce nennst?«

»Luce?« Ich kräusle die Stirn.

»Ja, so dürfen mich nur eine Handvoll Leute nennen. Wenn es dir also damit besser geht …«

»Besser als mit Luzifer«, unterbreche ich ihn. »So, da das geklärt ist, Luce … erzähl mir doch bitte, wieso du mich entführt hast und ich hierbleiben soll.«

Luce mustert mich mit seinen verwirrend goldenen Augen. Dann atmet er geräuschvoll aus. »Na schön, Leonora. Ich erzähle es dir, obwohl ich denke, dass du mir nicht glauben wirst.«

Trotzig verschränke ich die Arme vor der Brust und hebe das Kinn. »Vielleicht überrasche ich dich ja.«

»Das tust du ständig. In dem Fall glaube ich aber, dass du mit meiner Antwort hadern wirst. Denn du bist der Schlüssel, um den Fluch zu lösen, der auf mir und diesem Schloss lastet.«


Kapitel Vier
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Ein Fluch«, wiederhole ich seine Worte. Hoffentlich trieft meine Stimme vor Sarkasmus.

Luce richtet sich wieder auf. Er dreht seine Hand und ein Tablett mit einem Teeservice aus Glas erscheint auf dem Tisch zwischen uns. Statt mir zu antworten, schenkt er Tee ein und schiebt mir die Glastasse hin.

Ich rühre sie nicht an. Mein Blick ist auf Luce gerichtet, der gedankenverloren in seiner Tasse, in die er fünf Stück Zucker geworfen hat, rührt.

»Sollte mir jetzt ohne weitere Erklärung klar sein, was für ein Schlüssel ich bin und welcher Fluch auf dir und dem Schloss lastet?« Gereizt tippe ich mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wenn das alle Antworten waren …«

»Kannst du mir nur einen Moment geben, um zu überlegen, wie ich es dir erkläre, ohne dich zum Ausrasten zu bringen?« Luces goldene Augen bohren sich in meine. »Obwohl, offensichtlich kann ich mir das sparen, weil du jetzt schon herumwütest.«

»Na, dann raus mit der Sprache«, fordere ich.

Ich zupfe an den Ärmeln meiner Bluse herum. Damit hoffe ich, das Zittern meiner Finger zu kaschieren. Langsam sickert die Angst durch meine mühevoll aufrechterhaltene Wut. Nur die hält mich gerade davon ab, den Verstand zu verlieren …

»Dann sollte ich den Tee außer Reichweite bringen«, meint er und schnippt erneut. Das Service verschwindet. »Ich weiß nicht, wie gut du zielst, wenn du etwas nach mir wirfst.«

»Werden wir sehen, wenn es so weit ist«, halte ich dagegen.

Luce hebt eine Augenbraue. »Wie kann es sein, dass du überhaupt keine Angst vor mir hast, obwohl ich der Teufel persönlich bin?«

»Liegt vielleicht daran, dass ich es nicht glaube.«

Ich sollte ihn vermutlich nicht reizen. Wir sind hier an einem seltsamen Ort und ich bin ihm ausgeliefert. Niemand wird mir helfen, wenn er entscheidet, mich zu erwürgen und meine Leiche zu verscharren. Luce soll meine Angst nicht sehen. Aber ich weiß nicht, wie lange ich sie unter meinem Zorn verstecken kann.

Er mustert mich einen Moment lang, ehe er den Kopf schüttelt. »Ich denke, du machst uns beiden nur etwas vor.«

»Lass bitte die Psychoanalyse und erzähl mir einfach deine Geschichte, bevor ich wirklich etwas suche, das ich dir entgegenschleudern kann.«

Luce hebt einen Mundwinkel. Aus dem Nichts landen unzählige kleine Kissen rund um mich herum.

»Wirf damit. Das macht keine Flecken, tut nicht weh und hilft dir vielleicht, mit allem besser umzugehen«, meint er und setzt sich wieder hin.

Ich packe ein Kissen und presse es gegen meine Brust. Luce schweigt immer noch und sieht mich unergründlich an. Das gibt mir Zeit, ihn zu mustern. Beziehungsweise die Tätowierungen, die ich bei dem aufgeknöpften Hemd auf seiner Brust erahnen kann. Es scheint ein Schriftzug zu sein, aber ich kann ihn nicht wirklich lesen. An den Armen befinden sich Symbole. Ob sie eine Bedeutung für ihn haben?

»Was weißt du über die angebliche Rebellion von Luzifer und den Sturz aus dem Himmelreich?«, fragt er. Zum ersten Mal weicht er meinem Blick aus. Ist ihm das unangenehm?

Ich zucke mit den Schultern. »Eigentlich nicht viel. Nur dass Luzifer sich Gott nicht beugen wollte, eine Rebellion angezettelt hat, um ihn zu stürzen, und dafür vertrieben wurde.«

Luce ballt die Hände zu Fäusten. Sein Atem geht stoßweise.

»Das ist das, was hängen geblieben ist«, rechtfertige ich mich schnell. »Ich muss gestehen, dass ich mich für diese Geschichten nicht so interessiert habe.«

»Es ist das, was bei allen Menschen hängen bleibt«, entgegnet er.

Seine Hände öffnen und schließen sich. Seine Miene ist finster.

»Was hat das mit dem Fluch und mir zu tun?«, frage ich, weil mich die angespannte Stille zwischen uns belastet.

»Dazu muss ich ein wenig ausholen. Hoffentlich langweilst du dich nicht.«

»Na, dann erzähl mal.«

Luce legt seinen linken Unterschenkel auf das rechte Knie. Die Haltung hat etwas Lässiges, obwohl seine Miene immer noch finster ist.

»Ich erspare dir die Details der Geschichte. Es ist wahr, dass ich mich gegen meinen Vater aufgelehnt habe. Ich konnte gewisse Entscheidungen nicht akzeptieren und wollte, dass er sie überdenkt. Meine Brüder haben daraufhin begonnen, mich vor ihm schlecht zu reden. Und mit einem Trick haben sie es aussehen lassen, als würde ich unseren Vater stürzen wollen.«

»Und das wolltest du nicht?«

Sein Kiefer knackt, so fest presst er ihn zusammen. »Nein. Er ist mein Vater. Nur weil ich nicht immer einer Meinung mit ihm war, heißt das nicht, dass ich ihn loswerden wollte. Doch für ihn muss es so ausgesehen haben. Deswegen wurde ich mitsamt meinen Getreuen und unserem Schloss dazu verdonnert, für eine gewisse Zeit die Hölle zu bewachen.«

»Also stand dieser Palast einmal im Himmel?«

Luce nickt und atmet tief durch. »Das genügte meinen Brüdern aber nicht. Sie wollten, dass ich nie wieder in den Himmel zurückkehren kann.«

»Warum?«

»Weil ich der Erstgeborene und Liebling unseres Vaters bin. Und weil mir die Menschen wichtiger sind als ihnen.«

Ich blinzle. »Luzifer ist der Teufel. Er ist das Böse.«

»Stets zu Diensten.« Mit grimmigem Lächeln verneigt sich Luce. »Das Böse, das die Hölle beherrscht, die Menschen zu Lasterhaftigkeit verführt und Kriege anzettelt. Genau das bin ich für die Menschen. Deswegen fürchten sie mich.«

»Oder benennen schwarze Katzen nach dir«, murmle ich.

»Weil sie die auch fürchten.« Luce seufzt. »Da haben meine Brüder ganze Arbeit geleistet. Auch das gehörte zu ihrem Plan, mich vom Himmel fernzuhalten.«

»Okay. Und der Fluch ist auch von ihnen?«

»Sagen wir, sie haben damit zu tun. Ein Fluch, der ewig währt.« Luce schnaubt verächtlich. »Nur zu brechen durch einen einzigen Menschen in jeder Generation. Den ich vor ihnen finden muss, obwohl ich in der Welt der Sterblichen selbst sterblich bin. Und sie überall ihre Spione haben, die mich angreifen können – so wie gestern. Aber diesmal habe ich dich trotzdem vor ihnen gefunden.«

»Also bin ich dieser eine Mensch.«

Luce nickt und sein Blick dringt dabei tief in meine Seele.

»Was macht dich da so sicher?«

Er knöpft das Hemd noch weiter auf. Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen, statt seinen Oberkörper zu betrachten. Luce legt das Jackett ab und zieht das Hemd ebenfalls aus. Will er testen, ob ich ihn anstarre, wenn er nackt ist?

Seine Mundwinkel heben sich. »Ich weiß, dass du mich anstarren würdest, wenn ich mich ganz ausziehe. Und jetzt bitte ich dich sogar darum.« Er legt die Hand auf seine linke Brust. »Hier ist gestern noch ein Dolch gewesen. Der mich eigentlich hätte töten müssen, weil er aus purem Silber bestand und in Weihwasser getränkt war.«

»Wenn du ein Engel bist, sollte Weihwasser dir doch nichts tun, oder?«

»Nur bin ich ein verfluchter Engel, der nicht mehr zum Himmelreich gehört, und Weihwasser ist in der Welt der Menschen für mich pures Gift, in der Hölle allerdings schützt es die anderen Engel und mich«, wirft er ein. »Das Ding hätte mich getötet. Der Grund, warum ich noch lebe, bist du.«

»Ich bin nicht sicher, worauf du hinauswillst.«

»Du hast mich berührt, als du meinen Puls messen wolltest«, sagt er. »Und hast mich damit aus meiner Ohnmacht geholt. Weil du die Eine bist, die den Fluch brechen kann.«

Wieder sieht er mich nur an. Meine Knie beginnen zu beben. Ich werfe ein Kissen nach ihm, um die aufkommende Angst gar nicht erst beachten zu müssen. »Mehr Input wäre jetzt hilfreich.«

»Deine Berührung hat mir genug Kraft gegeben, die Verletzung zu überleben. Und als du mich geküsst hast …«

»Moment.« Ich hebe gebieterisch eine Hand. »Du hast mich zu diesem Kuss gezwungen. Der ging nicht von mir aus. Nur für das Protokoll.«

Ein Mundwinkel wandert zu diesem schiefen Schmunzeln hoch, das mich gleichermaßen wütend macht und meinen dämlichen Verstand aus dem Konzept bringt. »Und nur fürs Protokoll, du hast ihn schlussendlich erwidert.«

»Weil du irgendetwas mit mir gemacht hast!«, fauche ich. »Mit deinen Engelkräften.«

»Glaubst du daran?«

»Nein, aber daran muss es liegen.«

»Du widersprichst dir gerade, Leonora.«

»Nenn mich bitte nicht so«, brumme ich. »So nennen mich Vorgesetzte und meine Eltern, wenn ich etwas angestellt habe.«

»Okay, wie darf ich dich nennen?«

»Lies doch meine Gedanken!«, fordere ich ihn gereizt auf.

Luce schließt die Augen halb und grinst dann. »Leo? Wirklich?«

»Heilige Scheiße.«

»Fluch hier bitte anders, Leo. Nichts mit heilig, Gott oder sonst etwas, das mit mir oder meinem Vater zu tun hat.«

»Aha. Also auch nichts mit Teufel?«, hake ich nach.

»Nein. So, Leo …«

»Warte noch einen Moment.« Ich richte mich kerzengerade auf. »Könntest du bitte aufhören, in meinen Gedanken herumzustochern? Das ist absolut unhöflich, weil ich nicht dasselbe bei dir machen kann.«

»Ich stochere nur, wenn du mich dazu aufforderst«, erklärt er. »Dass du mir deine Gedanken mehr oder weniger ständig entgegenschleuderst, ist nicht meine Schuld. Aber ich werde Anouk bitten, dir beizubringen, deine natürlichen Schutzschilde hochzufahren.«

»Solange ich in diesem Albtraum festsitze, ist das wohl sinnvoll«, bemerke ich trocken.

»Leo, je eher du dich damit abfindest, dass hier alles real ist, desto einfacher wird es für dich. Denn ich lasse dich nicht gehen. Weil das deinen sicheren Tod bedeutet.«

»Oder für dich heißt, dass niemand deinen Fluch bricht«, halte ich gereizt dagegen. »Es geht dir nicht um mich.«

»Natürlich geht es mir auch um dich. Meine Brüder würden nicht zögern, dich zu töten, sobald dein … Potenzial erwacht ist.«

Wieso betont er das Wort Potenzial so seltsam? Egal. Ich spiele mal mit.

»Aber sie sind doch Engel. Sollten sie dann Menschen nicht beschützen?«

Luce lacht verächtlich. »Sollten sie. Doch wenn es darum geht, mich weiterhin hier festzuhalten, ist kein Opfer zu hoch.«

Ich knete meine Finger. »Du bist sicher, dass du die Richtige hast?«

»Ganz sicher. Sonst wäre ich gestern gestorben. Dann hätten meine Brüder auch bekommen, was sie gewollt haben.«

»Das musst du mir jetzt erklären.« Luce öffnet den Mund, doch ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. »Also, dass ich dich gerettet habe, indem ich dich berührt und anschließend geküsst habe. Wie soll ich das geschafft haben?«

»Einmal in jeder Menschengeneration wird eine Frau geboren, die besonders ist. Ihr Kuss heilt selbst die schlimmsten Wunden. Und diese eine Frau kann den Fluch lösen, der dieses Schloss und alle Bewohner an die Hölle bindet, indem ihr etwas gelingt, das sonst unmöglich ist.«

Ich hänge an seinen Lippen. Diese Geschichte würde cool klingen, wenn ich nicht unfreiwillig eine Hauptrolle darin spielen würde.

»Und wie löst sie den Fluch? Lass es uns einfach hinter uns bringen, dann kann ich …«

»So einfach ist das dann auch wieder nicht«, unterbricht er mich.

Geschmeidig erhebt er sich, schlüpft in sein Hemd und bewegt sich auf die hohen Fenster zu. Luce winkt mich zu sich. Da meine Neugierde über meine Bedenken siegt, stehe ich auf und gehe zu ihm.

Er öffnet das Fenster, hält mir seine Hand hin und führt mich hinaus, als ich sie ergreife. Obwohl wir eine Treppe hochgelaufen sind, ist das Schloss auf dieser Seite ebenerdig.

An den rötlichen Himmel werde ich mich bestimmt nie gewöhnen. Wobei, wenn ich aus dieser Halluzination aufwache, wird das auch nicht nötig sein. Allerdings beschleicht mich langsam das Gefühl, dass ich nicht träume. Und das lässt mich trotz der Hitze zittern.

»Wir werden alles tun, damit du dich hier wohl fühlst«, meint Luce und tätschelt meine Hand beruhigend.

»Aha. Na dann.« Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an. »Wo bringst du mich hin?«

»Es wundert mich, dass du diese Frage erst jetzt stellst.« Er grinst verwegen. Ich versuche ihn mit meinem Blick zu töten, aber leider scheint das nicht zu klappen. »Ich bringe dich an den Ort, an dem man den Fluch lösen kann.«

Wir wandern durch einen vollkommen verdorrten Garten. Der Steinboden ist so hell wie die Schlosswände, allerdings sind die Pflanzen, die hier einmal gewachsen sind, wohl aus Frust eingegangen. Oder wegen der Hitze. Denn schon nach wenigen Schritten kleben mir die Haare vom Schweiß an der Stirn.

»In der Hölle kann kein Leben lange bestehen«, erklärt Luce.

»Hör bitte auf, in meinen Gedanken zu lesen.«

»Ich sagte schon, ich bohre nicht absichtlich nach. Du schleuderst sie nur um dich. Aber ich hätte es dir ohnehin erklärt.«

Er deutet auf den Springbrunnen, in dem kein Wasser plätschert. Der Stein ist verwittert und brüchig. Die Statue in der Mitte des runden Beckens, die wohl mal ein Engel war, hat die Flügel verloren.

»Alles hier wirkt trostlos«, stelle ich bedrückt fest.

»Weil es das ist.« Luces Stimme ist wehmütig. »Dabei war dies einmal der schönste aller Paläste des Himmels. Aber jetzt … gibt es keine Hoffnung mehr in diesen Mauern. Und kein wahres Leben.« Ich fühle seinen Blick auf mir und drehe ihm den Kopf zu, um ihn anzusehen. Seine goldenen Augen funkeln hell. »Von dir abgesehen.«

»Und Belzebub.«

Seine Mundwinkel zucken. »Und Belzebub.«

Wir umrunden den Brunnen und gelangen zu einigen Bögen, die vermutlich einmal weiß und von Rosen überwuchert waren. Jetzt ist das Holz schwarz und vertrocknete Äste voller Dornen winden sich darum.

Vor einem dieser Bögen bleiben wir stehen. Verwirrt sehe ich von den schwarzen Ranken zu Luce.

»Falls es dir entfallen ist, ich kann keine Gedanken lesen«, sage ich.

»Das ist vermutlich mein Glück«, meint er mit einem Zwinkern. »Weißt du im Übrigen, dass Ungeduld eine der sieben Todsünden ist?«

»Jetzt lügst aber du. Die sieben Todsünden sind Wollust, Habgier, Faulheit, Hochmut, Geiz, Zorn und Völlerei.«

Sein Lächeln wird breiter. »Ich bin beeindruckt, dass du sie kennst. Und noch mehr, dass du Wollust als erste genannt hast.«

»Ja, was sagt das nur über mich aus«, entgegne ich und lasse seine Hand los. »Wieso hast du mich also hergebracht?«

Er deutet mit dem Kinn auf die Rosenranke. »Würdest du mir den Gefallen tun und sie berühren?«

»Damit ich mir die Haut aufritze?«

»An einer Stelle, an der sie keine Dornen hat«, schlägt er belustigt vor.

Ich verdrehe die Augen. »Schön. Aber wenn ich tot umfalle, suche ich dich als Poltergeist heim.«

»Das wäre bestimmt lustig, doch du wirst nicht tot umfallen.«

Luce beobachtet mich, während ich auf die Dornenranke zugehe und sie mit meiner Fingerspitze berühre. Nichts geschieht.

Jetzt muss er erkennen, dass er die Falsche hat, und mich gehen lassen. »Also hast du dich geirrt und ich bin nicht die Eine?«

»Ich habe nicht erwartet, dass du den Fluch aufheben wirst, weil dir noch die Macht dazu fehlt.« Er deutet erneut auf die Rosen. »Der Fluch bricht übrigens, wenn du es schaffst, alle Rosen erblühen zu lassen. Was du – wie bereits gesagt – noch nicht kannst.«

»Ich bin ja nun wirklich kein Gärtner, aber gießen könnte da helfen.« Ich tippe mit meinem Schuh auf den staubtrockenen Boden. »Vielleicht blühen sie dann auch so.«

»Nein, weil ein Zauber sie daran hindert. Nur du kannst ihn lösen.«

Mit einem frustrierten Laut reibe ich mir über die Stirn. »Aha. Durch meine Berührung, oder wie?«

»Genau. Wenn du so weit bist und ich dir helfe. Bis dahin muss ich dich beschützen, damit meine Brüder dir nichts antun können.«

»Und wenn ich diesen Fluch gebrochen habe … darf ich dann gehen?«

»Wenn das dann dein Wunsch ist. Ich stünde dann für immer in deiner Schuld.«

Entschlossen greife ich nach einer anderen Ranke. Doch wieder geschieht nichts.

»Kann ich etwas tun, um diese Fähigkeit zu erwecken?«, frage ich und packe die nächste Ranke.

»Dich in Geduld üben«, schlägt Luce vor. »Es kann Jahre dauern, bis …«

»Jahre?«, quietsche ich.

Das kann nicht sein Ernst sein. Mein Atem kommt und geht viel zu schnell, meine Kehle schnürt sich zu. Verdammt, ich will nicht schon wieder vor ihm weinen. Aber wenn ich so lange hier bleiben muss …

»Oder Tage.« Beschwichtigend hebt er die Hände. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass du diejenige bist, die den Fluch lösen wird. Wann ist für mich egal. Zeit hat hier keine Bedeutung.«

»Für dich vielleicht nicht.« Meine Stimme zittert viel zu stark. »Aber ich habe ein Leben. Eine Familie, die mich vermissen wird. Einen Job, den ich gerne mache und den ich deinetwegen verliere.«

»Das lässt sich alles regeln«, meint er nur. »Deine Eltern glauben, du wärst ins Ausland versetzt worden. Du kannst sie jederzeit anrufen, Telefone funktionieren hier, wenn ich es erlaube.« Dabei zieht er mein Handy aus seiner Hosentasche und hält es mir hin. »Und was deinen Job betrifft, kann ich alles regeln, sobald der Fluch gebrochen ist.«

»Wie hast du meine Eltern überzeugt, dass ich im Ausland arbeite?«, frage ich, während ich mein Mobiltelefon anstarre.

»Ich habe deinen Eltern von deinem Handy aus geschrieben, dass du ein Angebot im Ausland bekommen hast. Mit meiner Magie habe ich ihren Glauben daran verstärkt. Das kann ich nämlich: Menschen mit Magie dazu bringen, Dinge zu glauben, zu wollen oder zu tun, wenn sie im Ansatz schon bereit dazu sind.« Er lehnt sich nach vorn. »So habe ich dich übrigens auch dazu gebracht, den Kuss zu mögen. Zumindest am Anfang. Danach hat er dir auch so gefallen.«

Die Ohrfeige hat er offensichtlich nicht kommen sehen. Es klatscht und seine Wange färbt sich rot. Meine Wut ist deswegen aber noch nicht verraucht.

»Wag es ja nicht, meine Gedanken noch ein einziges Mal zu verändern. Sonst schwöre ich dir, dass ich mich in ein Schwert stürze, nur damit du hier weiterhin festsitzt.«

»Dir glaube ich das sogar.« Luce reibt sich über die Haut. »Es tut mir leid, dass ich dich beeinflusst habe. Aber ich musste dich küssen, damit ich überlebe. Und dich retten kann.«

»Ja, du bist mein edler Ritter in strahlender Rüstung. Ich kann dir gar nicht genug danken, dass ich hier in diesem wunderbaren Disneyland-Verschnitt untergekommen bin.«

Ich wende mich dem nächsten Rosenstrauch zu. Gerade als ich danach greifen will, wird mir schwindelig. Meine Sicht verschwimmt. Alles beginnt sich zu drehen.

Hastig greife ich nach der Ranke, doch meine Hand fährt daran vorbei. Ich kippe nach vorne. Statt auf dem Bauch zu landen, schwebe ich mit einem Mal.

»Leo!«, ruft Luce.

Aber es klingt so unglaublich weit weg.

Ich werde durchgeschüttelt. Rennt er mit mir in den Armen?

»Leo, bleib bei mir. Leo!«

Seine Stimme wird immer leiser und dann höre ich nichts mehr.


Kapitel Fünf
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Etwas juckt in meiner Nase und reißt mich aus dem traumlosen Schlaf. Ein schnurrendes Ungetüm liegt auf meinem Schoß und stupst mich mit seiner eiskalten, feuchten Schnauze an. Meine Sicht ist noch verschwommen. Deswegen glaube ich einen glückseligen Moment lang, dass ich endlich aus meinem Albtraum aufgewacht bin.

Doch dann …

»Leo, du bist wach.«

Luce. Er klingt besorgt und erleichtert zugleich.

Blinzelnd versuche ich ihn zu entdecken. Ein gräulicher Schleier vernebelt mein Blickfeld. Aber die dunkle Gestalt, die neben mir auf dem Bett sitzt, würde ich trotzdem jederzeit erkennen.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er. Immer noch klingt er besorgt.

»Als wäre ein Lastwagen über mich gefahren«, krächze ich.

Noch ehe ich um etwas zu trinken bitten kann, hält Luce mir ein Glas hin. Meine Sicht ist endlich klarer, deswegen erkenne ich den Kristallkelch mit goldenem Rand. Er sieht edel und teuer aus. Luxuriös wie das ganze Schloss eben.

Zögerlich greife ich danach. Ich habe Angst, das Ding zu zerbrechen. Aber es fühlt sich angenehm kühl an und ich habe Durst.

Ein zufriedenes Seufzen entschlüpft mir, nachdem ich den Kelch geleert habe. Luce betrachtet mich intensiv, als ich ihm das Glas zurückgebe.

»Besser?« Seine Stimme hat eine seltsame Nuance angenommen. Sie klingt rau und sinnlich. Aber da ist noch etwas, das ich nicht greifen kann …

»Ja. Danke.« Ich wende mich Belzebub zu, der schnurrend auf meinem Schoß liegt. Es beruhigt mich, dass er hier ist und ich ihn streicheln kann, anstatt Luce anzusehen. »Was ist gerade mit mir passiert?«

»Es ist meine Schuld«, meint er, statt meine Frage zu beantworten.

»Okay, und was?«

Er scheint zu warten, bis ich ihn ansehe. Denn erst, als mein Blick auf seinen trifft, spricht er. »Ich sagte doch, in der Hölle ist Leben nicht wirklich möglich. Du lebst allerdings. Außerhalb dieser Palastmauern entzieht dir die Hölle also nach und nach die Lebenskraft.«

»Wie bitte?«

»Ich habe dich zu lange draußen gelassen. Es tut mir leid. Ich hätte bedenken müssen, wie fragil der menschliche Körper ist.«

»Fragil, hm?«

»Das war nicht als Beleidigung gemeint.« Luce hebt abwehrend die Hände. »Aber in der Hölle herrschen Mächte, denen Menschen nicht gewachsen sind. Auch wir Engel vermeiden es, den Palast zu verlassen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Diese Dunkelheit setzt uns ebenso zu, nur können wir mehr ertragen.«

Mein Blick wandert zu Belzebub, der selig auf dem Rücken schläft, während ich seinen Bauch kraule. »Ist er hier sicher?«

Luce gibt ein Grunzen von sich. »Du machst dir Sorgen um den Kater und nicht um dich?«

Ich sehe in Luces Augen. Der Ausdruck darin ist so sanft, dass ich einen Moment verwirrt bin.

»Ich kann hier nicht weg«, bringe ich schließlich heraus. »Aber wenn Belzebub in Gefahr ist, möchte ich, dass du ihn zu meinen Eltern bringst.«

»Er ist nicht in Gefahr, solange er den Palast nicht verlässt. Und da er in deinem Zimmer bleiben wird, sollte das nicht passieren«, erklärt er ruhig. »Ich bin dennoch fasziniert, dass du nicht zuerst an dich denkst. Die meisten Menschen hätten eher nach ihrer eigenen Sicherheit gefragt.«

»Tja, Belzebub ist mir wichtig.« Ich kraule seinen Bauch. »Deswegen hätte ich auf ihn verzichtet, wenn ihm meinetwegen etwas zugestoßen wäre.«

»Wieso?«

Luce neigt den Kopf und mustert mich wieder so intensiv, dass mir heiß wird.

Ich räuspere mich. »Wenn man etwas liebt, muss man es gehen lassen können, damit es sicher ist. Sagt man doch so, oder?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass der Spruch anders geht.« Luces Mundwinkel zucken verräterisch. »Aber es ist edel von dir.«

»Im Gegensatz zu manch anderem hier besitze ich wohl Anstand.«

Seine Miene wird ernst. Wenn er meine Gedanken jetzt liest, dann findet er vor allem Zorn darin. Ich habe mich damit abgefunden, dass ich aus diesem Albtraum wohl nicht aufwachen werde. Weil es kein Albtraum ist. Ich sitze hier, in der Hölle, fest, weil ihr Herrscher mich entführt hat, um sich selbst zu befreien. Das ist ungerecht. Und grausam. Und er soll wissen, wie sehr ich ihn dafür verachte.

»Verstehe«, murmelt er. Langsam steht Luce auf. »Anouk wird bald hier sein und dich zum Abendessen führen, wenn du so weit bist.«

»Wird sie mir auch beibringen, wie ich meine Gedanken vor deinen Übergriffen schütze?«, hake ich nach.

»Morgen. Du bist heute erschöpft, aufgewühlt und vermutlich nicht in der Lage, dich für die Übungen genug zu konzentrieren.« Er bewegt seine Hand und eine Glaskaraffe mit Wasser erscheint auf dem Nachttisch. Luce stellt den Kelch daneben ab. »Auch wenn es dir nicht gefällt, aber dieses Schloss ist für unbestimmte Zeit dein Zuhause. Du kannst überall hingehen.«

»Außer in den Westflügel, oder?«, frage ich sarkastisch.

Blinzelnd sieht Luce mich an. »Westflügel?«

Mit einem Schulterzucken erwidere ich seinen Blick. »Das alles hat etwas von Die Schöne und das Biest. Ein verfluchtes Schloss, Rosen, ein Biest, das die Schöne festhält …« Ich stocke, als Luce zu schmunzeln beginnt. Seine Augen funkeln angriffslustig. Blöder Vergleich. Wenn er den Film kennt, weiß er, dass am Ende die Schöne das Biest befreit, weil sie sich in ihn verliebt. Auf die Idee braucht er gar nicht zu kommen. Schnell spreche ich weiter. »Jedenfalls sagt das Biest, als es Belle in ihr Zimmer führt, dass sein Schloss jetzt ihr Zuhause ist und sie überall hin darf, außer in den Westflügel. Weil es dort sein Geheimnis aufbewahrt.«

Hoffentlich klingt es gereizt und nicht gehetzt. Luce soll gar nicht erst glauben, dass zwischen uns jemals etwas passieren könnte. Ich wollte ihn einfach nur aufziehen.

»Ich habe keine Geheimnisse vor dir, wenn du mir erlaubst, sie alle mit dir zu teilen«, erwidert Luce. »Du darfst überall hin. Es gibt zwar keinen Westflügel, aber wenn, dürftest du ihn betreten. Nur das Schloss zu verlassen, würde ich dir nicht empfehlen. Wenn ich dich nämlich nicht rechtzeitig finde, wird die Hölle dein Leben aussaugen.«

»Und das wäre tragisch, weil du dann wieder nicht freikämst, oder?« Trotzig hebe ich das Kinn.

Mit einem Seufzen lässt Luce den Kopf sinken. »Du hältst mich für ein Monster.«

»Biest. Und bisher hast du mir nicht wirklich einen Grund gegeben, etwas anderes als einen selbstsüchtigen Engel in dir zu sehen«, schnaube ich.

»Ah, immerhin glaubst du mir jetzt, dass ich ein Engel bin. Das ist ein Anfang.«

»Da ich ohnmächtig geworden, aber nicht in meiner Wohnung aufgewacht bin, wird es langsam schwer zu leugnen, dass ich wohl wirklich in der Hölle gelandet bin.«

Ich verschränke die Arme. Luce scheint etwas sagen zu wollen. Er öffnet seinen Mund, stößt dann allerdings den Atem aus und wendet den Blick ab.

»Anouk wird gleich hier sein. Was immer du brauchst, sie wird es holen«, meint er und geht zur Tür.

Vielleicht bilde ich es mir ein, aber er wirkt niedergeschlagen. Doch ich darf kein Mitgefühl haben. Dieser Kerl hat mich entführt, weil er mich braucht, um freizukommen. Deswegen behandelt er mich wohl einigermaßen gut. Wäre auch blöd, wenn man seine vermeintliche Retterin bei Wasser und Brot in den Kerker sperrt.

An der Tür bleibt Luce stehen und dreht sich noch einmal zu mir um. Eigentlich erwarte ich, dass er jetzt etwas sagt. Doch er schweigt, öffnet die Tür und schließt sie hinter sich.

Meine Augen brennen vor Wut und Verzweiflung. Ich bin in der Hölle gelandet. Beim Teufel persönlich. Und ich kann hier erst weg, wenn er es erlaubt. Was nur dann geschieht, wenn ich seinen Fluch breche. Wann auch immer das passieren soll.

Ein Klopfen lässt mich zur Tür herumfahren. Obwohl ich nicht geantwortet habe, geht sie auf.

Anouk tritt ein. Sie neigt ihren Kopf und schließt die Tür hinter sich. »Ich bin froh, dass du wohlauf bist«, sagt sie mit einem Lächeln auf den Lippen.

Natürlich ist sie das. Immerhin ist auch sie durch den Fluch hier gefangen.

Anouk kommt näher. Bei jedem Schritt rascheln ihre schwarzen Flügel mit den bläulichen Spitzen.

»Ich soll …«

»Haben die Farben der Flügel eigentlich eine Bedeutung?«, unterbreche ich sie, um mich von der ganzen Situation abzulenken.

Ich sehe in Anouks überraschtes Gesicht. Sie wirkt in etwa so alt, wie ich bin. Ihre Haut ist sonnengebräunt. Die von Luce ist eher blass, aber Anouk sieht aus, als würde sie viel Zeit in der Sonne verbringen. Die es hier vermutlich gar nicht gibt.

Ihre Augen sind strahlend blau, sie hat eine niedliche Stupsnase und volle Wangen. Anouk ist bildschön. Vermutlich sind das alle Engel. Ihr Körper hat die perfekten Schwünge, obwohl sie schlank ist. Die meisten Frauen in L.A. würden für so eine Figur morden.

»Ähm, ja, haben sie«, erwidert Anouk. »Und ich kann dir morgen gerne mehr darüber erzählen. Aber jetzt solltest du dich für das Abendessen umziehen.«

»Und wenn ich nicht essen will?«

Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, knurrt mein Magen lautstark. Toll, ein Verräter in den eigenen Reihen.

»Sieh mal, Leo … Ich darf dich doch so nennen?« Anouk wartet, bis ich zögerlich nicke. Dann lächelt sie. »Schön. Also, Leo, ich verstehe, dass du zornig bist. Aber du machst dir nur selbst das Leben schwer, wenn du dich bockig gibst.«

»Bockig?« Ich schnaube. »Das ist doch nicht bockig.«

Immer noch lächelt Anouk. »Luzifer wird mit dir noch viel Freude haben. Das wird ihm guttun, wenn ihm mal jemand die Stirn bietet.« Sie kichert, ehe sie wieder ernst wird. »Möchtest du zuerst ins Bad oder ziehst du dich einfach um?«

»Ist etwas an meiner aktuellen Kleidung verkehrt?«

Ich blicke an mir hinab. Die Kostümjacke hat man mir ausgezogen. Aber ich trage immer noch den grauen Bleistiftrock und eine helle Bluse.

»Ich dachte nur, du möchtest etwas Bequemeres tragen.« Anouk geht auf den großen Schrank aus weißem Holz zu. Fast erwarte ich, dass er gleich zu sprechen beginnt. Aber natürlich bleibt er stumm. Ich bin schließlich nicht in einem Märchen, sondern in der Hölle. »Wir haben deine Kleidung herbringen lassen, ebenso wie alle anderen Gegenstände, die du besitzt.«

Sie deutet auf die Möbel. Tatsächlich entdecke ich meine Brettspiele und Bücher in den Regalen, einige gerahmte Fotos auf den Kommoden und die kleine Schöne und das Biest-Büste, die ich mir mal in einem Anflug von nostalgischen Gefühlen gekauft habe.

»Luzifer wollte, dass du dich hier wohl fühlst«, erklärt Anouk unaufgefordert. »Und er dachte, wenn du alles hast, das dir etwas bedeutet …«

Sie hält inne. Vermutlich weil ihr klar geworden ist, dass ich eben nicht alles habe, das mir etwas bedeutet. Und ich spreche es nicht aus. Weil es keinen Sinn hat. Ich fühle mich nicht besser, wenn Anouk Schuldgefühle bekommt.

»Wir haben dir aber auch andere Kleidung besorgt«, wechselt sie das Thema. »Und wenn es etwas gibt, das du schon immer wolltest, musst du es nur sagen. Ich kann alles besorgen, was du willst.«

»Im Moment brauche ich nichts«, sage ich leise. »Aber danke.«

Anouk nickt und beginnt mir vom Schloss zu erzählen, weil Luce sie darum gebeten hat. Sie erklärt mir, wo das Speisezimmer, die Bibliothek und andere Räume sind und wo ich das Bad finde. Wirklich zuhören kann ich ihr nicht.

Die ganze Zeit blicke ich aus dem Fenster zu dem glutroten Himmel. Ich habe unzählige Fragen zur Hölle und den Engeln, die hier festsitzen. Und ich hoffe, dass ich sie morgen alle stellen kann.

»Also, willst du dich umziehen?«, fragt Anouk am Ende ihrer Erklärungen.

»Nein, nicht nötig. Lass uns gehen.«

Sie nickt und öffnet die Tür für mich. Dann übernimmt sie die Führung. »Heute wirst du mit allen Engeln essen«, erklärt sie.

Abrupt bleibe ich stehen. »Was?«

»Luzifer wünscht, dass sie dich kennenlernen, damit sie wissen, wen sie zu beschützen haben.« Anouk dreht sich zu mir um. »Das ist doch kein Problem für dich?«

»Hättest du mir das nicht vorher sagen können?«, frage ich vorwurfsvoll.

Mein Puls beschleunigt sich. Engel. Ich werde mit unzähligen fremden Wesen in einem Raum sitzen. Bisher habe ich mich gerade einmal damit abgefunden, hier gefangen zu sein. Doch die Vorstellung mit einer Horde Engel an einem Tisch zu sitzen, bringt meine Hände zum Schwitzen.

»Hätte es etwas geändert? Wärst du dann hungernd in deinem Zimmer geblieben?«

»Nein, ich hätte mir dann etwas heimlich aus der Küche geholt«, entgegne ich aufrichtig.

Anouk kichert. »Dann ist es ja gut, dass ich nichts gesagt habe.«

Schnell schlucke ich die aufsteigende Nervosität hinunter. Ich muss das Beste aus der Situation machen. Keine Furcht zeigen. Keine Schwäche. Sie brauchen mich, also bin ich sicher.

Mit einer ausladenden Geste bedeutet Anouk mir, weiterzugehen. Und weil mein Magen ein weiteres Mal lautstark knurrt, setze ich mich in Bewegung.

»Ich muss aber keine Rede halten oder so?«, will ich wissen.

»Nein, nur neben Luzifer sitzen und mit ihm essen. Er hat alle schon eingeweiht, sie sollen dich nur sehen.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit kommen wir an einer Schiebetür an, die halb offen steht.

»Wir sind da.« Anouk lächelt mir aufmunternd zu. »Bereit?«

Ich streiche meine Bluse glatt. Vielleicht hätte ich mich doch umziehen sollen. Ob die Engel meinen Aufzug seltsam finden?

Jetzt ist es allerdings ohnehin zu spät. Also nicke ich. Daraufhin schiebt Anouk die Tür ganz auf.

Sämtliche Gespräche verstummen. Ich schlucke. In dem Raum sitzen gut zweihundert Engel mit schwarzen Flügeln an drei langen Tafeln, die wie ein U aufgestellt sind. Sie alle starren mir entgegen. Schnell schaue ich auf meine Hände hinunter. Was mache ich hier?

Fast hätte ich nicht bemerkt, wie Luce vor mir auftaucht. Er hat sich lautlos von seinem Platz am Querbalken der Tafeln erhoben und auf mich zubewegt. Das Jackett hat er nicht wieder angezogen. Er trägt immer noch die schwarze Hose und das weiße Hemd, das er bis zum Brustbein aufgeknöpft hat. Die Schriftzeichen auf seiner Haut springen mir förmlich entgegen, lenken mich von dem beklemmenden Gefühl in meinem Magen ab. Irgendwann möchte ich den ganzen Schriftzug lesen.

Natürlich hat er meine Gedanken dazu gehört. Er grinst breiter und zwinkert mir zu, als wollte er mir damit versprechen, dass ich die Tätowierung jederzeit betrachten könnte. Ich muss dringend lernen, meine Gedanken vor ihm zu verbergen. Aber immerhin schafft er es so, mir die Nervosität zu nehmen. Weil ich wieder zornig werde.

»Danke, dass du gekommen bist.« Seine Stimme ist so verführerisch, so lockend. Kein Wunder, dass in den Geschichten, die ich vom Teufel kenne, alle Frauen seinem Charme erliegen.

An mir wird er sich trotzdem die Zähne ausbeißen. »Als hätte ich eine Wahl gehabt. Mal wieder.«

Möglicherweise ist es Wunschdenken. Aber es kommt mir vor, als würde Luce bei meinen Worten zusammenzucken. Das Schmunzeln in seinem Gesicht wirkt angespannter, genau wie seine Körperhaltung.

»Trotzdem danke, dass du hier bist«, ringt er sich ab.

Damit habe ich nicht gerechnet. Ich hätte auf etwas Schlagfertiges gehofft. Aber vielleicht will er keinen Streit mit mir vom Zaun brechen, jetzt, da uns all seine Untergebenen beobachten.

»Das ist Leonora, von der ich euch erzählt habe«, verkündet er laut genug, dass jeder es hört. »Ihre Sicherheit und ihr Wohlbefinden sind mir sehr wichtig. Bitte kümmert euch gut um sie und helft ihr, wenn sie darum bittet.«

»Willkommen, Leonora«, rufen die Engel im Chor.

Ich bemühe mich zu lächeln und nicke. Dann sehe ich Luce auffordernd an. Ich habe genug von der Aufmerksamkeit und bin hungrig.

Er hebt seinen Arm in Richtung der Plätze, die für ihn und mich bestimmt sind, und lässt mich vorausgehen. Wie ein Gentleman zieht er mir den Stuhl zurück, wartet, bis ich mich darauf niederlasse, und schiebt ihn dann zurecht. Erst danach setzt er sich.

»Ich hoffe, es ist etwas dabei, das dir schmeckt«, meint er und deutet auf die Platten voller Speisen.

Es gibt Burger und Pommes, aber auch exquisite Gerichte wie gebratene Entenbrust auf Risotto oder Sushi.

»Kann man dem Fisch in der Hölle vertrauen?«, frage ich schnippisch und greife nach dem Teller mit den köstlich aussehenden Rainbow Maki und den dazu passenden Stäbchen.

»Ich habe ihn nicht persönlich gekannt«, entgegnet Luce.

Fast entschlüpft mir ein Lachen. »Ich meine, ob er bei der Hitze zu einer Bedrohung für meinen Magen wird.«

»Ist es hier denn heiß?«

Ich begehe den Fehler, in seine Augen zu sehen. Nur mit Mühe kann ich mir jeglichen Gedanken an eine unpassende Antwort verkneifen.

»Im Speisesaal nicht, aber ich kenne eure Transportwege ja nicht und weiß nicht, ob die Kühlkette eingehalten wurde«, entgegne ich.

Luce schüttelt den Kopf, zieht die Platte zu sich heran, hebt ein Maki mit den Stäbchen hoch und isst es. »Zufrieden? Die sind vollkommen in Ordnung.«

Er schiebt die Platte wieder zu mir. Ich zögere nur einen Moment. Sushi ist meine Leibspeise. Ich könnte mich ausschließlich davon ernähren. Und ich will jetzt etwas, das mir ein wenig Normalität zurückgibt. Also greife auch ich nach Stäbchen, klemme ein Maki dazwischen und stecke es in meinen Mund.

Es schmeckt würzig und genau, wie es sollte. Also muss es frisch sein.

Luce beobachtet mich. Dann schnippt er und eine weitere Platte voll unterschiedlicher Maki erscheint direkt vor mir.

»Das sind unsere Transportwege«, meint er schmunzelnd. »Also keine Sorge, du wirst dir hier keine Lebensmittelvergiftung einfangen.«

»Also gibt es keine Küche und keinen Vorratsraum? Wo bekomme ich dann meine Eiscreme her?«

Er lehnt sich nach vorn. Die Geste hat etwas verboten Sinnliches, besonders wenn sein Blick so lodernd ist wie jetzt.

»Du musst mich nur darum bitten. Ich erfülle dir jeden Wunsch.«

»Jeden?«

»Na ja, Einschränkungen gibt es. Ich werde niemanden für dich umbringen und in deine Welt zurückbringen kann ich dich auch nicht. Abgesehen davon …«

»Also wenn ich mir wünschen würde, dass sich einer deiner Engel unsterblich in mich verliebt, wäre es kein Problem?«

Es kribbelt in mir, als ein Feuer in seinen Augen zu brennen beginnt.

»Das kannst du«, raunt er gefährlich leise. »Aber möglicherweise muss ich ihn danach töten.«

»Kann es sein, dass du irgendwelche seltsamen Besitzansprüche auf mich erhebst?«, frage ich und nehme ein weiteres Maki mit meinen Stäbchen hoch.

Ich bin mir sicher, dass ich ihn damit reize. Aber das hält mich nicht davon ab, meine Lippen lasziv zu öffnen und mir das Maki betont langsam und sexy in den Mund zu schieben. Genüsslich schließe ich die Augen und gebe einen viel zu erotischen Laut von mir.

Als ich die Lider öffne, ballt Luce die Hände zu Fäusten und starrt mich an, als wollte er mich mit seinem Blick verschlingen.

»Spielst du gerne mit dem Feuer, Leo?« Seine Worte prickeln auf meiner Haut. Wieso reagiere ich so auf ihn?

»Beantwortest du eigentlich jemals eine Frage, die man dir stellt?«, halte ich dagegen.

Luce atmet tief ein und aus. »Keine Besitzansprüche. Aber ich mag es nicht, wenn du vor meinen Augen mit anderen turtelst.«

»Aha, und warum?«

Er brummt etwas, das ich nicht verstehe. Dann lässt er seine Stäbchen fallen. »Iss. Ich muss mich um etwas kümmern.«

Bevor ich noch etwas sagen kann, steht er auf und stürmt aus dem Saal. Verdutzt sehe ich ihm nach. Nach ein paar Atemzügen zucke ich mit den Schultern und esse meine Maki.

Als auch ich mich nach einer Weile erhebe, ist der Saal halb leer. Anouk kommt zu mir und führt mich zu meinem Zimmer zurück.

»Brauchst du noch etwas?«, will sie an der Tür wissen.

»Meine Pyjamas sind im Schrank?«, frage ich. Sie nickt. »Dann nein. Danke.«

»Wenn du aufwachst, läute die Glocke, die auf deinem Nachttisch steht. Ich werde dann mit dem Frühstück zu dir kommen. Hast du Wünsche?«

»Nicht wirklich. Das, was ihr esst.«

Sie grinst. »Also Wolkenstaub?«

Meine Augen weiten sich. »Das esst ihr? Aber jetzt habt ihr doch auch …«

»Das war ein Scherz. Ich persönlich mag ja Eier und Speck am liebsten.«

»Und Luce?« Die Frage ist heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte.

Das Grinsen auf Anouks Gesicht wird breiter. »Pancakes mit warmen Erdbeerkompott.«

»Sieh an, hätte ich nicht erwartet.«

»Es gibt viel, das du bei ihm nicht erwarten würdest«, meint sie verschwörerisch. »Vielleicht gibst du ihm die Chance, es dir zu zeigen?«

Schulterzuckend öffne ich die Tür. »Mal sehen. Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, wünscht sie mir und wendet sich ab.

Ich schlüpfe in mein Zimmer. Belzebub liegt immer noch auf dem Bett. Dieser Kater macht den ganzen Tag nichts anderes, als zu fressen und zu schlafen. Muss erschöpfend sein.

Mit einem Seufzen gehe ich zum Schrank und hole meinen Lieblingspyjama mit dem hellblauen Muster heraus. Jetzt eine Dusche und dann ins Bett kuscheln. Fehlen nur eine riesige Packung Ben&Jerry’s und Netflix.

Moment, wo war noch gleich das Bad?

Hat Anouk nicht gesagt, es sei irgendwo in der Nähe meines Zimmers?

Irgendwie ist es schon doof, dass ich hier raus muss, um zu duschen. Aber gut, was soll‘s. Ich kann es nicht ändern.

»Bin gleich wieder da«, sage ich zu Belzebub.

Er reagiert nicht.

Leise öffne ich die Tür und blicke mich um. Hier befinden sich wohl einige Räume. Muss ich jetzt wirklich jeden einzelnen durchsuchen? Vermutlich. Ich hätte Anouk besser zuhören sollen.

Mir selbst eine Notiz machend, dass ich dringend einen Lageplan des Palasts brauche, renne ich auf die kleinste Tür im Gang zu und rüttle daran. Aber sie ist verschlossen. Ob hier das einzige Bad ist? Hoffentlich nicht.

Ich klopfe, doch niemand antwortet. Also rüttle ich noch mal.

Na toll. So wird das nichts.

Dann muss ich wohl Anouk rufen.

Ich drehe mich um und stapfe auf mein Zimmer zu. Frustriert öffne ich die Tür und trete ein. Mit einem Keuchen lasse ich den Pyjama in meinen Händen fallen und starre Luce an, der mitten in meinem Zimmer steht. Und zwar vollkommen unbekleidet.


Kapitel Sechs
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Mein Mund wird staubtrocken. Obwohl Luce, der nur etwa zwei Meter von mir entfernt steht, mich direkt ansieht, wandert mein Blick langsam von seinen Augen seine Brust hinab. Der Schriftzug wäre jetzt perfekt zu lesen – wenn ich die Zeichen erkennen würde. Er ist nicht die einzige Tätowierung an seinem Körper. Auf seinen Oberarmen befinden sich dicke Symbole in tiefem Schwarz, die sich bis zu seinen Handgelenken ziehen. An seiner Taille stehen dünnere Schriftzüge in denselben Zeichen wie auf der Brust. Auch an den Oberschenkeln befinden sich Symbole.

Und obwohl das alles faszinierend ist, landet mein Blick ausgerechnet auf seinem besten Stück. Wenn ich die Luft nicht bereits angehalten hätte, würde ich spätestens jetzt aufhören zu atmen. Luce ist gut gebaut. Verdammt gut. Außerdem ist wirklich jede Faser seines Körpers ein absolutes Meisterwerk. Die Muskeln sind definiert, aber nicht aufdringlich oder übertrieben. Er ist einfach … perfekt.

»Dir gefällt hoffentlich, was du siehst.«

Seine samtweiche Stimme lässt mich den Blick heben. Ein selbstsicheres Lächeln umspielt seine Lippen und in seinen Augen schimmert das Feuer, das ich auch vorhin an ihm bemerkt habe.

Endlich erinnert sich mein Körper daran, dass ich atmen muss. Gierig hole ich Luft.

»Ja, deine Tattoos sind beeindruckend«, bringe ich heiser heraus.

Seine Lippen kräuseln sich noch mehr. »Die Tattoos? Wirklich? Jetzt beleidigst du mich aber. Selbst wenn ich deine Gedanken nicht lesen könnte, wüsste ich, dass du lügst.«

»Es ist nicht gelogen, die Tätowierungen sind beeindruckend«, erwidere ich erhitzt.

»Das ist alles?« Er bewegt sich auf mich zu. Es kostet mich jegliche Willenskraft, die ich aufbringen kann, ihm weiterhin in die Augen zu sehen und nicht das Spiel seiner Muskeln zu betrachten. Oder etwas anderes. »Ich habe mir mal sagen lassen, dass ich allgemein sehr beeindruckend bin.«

»Gott, bist du eingebildet.«

Luce schnalzt mit der Zunge. »Hör auf, meinen Vater zu erwähnen, wenn wir miteinander reden. Oder wenn ich nackt vor dir stehe.«

»Okay. Verdammt, bist du eingebildet. Besser?« Ich weiche zurück, stoße gegen die Tür. »Was machst du überhaupt in meinem Zimmer?«

»Eigentlich müsste ich dir diese Frage stellen.«

Seine Hände landen links und rechts neben meinem Kopf. Obwohl er mir so nahe ist, berührt er mich nicht. Zumindest das Versprechen hält er.

»Wieso?« Ich schlucke gegen die Trockenheit an, die seine Nähe in meiner Kehle auslöst. »Du bist in meinem Zimmer.«

»Falsch, Leo. Du bist in meinem.«

Erst will ich ihm für diese Unverschämtheit eine verbale Ohrfeige entgegenschleudern. Dann schaue ich an ihm vorbei. Tatsächlich sieht das Bett anders aus. Die Farbe der Decken darauf ist dunkler als meine und der faule graue Nacktkater fehlt.

»Scheiße.«

»Aber, aber«, sagt er oberlehrerhaft. »Solche Worte passen doch gar nicht zu dir, meine Schöne.«

»Aber sie passen zu der Situation«, halte ich dagegen und schlucke, als er seinen Kopf tiefer beugt. »Wieso bist du nackt?«

»Weil ich duschen war. Und wieso bist du hier?«

»Weil ich duschen wollte.«

Sein Schmunzeln wird breiter. »Mit mir?«

»Nein, verflucht, ich habe das Badezimmer gesucht.«

»Dein Badezimmer in meiner Unterkunft?« Er lacht. »Du hast ein eigenes Bad, Leo.«

»Aber Anouk meinte, es wäre in der Nähe meines Zimmers«, stammle ich.

Mist, Mist, Mist. Hätte ich besser zugehört, wäre ich nicht hier.

»In der Nähe? Das waren ihre genauen Worte?« Luce lacht. Tief, melodisch, verdammt sexy. »Es befindet sich in deinem Zimmer.«

»Vielleicht habe ich etwas verwechselt.« Ich weiche seinem Blick aus. »Gut, wenn es in meinem Zimmer ist, kann ich ja gehen.«

Ich taste nach der Türklinke, finde sie aber nicht. Wo ist das elende Ding?

»Wieso willst du denn gehen? Dir gefällt es doch, mir auf diese Weise nahe zu sein«, meint er.

»Ich sagte schon, du bist sexy. Bis du den Mund öffnest. Und es ändert auch nichts daran, was du bist.«

»Erhelle mich, Leo. Was bin ich denn?«

Sein Atem liebkost meine Haut. Ich müsste mich nur ein wenig bewegen. Nur ein klitzekleines bisschen, dann würde ich ihn berühren. Seine Muskeln an meinem Körper spüren. Und etwas in mir wünscht sich, dass er mich in seine Arme zieht und wir uns küssen. Leidenschaftlich. Als gäbe es kein Morgen.

»Du bist der Teufel.«

»Ich habe aber nichts mit dem Wesen gemein, das die Menschen in mir sehen wollen.« Seine Stimme hat einen bedrohlicheren Klang angenommen, der dennoch Hitze in mir hochwallen lässt. »Denn wäre ich so, würde ich dich jetzt packen, auf mein Bett werfen und mir nehmen, was ich möchte.«

»Und was wäre das?«

Das Feuer in seinen Augen lodert noch höher. »Dich, meine süße Leo. Ich würde dich nehmen und erst wieder gehen lassen, wenn der Tag des Jüngsten Gerichts gekommen wäre. Und du … du würdest genießen, was ich bis dahin mit dir mache.«

»Das bezweifle ich.« Meine Stimme ist viel zu schwach. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass der Teufel ein guter Liebhaber wäre.

Luce beugt seinen Kopf tiefer. Seine Lippen schweben über meinen. Ich müsste mein Gesicht nur ein wenig anheben …

»Sag, dass du mich willst, und ich trage dich auf Händen zu diesem Bett, um dich vielleicht ein wenig wund, aber zutiefst befriedigt einschlafen zu lassen. Vertrau mir, ich verschaffe dir den besten Sex deines Lebens.«

»Legst du …« Ich schlucke schwer, weil in meinem Kopf ein Bild auftaucht, wie er in mich eindringt und vollkommen ausfüllt. Hastig schiebe ich den Gedanken fort. »Legst du gerade einen Zauber über mich?«

»Nein, all die sinnlichen Vorstellungen in deinem bezaubernden Köpfchen entstammen deinem eigenen Verlangen«, erwidert er ernst.

»Das ist unmöglich. Du musst etwas mit mir machen.«

Er lacht und alles in mir kribbelt. »Ich mache nichts mit dir, wenn du mich nicht darum bittest. Ich möchte, dass du mich willst, und nicht, dass du mich an dich heranlässt, weil meine Macht dich dazu zwingt.«

»Ich werde dich niemals wollen«, entgegne ich viel zu schwach.

Luce lacht erneut. »Du musst das schon mit mehr Überzeugung sagen, Leo. Sonst glaubst du dir selbst nicht.«

»Weil du mich unter einen Zauber stellst«, halte ich dagegen.

»Nein.«

»Wieso sollte ich dir glauben.«

Er seufzt und zieht sich ein Stück zurück. Mit einem Mal baumelt eine Kette an seiner ausgestreckten Hand. Sie ist aus Gold und eine blühende Rose hängt daran.

»Das wollte ich dir eigentlich erst morgen geben. Aber du sollst es jetzt haben«, sagt er und hält mir die Kette hin. »Wenn der Anhänger hellgolden leuchtet, nutzt einer meiner Engel oder ich Magie. Schimmert er silbern, ist es einer der Himmelsengel. Und wenn er rötlich leuchtet, sind es deine Kräfte, die dich umgeben.«

»Das kann ich jetzt glauben, muss ich aber nicht«, meine ich.

Luce lässt die Kette fallen. Ich will danach greifen, doch da schwebt sie in der Luft. Der Anhänger leuchtet golden auf.

»Siehst du. Meine Magie. Jede Magie, die gewirkt wird, lässt ihn leuchten. Das sollte dich schützen.«

»Nur wenn die Magie meine Gedanken nicht beeinflusst.«

»Auch das wird Anouk dir zeigen. Wenn du deinen Geist trainierst, kannst du dich auch dann wehren, wenn deine eigenen Kräfte noch nicht erwacht sind.«

»Also habe ich … noch andere Kräfte?«, hake ich nach, während ich mir die Kette anlege.

»Tief in dir schlummernd.« Luce fährt sich durch die Haare. »Ich meine, die Stimmung ist jetzt zerstört, aber glaubst du mir endlich, dass ich keinen Zauber auf dich wirke, damit du mich attraktiv findest?«

Ich verziehe den Mund. »Würdest du dir bitte etwas anziehen, während wir miteinander reden?«

»Wieso? Allein für diese leichte Röte auf deinen Wangen lohnt es sich, nackt vor dir herumzulaufen.«

Er lacht, als ich ihm einen Klaps auf den Oberarm verpasse. »Ich bin überhaupt nicht rot.«

»Nicht? Was ist das dann da auf deinen Wangen?«

Sein Finger schwebt vor meinem Gesicht. Aber er berührt mich nicht. Immer noch nicht. Könnte er mich nicht anfassen, damit ich einen Grund habe, ihm eine zu scheuern? Das würde den Bann, den der Anblick seines nackten Körpers in mir auslöst, vermutlich brechen.

»Keine Ahnung, ich habe schon länger in keinen Spiegel geschaut, weil ich das Bad nicht gefunden habe«, entgegne ich.

»Soll ich dich in dein Bad bringen?«, schlägt er vor und hebt eine Augenbraue. »Ich könnte dir auch in die Dusche helfen. Oder dir den Rücken einseifen …«

»Hör einfach auf, mit mir zu spielen«, fahre ich ihn an. »Ich breche deinen blöden Fluch, sobald ich kann. Du musst nicht so tun, als würde da eine Anziehung zwischen uns existieren.«

»Wer sagt, dass ich nur so tue?« Mit einem Mal ist er ernst. »Glaubst du, ich teste meinen Charme an dir aus?«

»Was machst du sonst?«

»Willst du die Wahrheit wissen, Leo? Kommst du damit überhaupt klar?«

»Woher soll ich das wissen, wenn ich deine Wahrheit nicht kenne?«

»Guter Punkt.« Er lächelt. »Du bist absolut mein Typ, Leo. Ich finde dich wunderschön.«

Mein Blick gleitet über meinen Körper hinab. Die Bluse ist mittlerweile zerknittert und hat Sojasauce abbekommen. Der Rock müsste auch zur Wäsche.

»Hast du die anderen Engel gesehen? Die sind schön«, murmle ich.

»Die sind zu perfekt. Du … du hast Ecken und Kanten. Und das macht dich für mich unglaublich reizvoll. Ich möchte dich mit niemandem teilen müssen.«

»Also bist du doch eifersüchtig.«

»In gewisser Weise.« Er kommt wieder näher und stützt seine Hände neben meinem Kopf ab. »Du faszinierst mich, Leo. Mehr, als du solltest.«

»Das ist Pech, denn du faszinierst mich überhaupt nicht.«

»Lügnerin«, flüstert er mir ins Ohr.

Gänsehaut überzieht meinen Körper. Ja. Es ist gelogen. Ich fühle mich zu Luce hingezogen. Er ist heiß. Aber er ist auch der Teufel. Selbst wenn er das nicht wäre, ist er trotzdem der Mann, der mich entführt hat. Und ich bin noch immer nicht überzeugt, dass er mich beschützen will. Wie sollte ich auch? Er braucht mich. Nur deswegen bin ich hier. Statt mich zu bitten, ihm freiwillig zu helfen, hält er mich wie eine Gefangene fest. Ich kann ihm glauben, dass seine Brüder mir etwas antun wollen, wissen werde ich es wohl nie. Oder ob sie mich gefunden hätten, wenn er es nicht vor ihnen getan hätte.

Zitternd hebe ich eine Hand an seine Brust und schiebe ihn zurück. Luce wehrt sich nicht. Er lässt zu, dass ich Abstand zwischen uns bringe.

»Lass es mich anders formulieren«, sage ich leise. »Du faszinierst mich. Und gleichzeitig kann ich dir nicht vertrauen. Ich vertraue mir selbst nicht, wenn es um dich geht. Zwischen uns wird niemals etwas passieren.«

»Niemals ist eine verdammt lange Zeit.« Er seufzt. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.«

Da ist sie wieder, diese Traurigkeit in seiner Stimme. Und sie löst Mitgefühl in mir aus. Das er nicht verdient und das ich auch nicht für ihn empfinden sollte. Damit würde ich mich auf eine gefährliche Spirale einlassen.

»Ich bleibe trotzdem dabei«, verkünde ich.

Hastig drehe ich mich um, greife nach der Türklinke und stürme aus dem Zimmer.

»Leo!«, ruft Luce mir nach.

Doch ich bleibe nicht stehen. Ich reiße die nächste Tür auf und bin erleichtert, dass sie zu meinem Zimmer gehört.

Mit wild pochendem Herzen werfe ich sie zu und lehne mich gegen das Holz.

Im selben Moment klopft es. »Leo«, sagt Luce. »Lass uns reden.«

Ich antworte nicht. Im Moment muss ich mich um meine eigenen Gedanken kümmern, die wild herumwirbeln. Es schockiert mich, wie sehr ich mich körperlich zu Luce hingezogen fühle. Das kann nur in einer Katastrophe enden.

»Leo, komm schon. Ich weiß, dass du mich hörst«, dringt Luces Stimme durch das Holz.

Immer noch sage ich kein Wort. Ich will nicht mit ihm reden. Je weniger ich mit ihm zu tun habe, umso besser.

Mein Blick fällt auf die Kette um meinen Hals. Sobald sie rötlich leuchtet, sind meine Kräfte erwacht. Dann kann ich den Fluch brechen und von hier verschwinden. Bis dahin sollte ich Luce aus dem Weg gehen. Er mag jetzt anständig wirken, aber das kann auch täuschen. Ich weiß längst nicht mehr, was ich glauben soll.

Ist Luce wirklich nur ein Opfer von Intrigen? Oder spielt er mir etwas vor?

»Okay. Du willst nicht reden.« Seine Stimme klingt gedämpft. »Dann schlaf gut. Wir sehen uns morgen.«

Einen Moment frage ich mich, ob er jetzt nackt vor meiner Tür gestanden hat. Allein bei dem Gedanken sammelt sich sofort Hitze in meiner Mitte. Was spricht eigentlich dagegen, mit dem Teufel Spaß zu haben? Ach ja … dass es eben mit dem Teufel wäre.

Nein, bevor ich auf dumme Ideen komme, sollte ich herausfinden, was wahr ist und was falsch. Ich muss dazu allerdings subtil vorgehen und zwischen den Zeilen lesen. Und ich darf mich nicht verraten.

Zuerst sollte ich also lernen, wie ich meine Gedanken für mich behalte. Und dann … suche ich nach den Antworten, die ich brauche.


Kapitel Sieben
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Wirre Träume von Luce, den ich anflehe, mich zu küssen, spuken in meinem Halbschlaf herum. Seine Augen leuchten noch heller, als ich sie in Erinnerung habe, sein Blick ist zärtlich und sein Lächeln ein sündiges Versprechen. Alles in mir will, dass er mich küsst, doch Luce ziert sich.

Etwas klatscht gegen meine Stirn und der Traum verblasst. Goldene Augen starren in meine. Allerdings gehören sie einem anderen Teufel als jenem, von dem ich geträumt habe.

»Hallo, Belzebub«, brumme ich.

Als Antwort bekomme ich ein Miau. Der Kater springt vom Bett auf den Boden und tigert ziemlich schnell für seinen Umfang zur Fressschüssel.

Schnaubend setze ich mich auf und reibe über mein Gesicht. Ich habe vergessen, die Vorhänge zu schließen. Der Himmel draußen ist genauso rot wie am Abend. Und wie den gesamten Tag gestern. Es scheint hier keine Tageszeiten zu geben.

Dass ich nicht viel geschlafen haben kann, ist mir dennoch klar. Ich habe es zwar versucht, allerdings sind meine Gedanken sofort zu Luce und seinem nackten Körper gewandert, sobald ich mich ins Bett gelegt oder die Augen geschlossen habe. Und das war alles andere als hilfreich dabei, einzuschlafen. Irgendwann muss ich vor Erschöpfung einfach eingenickt sein.

Da der Himmel hier unverändert aussieht, weiß ich dennoch nicht, wie spät es ist. Vielleicht habe ich einen ganzen Tag geschlafen, vielleicht nur eine Stunde. Ich muss dringend mit Anouk sprechen, wie ich mich besser orientieren kann.

Doch zuerst muss ich meinen verhungernden Kater füttern. Belzebub sitzt mit wild peitschendem Schwanz neben der leeren Fressschüssel. Also quäle ich mich aus dem Bett, schnappe mir die erste Dose von einem Schrank und schaufle den Inhalt in das Metallgefäß. Der Kater stürzt sich darauf, als wäre er seit Tagen nicht gefüttert worden. Verfressenes Wesen.

Mein Magen knurrt allerdings auch, weswegen ich zur Glocke auf dem Nachttisch greife und läute. Keinen Atemzug später klopft jemand an die Tür und Anouk tritt ein.

»Guten Morgen, Leo«, begrüßt sie mich gähnend.

»Entschuldige, habe ich dich geweckt?«, frage ich verwirrt.

Anouk sieht aus, als wäre sie gerade aus dem Bett gefallen. Ihre dunklen Haare sind genauso zerzaust wie die schwarzen Federn ihrer Flügel. Auch ihr Kleid wirkt ein wenig zerknittert.

»Schon in Ordnung. Kann ich dir Frühstück bringen? Hast du entschieden, was du möchtest?«

Sie mustert mich aufmerksam.

»Ja, ich hätte gerne Pancakes mit warmen Erdbeerkompott«, nuschle ich.

Seit ich davon gehört habe, drehen sich meine Gedanken nur noch um dieses Essen. Was nicht zuletzt an Luce selbst liegt. Ich kann nicht aufhören, an seinen Anblick zu denken.

»Kommt sofort.« Anouk lächelt süß. »Und dann arbeiten wir daran, wie du deine Gedanken unter Kontrolle bringst. Ich muss das Bild von meinem nackten Herrn nicht ständig sehen.«

Meine Wangen glühen so heiß, dass sie dem Höllenfeuer vermutlich Konkurrenz machen.

»Du siehst, was ich denke?«, frage ich heiser.

»Ja.« Anouk kichert. »Deine Vorstellungskraft ist wirklich gut, so detailreich. Woher weißt du, wie seine Tätowierungen an der Seite aussehen?«

Ich kralle meine Nägel tief in die Haut meines Unterarms, um jeglichen Gedanken zu ersticken.

»Bring mir erst bei, wie ich es hinkriege, dass du nicht alles siehst, woran ich denke. Dann erzähle ich es dir.«

Lachend nickt Anouk und verlässt den Raum. Ich habe es noch nicht mal zum Schrank geschafft, um mir Kleidung rauszusuchen, da kehrt sie bereits mit einem Tablett in den Händen zurück.

»So, Pancakes mit warmem Erdbeerkompott, Kaffee, Orangensaft und ein Schluck Weihwasser«, sagt sie.

Ich runzle die Stirn. »Schnippt ihr für gewöhnlich nicht, wenn ihr Essen erschafft?«

»Das Essen war auch nicht das Problem, aber ich musste Weihwasser für dich holen«, erklärt sie.

»Wozu brauche ich das Weihwasser?« Ich starre das Schnapsglas aus Kristall an, das auf dem Tablett steht.

»Es dämpft die Effekte der Hölle. Du musst zweimal täglich einen Shot davon trinken.«

»Igitt …«

»Leo, es ist gesegnetes Wasser. Kein Gift.«

»Es riecht aber muffig.«

»Jenes in euren Kirchen vermutlich, das hier nicht. Es ist ganz frisch.« Sie hebt das Glas an und reicht es mir, als ich näher komme. »Trink es gleich, dann hast du es hinter dir.«

»Gestern habe ich das nicht bekommen«, murmle ich, lege den Kopf in den Nacken und leere das Glas.

Das Wasser schmeckt vielleicht nicht so muffig, wie jenes in den Kirchen riecht, aber wirklich lecker ist es auch nicht.

»Weil wir es dir verabreicht haben, als du bewusstlos warst«, meint Anouk. »Wie gesagt, es hilft dir, gegen die Auswirkungen der Hölle zu bestehen. Hinausgehen solltest du dennoch nicht, wenn niemand bei dir ist, der dich im Ernstfall zurücktragen kann, wie Luzifer gestern.« Sie deutet auf das Frühstück. »Iss bitte, bevor es kalt wird.«

Anouk stellt das Tablett auf dem Tisch ab und spielt dann mit Belzebub, während ich die Pancakes hinunterschlinge. Kein Wunder, dass Luce dieses Essen mag. Es ist eine perfekte Mischung aus der Säure der Früchte und dem süßen Vanillearoma der Pancakes.

Bevor ich den Gedanken Genau wie Luce denken kann, schiebe ich den leeren Teller von mir. Zufrieden tätschle ich meinen Bauch. »Hoffentlich gibt es hier Fitnessstudios, sonst passe ich bald nicht mehr in meine Kleidung.«

»Keine Sorge, es gibt vier Fitnessräume«, erwidert Anouk. »Allerdings verbrennst du in der Hölle mehr Kalorien. Also sei vorsichtig und iss genug.« Sie deutet auf die Tür. »Ich warte draußen, bis du dich umgezogen hast. Dann können wir mit den Übungen beginnen, um deine Gedanken etwas einzudämmen.«

»Kannst du mir zuerst noch erklären, wie ich feststelle, welche Uhrzeit gerade ist?«, frage ich, ehe Anouk die Tür erreicht.

»Indem du auf die Uhr dort schaust?«, schlägt sie grinsend vor und zeigt auf eine große antik aussehende Uhr neben dem Schrank.

Die Zeiger sind verschnörkelt wie das Zifferblatt. Ein großes Pendel schwingt im unteren Teil der Uhr hin und her. Alles ist in Gold gehalten, nur das Gehäuse selbst besteht aus dunklem Holz. Wie hat mir diese Uhr entgehen können?

»Ähm, danke«, murmle ich verlegen. »Ich beeile mich mit dem Umziehen.«

»Nimm dir nur Zeit.« Anouk kichert und verlässt den Raum.

Ich klatsche mir gegen die Stirn und sehe Belzebub an. »Du hättest auch was sagen können«, meine ich gespielt genervt.

Der Kater schleckt sich über den Mund und kneift die Augen zusammen, als würde er lachen.

Um nicht noch mehr von Anouks Zeit zu verschwenden, greife ich nach einer Jeans und einem weißen T-Shirt. Es ist etwas tiefer ausgeschnitten und man kann die Kette, die Luce mir gegeben hat, deswegen gut sehen. Bisher hat sie nicht geleuchtet. Aber Anouk hat wohl auch keine Magie genutzt, solange sie in meiner Nähe war.

Trotzdem muss ich besser darauf achten.

Ich putze mir schnell die Zähne, frisiere meine Haare und flechte sie zu einem Zopf. Dann lege ich etwas Make-up auf, hauptsächlich um von meinen dunklen Augenringen abzulenken.

Anouk wartet direkt gegenüber meiner Zimmertür. Außer ihr befindet sich niemand im Korridor. Verstohlen blicke ich zu der Tür neben meiner. Ob Luce schon wach ist?

»Er ist schon unterwegs, um etwas zu erledigen«, antwortet Anouk.

»Ich bin wirklich froh, wenn du mir gezeigt hast, wie ich meine Gedanken abschirme. Sonst weiß wohl immer das gesamte Schloss, was ich denke.«

»Nur diejenigen, die dich sehen, wissen, was du denkst«, erklärt sie.

»Wie meinst du das?«

»Nun, um deine Gedanken zu lesen, muss man dich anschauen. Blickkontakt ist nicht nötig, aber wenn ich mit dem Rücken zu dir stehe – selbst dann, wenn wir uns berühren – kann ich deine Gedanken nicht lesen. Ich muss dich dafür ansehen.«

»Interessant, das heißt, in diesem Moment könnte ich alles über Luce denken, was ich möchte, und er würde es nicht erfahren?«

»Na ja, es wäre möglich, dass er später meine Gedanken liest und dabei deine findet. Ich kann mich zwar verschließen, aber er ist mächtiger als ich. Er könnte jede meiner Blockaden überwinden.«

Mein Magen verknotet sich. »Wozu soll ich es dann lernen, wenn Luce meine Gedanken weiterhin lesen kann?«

»Weil er es nicht macht, wenn es nicht notwendig ist.«

Einige Engel in Rüstungen kommen uns entgegen. Sie tragen Brustharnische aus Gold über ihrem schwarzen Kleid sowie einen Helm, wie ihn Brad Pitt in Troja trug. Ihre Flügelspitzen sind gelb, ihre Haare blond. Sie nicken Anouk und mir zu, als wir auf ihrer Höhe sind.

»Also, was haben die Farben der Federn für eine Bedeutung?«, frage ich leise.

Anouk öffnet die Tür zum Salon, in dem sich niemand befindet. »Ach ja, das wolltest du ja wissen. Sie zeigen den Rang und die Aufgabe an.«

»Und was bedeutet Blau?«

Sie lässt mich eintreten und schließt die Tür hinter sich. »Erkläre ich dir gleich. Aber erst lernst du, die Gedanken abzuschirmen.«

»Wieso in der Reihenfolge?«

Ihr Lächeln wird schelmisch. »Weil es leicht ist, seine Gedanken abzuschirmen, wenn man sich darauf konzentriert, aber schwerer wird, sobald man andere Dinge macht. Du sollst üben, diese Fähigkeit einzusetzen, während du ganz normale Unterhaltungen führst oder isst oder spazierst, ohne ständig daran denken zu müssen.«

»Verstehe.« Ich lockere meine Schultern. »Also, was muss ich tun, um meine Gedanken zu schützen?«

»Es ist ziemlich einfach. Du musst nur denken: Meine Gedanken gehören mir, niemand kann sie lesen. Und dabei auch daran glauben. Es heißt nicht umsonst, der Glaube versetzt Berge.«

»Und das soll funktionieren?«

Anouk nickt. »Versuch es. Was hast du zu verlieren?«

Ich atme geräuschvoll aus. Meine Gedanken gehören mir, niemand kann sie lesen, denke ich und sehe Anouk an. »Und jetzt?«

»Denk an etwas, das ich nicht wissen kann.«

Ich beantworte ihre Frage von vorhin in Gedanken, woher ich Luces Tätowierungen kenne: Weil ich ihn nackt gesehen habe.

Anouk reagiert nicht. Ich bin ziemlich sicher, wenn sie meine Gedanken gelesen hätte, würde sie eine Reaktion zeigen.

»Scheint zu klappen«, meine ich.

»Ja, du brüllst deine Gedanken nicht mehr hinaus«, stimmt sie zu. »Im Moment zumindest nicht. Jetzt halte die Barriere aufrecht, während wir reden. Du wolltest wissen, was die Farbe meiner Flügelspitzen bedeutet.«

»Genau. Mir ist aufgefallen, dass es unterschiedliche Farben gibt.«

»Wie bereits gesagt zeigen sie den Rang und die Aufgabe. Blau ist die Farbe der engen Berater. Gelb jene der Wächter. Rot sind meistens Lehrer.«

»Belials Flügel sind rot«, spreche ich meinen Gedanken aus.

»Richtig, er bildet andere aus und hilft Luzifer dabei, den Haushalt zu organisieren. Unter anderem teilt er die Zimmer ein.«

»Aha.«

Ob er mir das Zimmer neben Luce absichtlich gegeben hat?

»Natürlich hat er das«, antwortet Anouk schief grinsend. »Und du hast deine Barriere fallen lassen. Erneuere sie.«

Ich verdrehe die Augen und sage mir einmal mehr, dass meine Gedanken mir gehören.

»Wieso sollte er mir dieses Zimmer geben?«, will ich wissen und beginne im Raum auf und ab zu gehen.

»Damit du in der Nähe von Luzifer bist«, erwidert Anouk, als wäre das eine dumme Frage gewesen.

»Wozu?«

»Damit er auf dich aufpassen kann, bis deine Kräfte erwachen. So lange bist du in ständiger Gefahr, selbst in der Hölle. Die Erzengel können nämlich überall hin, auch hierher.«

»Haben sie schon einmal jemanden entführt, den Luce hergebracht hat?«

Ich greife nach einem Buch aus einem Regal an der Wand und betrachte den Einband. Die Schriftzeichen darauf sehen aus wie jene, die Luce auf der Haut trägt. Ob ich sie irgendwie lernen kann?

»Wir können dir die Schrift des Himmels beibringen, wenn du möchtest«, antwortet Anouk. »Schild hoch.«

Ich brumme und denke meinen Zauberspruch erneut.

»Luzifer hat noch nie jemanden hergebracht«, geht Anouk auf meine vorhin laut gestellte Frage ein. »Er hat noch nie die eine Person gefunden, bevor seine Brüder es taten, seit der Fluch, der ewig währt, auf ihm lastet. Also waren sie noch nie hier, um diese Person zu entführen.«

»Können Engel eigentlich nicht normal mit Menschen reden? Müssen sie die Leute einfach gegen ihren Willen verschleppen?«

Ich drehe mich zu Anouk um, die mich ernst mustert.

»Du wirst es mir vermutlich nicht glauben, aber Luzifer bereut, dass er dich einfach verschleppt hat.« Ich will den Mund öffnen, um zu widersprechen, doch Anouk lässt mich nicht zu Wort kommen. »Wie gesagt, du bist die Erste, die er vor seinen Brüdern gefunden hat. Weil deine Kräfte noch nicht erwacht sind, konnten sie dich nicht aufspüren. Es war Zufall, dass Luzifer und du euch begegnet seid. Und es war dein Glück. Du solltest versuchen, ihm zu verzeihen und ihn besser kennenzulernen.«

Ich lache verächtlich. »Er hätte es mir auch erklären können. Stattdessen lauert er mir wie ein Verbrecher vor meinem Büro auf, schleift mich in seinen Wagen und bringt mich in die Hölle. Wie soll ich ihm das verzeihen, wenn ich noch nicht einmal weiß, ob das, was er behauptet, die Wahrheit ist?«

»Du meinst, dass die anderen Erzengel dich töten wollen?« Ich nicke. Anouk seufzt. »Was würde dich denn überzeugen, dass Luzifer wirklich der Gute in dieser Geschichte ist?«

»Keine Ahnung. Im Moment vermutlich nichts.« Ich wende mich wieder den Büchern zu und streiche über die ledernen Einbände. »Was bedeuten eigentlich die Tätowierungen auf seinem Körper?«

»Das solltest du ihn selbst fragen«, meint Anouk. »Woher weißt du davon?«

Ich schlucke. »Welche Farbe haben Luces Flügel?«, frage ich, bevor meine Gedanken zu wild umherwirbeln. »Und wieso zeigt ihr eure immer offen, während er sie verbirgt? Oder … ablegt? Kann man Flügel ablegen?«

Anouk kichert. »Darin, Themen zu wechseln, bist du wirklich gut. Um die letzte Frage zuerst zu beantworten: Ja, man kann Flügel ablegen. Aber die meisten Engel machen es nicht, weil wir daran gewöhnt sind. Luzifer hingegen hat es nie wirklich überwunden, dass unsere Flügel sich schwarz gefärbt haben. Sie waren früher weiß und sind erst, als wir in die Hölle verbannt wurden, dunkel geworden.«

Ich drehe mich zu ihr um. »Das tut mir leid.«

»Wieso? Ist nur eine Farbe. Uns hat es nicht gestört, Luzifer schon. Außerdem will er den Menschen ähnlicher sein. Deswegen zeigt er seine Flügel nur, wenn es nötig ist.«

»Hm.« Eigentlich hätte ich noch unzählige Fragen dazu, aber eine brennt mir besonders unter den Nägeln. »Und welche Farbe haben seine Federn jetzt? Außer Schwarz, meine ich.«

Anouk lächelt vielsagend. »Er ist ein Erzengel. Was denkst du?«

Mein Blick schweift durch den Salon. »Gold?«

»Richtig. Die meisten Erzengel besitzen silberne Federn. Außer Luzifer. Seine sind golden.«

»Als ich ihn fand, steckte ein Dolch in seiner Brust.« Ich streiche weiter über die Buchrücken, verdränge das Bild des schwer verletzten Mannes, dessen Rettung mich hierhergebracht hat. »Er meinte, dieser sei aus Silber gewesen. Heißt das, man kann ihn mit Silber töten und andere Erzengel mit Gold?«

»Interessante Frage, Leo«, erklingt ausgerechnet Luces tiefe Stimme von der Eingangstür. »Hast du vor, einen Erzengel zu töten?«

Ich wende mich ihm zu und mustere ihn. Wieder trägt er eine schwarze Anzugshose, die perfekt sitzt. Das weiße Hemd ist bis zum Brustbein geöffnet und entblößt die Ansätze seines Tattoos.

Meine Gedanken gehören mir, niemand kann sie lesen, sage ich mir hastig, ehe das Bild seines nackten Körpers über mich hinwegschwappt.

Hitze breitet sich in meiner Mitte aus, während Luce wie ein Raubtier auf mich zuschreitet und seine goldenen Augen mich förmlich verschlingen. Hoffentlich sieht er nicht, woran ich gerade denke.

»Du lernst offensichtlich schnell«, sagt er mit einem verwegenen Schmunzeln, als er direkt vor mir steht. »Deine Gedanken höre ich gerade nicht, aber dein Blick verrät dich.« Er beugt sich nach vorn, bis seine Lippen neben meinem Ohr schweben. »Du willst mich, ich kann es deutlich sehen.«

Ich schlucke lautstark. »Anouk, wie löse ich die Gedankenbarriere?«

»Indem du denkst: Jeder kann meine Gedanken jetzt hören. Wieso?«

»Dreh dich bitte um«, weise ich sie an. Jeder kann meine Gedanken jetzt hören. Also hör gut zu, Luce, deine Selbstverliebtheit ist zum Kotzen.

Er lacht. Tief, melodisch, rauchig. »Das ist keine Selbstverliebtheit, Leo. Das ist Selbstbewusstsein. Nicht verwechseln.«

»Wie du meinst. Was willst du hier?« Ich bringe etwas Abstand zwischen ihn und mich. Wenn er so nahe bei mir steht, traue ich meinem eigenen Körper nicht. Luce ist verlockend und der Wunsch, ihn zu berühren, manifestiert sich immer mehr in meinen wirren Gedanken.

»Ich dachte, ich sehe nach dir, nachdem du mich gestern nackt im Gang zurückgelassen hast.«

Anouk hustet. »Bitte, was?«

Luce dreht sich zu ihr um. Sie räuspert sich.

»Oh, ich denke, ich muss etwas in der Bibliothek nachschlagen«, meint sie.

Bevor ich sie anflehen kann zu bleiben, stürmt sie aus dem Raum. Ich balle meine Hände zu Fäusten.

»Wieso hast du sie weggeschickt?«, blaffe ich Luce an. Ihn anzuschnauzen hält mich davon ab, zu lange darüber nachzudenken, dass wir jetzt allein sind. Allein. Mit diesem verflucht heißen Engel …

Er hebt eine Augenbraue.

Meine Gedanken gehören mir … Wieso muss dieser Bastard so sexy aussehen?

»Hast du mich sagen hören, sie solle gehen?«, fragt er ernst.

»Offensichtlich hat dein Blick sie eingeschüchtert«, werfe ich ihm vor.

Er schmunzelt und schließt die Entfernung zwischen uns. Hastig weiche ich zurück, nur um gegen das hüfthohe Bücherregal zu stoßen. Luce bleibt dicht vor mir stehen. Wieder berührt er mich nicht, aber seine Nähe ist mir deutlich bewusst. Und tief in mir drinnen wünsche ich mir, dass er die letzten Zentimeter, die uns trennen, überwindet und mich berührt.

»Also gibst du es zu«, sagt er gefährlich leise.

»Was genau?« Meine Stimme ist heiser. Verdammt, ich muss sicherer klingen.

»Dass Blicke mehr sagen als Worte. Und du mich vorhin damit ausgezogen hast.«

»Falls du es vergessen hast, ich habe dich gestern nackt gesehen. Unfreiwillig. Wir müssen das nicht wiederholen.«

Er lacht. Wut steigt in mir hoch. Aber das Verlangen, das immer heftiger in meiner Mitte pocht, kann sie langsam nicht mehr zurückdrängen. Ich muss etwas unternehmen, sonst bin ich verloren.

»Wieder sagt dein Blick etwas anderes, meine kleine Kämpferin.« Luce zwinkert. »Du darfst ehrlich zu dir sein. Dir hat gefallen, was du gesehen hast.«

»Wie ich bereits sagte, ist deine Selbstverliebtheit zum Kotzen.«

Theatralisch hebt Luce eine Hand über sein Herz. »Liebes, wenn ich nicht wüsste, dass du mich heiß findest, würde mir das jetzt wirklich weh tun.«

»Kann es sein, dass du unter Stimmungsschwankungen leidest?«, brumme ich. »Gestern vor dem Abendessen warst du so ruhig und niedergeschlagen, beim Essen selbst hast du wieder geflirtet, bist allerdings geflüchtet, und jetzt lässt du den Aufreißer raushängen.«

Seine Miene wird ernst. »Gestern habe ich mir Vorwürfe gemacht, weil du im Garten umgekippt bist und ich allein bei dem Anblick, wie du Sushi isst, hart geworden bin. Dabei hätte ich verhindern müssen, dass dir etwas zustößt. Aber ich …«

»Was?«

Sein Blick bohrt sich in meinen, ehe er seufzt. »Ich war unvorsichtig und habe dich damit in Gefahr gebracht. Entschuldige.«

»Sieh an, du hast dir also Vorwürfe gemacht.« Ich verschränke die Arme. Dabei streife ich seine Brust. Seine harte, trainierte Brust. »Du könntest dir gerne mehr Vorwürfe machen.«

»Wegen gestern?«

»Weil du mich verschleppt hast, du Mistkerl«, fahre ich ihn an.

»Ich verstehe, dass du das noch nicht so sehen kannst. Aber ich habe es getan, um dich zu retten«, erwidert er ernst. »Mir wäre es auch lieber gewesen, ich hätte dich langsam davon überzeugen können, mir zu vertrauen. Allerdings wusste ich nicht, wie schnell deine Kräfte erwachen würden. Abgesehen davon hast du mein Gesicht gesehen, als wir uns geküsst haben.«

»Du mich«, bringe ich zwischen meinen gefletschten Zähnen hervor. »Schon vergessen? Du hast mich mit Magie manipuliert.«

»Am Anfang. Aber lassen wir das. Jedenfalls hast du mir Pfefferspray ins Gesicht gesprüht als Reaktion auf den Kuss. Wie hätte ich dich je überzeugen können, dass ich dir helfen will?«

Mein Mund klappt auf und wieder zu. Er hat irgendwie recht. Mich nach diesem Abend für sich zu gewinnen, wäre vermutlich unmöglich gewesen.

»Siehst du? So falsch habe ich nicht gehandelt«, meint Luce sanft.

»Verdammt, dieser blöde Schild hält nie lange. Das hättest du nicht hören sollen.«

Er schmunzelt. »War mir klar. Und deine schmutzigen Gedanken zu deinem Traum soll ich sicher auch nicht sehen.«

Meine Wangen färben sich dunkel. »Ich habe doch gar nicht an meinen Traum gedacht«, entgegne ich heftig.

Sofort tauchen die Bilder vor meinem inneren Auge auf. Luces Schmunzeln vertieft sich.

»Sieh an, du willst also, dass ich dich küsse.« Ein zufriedener Ausdruck huscht über sein Gesicht.

»Nein, will ich nicht.« Es klingt so schwach, dass ich mir selbst nicht glaube.

Luces Hände schweben neben meiner Taille, sein Gesicht ist nur einen Lufthauch von meinem entfernt.

»Wirklich nicht?«, raunt er. »Also soll ich mich einfach zurückziehen? Dich nicht berühren? Deine Lippen nicht kosten?«

Ich sollte ihn zum Teufel jagen. Luce lacht auf und auch ich kichere, weil das Wortspiel plump und nicht beabsichtigt war.

Und so schnell, wie wir zu lachen begonnen haben, werden wir beide ernst.

»Sag mir, dass du meine Nähe willst«, flüstert er mir ins Ohr. »Sag mir, was du dir wünschst, und ich gebe es dir.«

»Warum willst du diesen Kuss?«, frage ich atemlos.

Er richtet sich auf und unsere Blicke treffen sich erneut. Das flüssige Gold seiner Augen sickert tief in mein Herz.

»Fühlst du diese Anziehung zwischen uns nicht?«, will er wissen.

»Das ist deine Magie«, halte ich dagegen. »Du stellst mich unter einen Bann.«

»Reagiert dein Anhänger denn gerade?«

Mein Blick wandert zu meinem Ausschnitt. Der Rosenanhänger wirkt vollkommen normal.

»Dann verschleierst du deine Magie«, bringe ich heiser heraus. »Weil ich … Das kann nicht …«

»Ein Kuss, Leo«, unterbricht Luce mich sanft. »Um dir oder mir zu beweisen, dass wir uns irren. Oder recht haben.«

Ich schlucke. »Und wenn ich dir dann sage, dass ich nichts fühle? Lässt du mich dann in Ruhe?«

»Wenn es die Wahrheit ist.«

»Und wenn nicht?«

Sein Schmunzeln lässt mein Herz stolpern. Weil es erneut ein sündiges Versprechen ist. »Dann werden wir sehen, wohin uns die Pfade des Schicksals führen.« Er lehnt sich nach vorn. Nur ein Lufthauch passt noch zwischen unsere Lippen. »Denn dass wir uns begegnet sind, muss Schicksal sein.«

»Daran glaube ich nicht«, hauche ich.

Sein Atem streicht über meine Haut. »Vielleicht solltest du das ändern.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Möglicherweise ist das ein fürchterlicher Fehler. Aber wenn ich diesen Kuss hinter mich bringe, beweise ich mir selbst, dass zwischen Luce und mir nichts als seine Magie ist.

Bevor mich der Mut verlässt, hebe ich das Gesicht. Und meine Lippen treffen endlich auf seine.


Kapitel Acht
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Hitze flammt an jenen Stellen auf, an denen Luces Lippen meine berühren. Eigentlich hatte ich vor, mich sofort wieder zurückzuziehen. Stattdessen vergrabe ich meine Hände in seinen Haaren.

Luce selbst berührt mich nicht. Und so verrückt das klingt, es macht mich wahnsinnig. Seine Hände hängen einfach neben seinem Körper. Bin ich die Einzige, die diesen Kuss will? Er hat mich doch dazu überredet und jetzt … jetzt will ich, dass er mich anfasst und mir zeigt, dass er mich begehrt.

Mit einem Mal hebt Luce eine Hand an mein Gesicht. Es ist eine federleichte Berührung mit seinem Daumen, der meine Kinnlinie nachfährt, bis zu meinem Hals. Und doch genügt es, um mich gleichzeitig schaudern und schmelzen zu lassen.

Ich streiche mit meiner Zunge über seine Lippen und Luce öffnet sie für mich. Sofort nehme ich seinen Mund in Besitz. Es passt nicht zu ihm, dass er zurückhaltend ist, aber diesen Orkan, den er in mir durch seine bloße Berührung auslöst, hat er selbst zu verantworten.

In diesem Moment ist es mir egal, ob er einen Zauber wirkt oder nicht. Meine Vernunft hat sich in dem Augenblick verabschiedet, als seine Lippen meine berührt haben.

Vielleicht gibt es doch diese Anziehung zwischen uns. Vielleicht ist es nur Magie. Aber es ist mir tatsächlich gleichgültig. Ich will mehr von diesem Mann. Also dränge ich mich enger an ihn.

Luce lässt seine Hand sinken und legt sie an meine Hüften. Doch anstatt mich enger an sich zu ziehen, packt er meinen Hintern mit beiden Händen und hebt mich auf das Regal hinter mir, ohne den Kuss zu unterbrechen.

Instinktiv schlinge ich meine Beine um seine Taille und bringe ihn so dazu, noch näher zu kommen. Ich stöhne an seinem Mund, als ich seine Erregung zwischen meinen Schenkeln spüre.

Dass Luce darüber schmunzelt, kann ich an meinen Lippen fühlen.

»Was ist so lustig?«, frage ich atemlos, nachdem ich den Kuss beendet habe.

Das Gold in seinen Augen wirbelt wild umher, als würde der Sturm, den ich in meinem Inneren fühle, auch in ihm toben.

»Dass du gerade noch behauptet hast, du willst meine Nähe nicht, und sie jetzt so genießt.«

»Wer behauptet, dass ich sie genieße?«, frage ich gereizter, als ich will.

Denn die Wahrheit ist … ich genieße es nicht nur, ich sehne mich nach mehr. Luce weiß das. Das Schmunzeln auf seinen Lippen lässt ein Inferno in mir explodieren. Und als er seine Hand an meine Wange hebt und den Kopf leicht neigt, prickelt jede Stelle meines Körpers vor freudiger Erwartung.

»Sag mir, dass du das hier genauso willst wie ich«, raunt er, während sein Blick meinen gefangen nimmt.

»Ja, verdammt, ich will das. Selbst wenn du mich mit Magie dazu zwingst.«

Seine Miene verfinstert sich. Er lässt seine Hand über meine Wange gleiten, das Schlüsselbein hinab und greift dann nach der Kette. Zögerlich betrachte ich den Anhänger, den er mir vor die Nase hält. Er leuchtet nicht.

»Mach etwas mit Magie«, fordere ich Luce auf.

Er streckt seinen freien Arm zur Seite. Bücher fliegen aus den Regalen und landen krachend auf dem Boden. Der Anhänger leuchtet in diesem Moment golden auf, doch das Glühen erlischt, kaum dass die Bücher sich nicht mehr rühren.

»Überzeugt?«, will Luce wissen und lässt die Kette sinken.

»Ich … weiß nicht.«

»Hm.« Luce beugt sich weiter nach vorn, bis seine Lippen über meinem Hals schweben. »Darf ich?«

Ich sollte ablehnen. Ihn fortstoßen. Aber verdammt, ich will es. Also nicke ich.

Luce haucht einen Kuss auf meine erhitzte Haut. Einen Herzschlag lang starre ich den Anhänger an, der nicht leuchtet. Dann schließe ich die Lider, lege den Kopf in den Nacken und gebe ein genüssliches Seufzen von mir.

Seine zarten Küsse auf meinem Hals rauben mir die Sinne. Mir wird schwindelig, also halte ich mich an Luces Nacken fest. Meine Nägel bohren sich tief in seine Haut. Doch er gibt keinen Laut von sich, sondern küsst sich einen Weg zu meinen Schultern.

Behutsam schiebt er den Stoff meines Shirts und den Träger meines BHs über meine Schulter und bedeckt auch diese Stelle mit seinen Lippen. Die Hitze, die er damit in meiner Mitte auslöst, lässt mich nach Luft schnappen. Wieso fühlt es sich so verdammt gut an, wenn er mich berührt?

»Es ist zu schade, dass du heute nicht diesen biederen Rock anhast«, murmelt er an meiner Schulter, ehe er zärtlich hineinbeißt. »Den hätte ich jetzt einfach hochschieben können.«

Meine Kehle fühlt sich staubtrocken an. Ich muss mehrmals schlucken, ehe ich antworten kann. »Aha, und wer sagt, dass ich dich das hätte tun lassen?«

Er hebt den Kopf. Unsere Blicke verschmelzen miteinander. Seine Hände streichen zärtlich über meine Taille, während ich seinen Nacken kraule. Ich verliere mich in diesem Mann. Es sollte mir Angst machen, aber das tut es nicht. Nicht in diesem Moment.

»Ich weiß, dass du mich willst.« Seine Stimme ist ein tiefes Knurren. »Ich spüre es an der Art, wie du auf meine Berührungen reagierst. Ich sehe es an deinem hungrigen Blick. Willst du allen Ernstes behaupten, du würdest mich ablehnen, wenn ich dich anflehe, mit mir zu schlafen?«

»Dein Selbstvertrauen ist wirklich erschreckend«, murmle ich viel zu schwach. »Aber in dem Fall … hast du wohl recht.«

Bevor Luce mir unter die Nase reiben kann, dass ich ihm zugestimmt habe, ziehe ich sein Gesicht zu meinem. Unsere Lippen finden sich in einem leidenschaftlichen Kuss. Ich weiß nicht, wo meine Zunge aufhört und seine beginnt. Sie umspielen einander, tanzen in unseren Mündern.

Ich ziehe Luce mit meinen Beinen enger an mich und kann ein zittriges Seufzen nicht unterdrücken, als seine Erektion gegen mich gepresst wird. Auch er gibt einen leidenschaftlichen Laut von sich. Seine Hände wandern langsam hoch bis zu meinen Brüsten. Einen Moment hält er inne und ich nicke kaum merklich. Das scheint zu genügen, denn er beginnt, meine Brustwarzen durch den Stoff meines Shirts mit seinen Fingern zu massieren, bis sie hart sind.

»O Gott«, keuche ich.

»Bitte hör auf, meinen Vater zu erwähnen, wenn wir dabei sind, unanständige Dinge zu tun«, knurrt Luce mir ins Ohr.

»Ich … Verzeihung«, stammle ich. »Aber das … Du fühlst dich …«

Er unterbricht mich mit einem gierigen Kuss. »Du fühlst dich auch gut an, Leo. Darf ich deine Jeans öffnen?«

Mehr als ein weiteres Nicken bringe ich nicht zustande. Was wir hier tun, ist falsch. Aber es fühlt sich so richtig an. Und ich will es.

Luce bedeckt meine Lippen mit seinen, während seine Hände unter mein Shirt und über meinen Bauch bis zum Bund meiner Jeans gleiten. Seine Finger legen sich an den Knopf und lösen ihn. Ich halte den Atem an, als er eine Hand unter die Hose schiebt. Mein Körper verkrampft sich vor Verlangen. Gleich berührt er meine empfindlichste Stelle … gleich …

»Luzifer!«

Ich erstarre. Ich glaube, Belial steht in der Tür, aber ich sehe den Engel nicht. Hoffentlich sieht er mich auch nicht.

Luce dreht den Kopf über die Schulter. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Sicher kann Belial sich denken, was wir gerade vorhatten. Ist mir das peinlich!

»Ich hoffe, du hast einen verflucht guten Grund, hier zu erscheinen.« Luces Stimme ist tief, gereizt und ein gebieterischer Ton, den ich nicht kenne, schwingt darin mit.

»Ich wäre sonst nicht hier.« Belial holt tief Luft. »Michael steht in der Eingangshalle.«

Luces gesamter Körper verkrampft sich. Seine Hände an meiner Hüfte graben sich in den Stoff der Jeans. »Michael.«

»Ja. Er wünscht dich zu sprechen.«

Einen Moment lang regt Luce sich nicht. Er atmet noch nicht einmal. Dann gibt er ein tiefes Knurren von sich. »Sag ihm, ich bin gleich bei ihm.«

Belials Flügel rascheln und die Tür schließt sich. Luce und ich bleiben allein zurück.

Zögerlich hebe ich meinen Kopf, bis wir uns ansehen können. Den Ausdruck auf seinem Gesicht kann ich nicht richtig deuten. Er wirkt angespannt, besorgt und wütend zugleich.

»Luce«, sage ich leise.

Er lässt meine Jeans los und starrt auf seine Hände. »Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe.«

»Hast du nicht. Wer ist Michael?«

Bei der Erwähnung des Namens verfinstert sich seine Miene noch mehr. »Mein Bruder.«

»Ein Erzengel also?«

Mir geht diese Feststellung so leicht von den Lippen, als wäre das schon immer meine Realität gewesen. Vielleicht war etwas in dem Weihwasser, das meine Sinne vernebelt und mich leichtgläubiger macht. Oder ich finde mich tatsächlich damit ab, hier in der Hölle beim Teufel persönlich zu sein. Schlimmer noch, beinahe mit dem Teufel Sex gehabt zu haben.

»Ja. Und dass er hier ist, ist kein gutes Zeichen.«

Luce streicht über meine Arme. Die Geste soll mich vermutlich beruhigen, aber ich glaube, dass sie auch ihm Kraft schenkt.

»Also kommen deine Brüder nicht oft her«, murmle ich.

»Nein. Seit ich hier bin, waren sie noch nie in meinem Palast. Sie schicken nur ihre Boten, damit diese mich überwachen.«

Immer noch streicht er über meine Haut.

»Wieso ist er dann heute hier?«

Luce hält in der Bewegung inne. »Vermutlich deinetwegen.« Er umfasst meine Arme. »Leo, du musst jetzt tun, was ich dir sage, auch wenn es dir schwerfällt. Aber bleib hier.«

»Mit hier meinst du diesen Raum oder die Hölle?«

»Beides. Geh nicht hinaus, komm mir nicht nach. Bleib einfach hier.«

Er lässt mich los und will sich abwenden. Aber so einfach werde ich es ihm nicht machen.

»Ich bleibe ganz sicher nicht hier«, verkünde ich.

Luce fährt herum. In seinen Augen lodern Flammen und eine Dunkelheit, die ich noch nie an ihm bemerkt habe. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, wird mir bei seinem Anblick eiskalt. Luce strahlt diese Macht und Finsternis aus, die ich von einem Teufel erwarte. Gerade noch habe ich vergessen, was er ist, weil ich mich in seinem Kuss und seiner Nähe verloren habe. Das darf mir nicht noch einmal passieren.

»Willst du herausfinden, was ich mit meiner Magie machen kann, um dich zu zwingen, hierzubleiben?«, fragt er gefährlich leise.

Herausfordernd hebe ich mein Kinn und verschränke die Arme vor der Brust. »Du willst, dass ich dir vertraue. Was hast du also zu verbergen? Offensichtlich weiß dein Bruder, dass ich hier bin. Also nimm mich mit.«

»Leo …« Er spricht meinen Namen wie eine Drohung aus. Aber das schüchtert mich nicht ein.

»Schon mal daran gedacht, dass er dich ablenkt, damit ein anderer mich von hier verschleppen kann? Engel scheinen ja nicht wirklich Skrupel zu haben, Menschen zu entführen. Wenn es also stimmt, was du erzählt hast, und die anderen Erzengel mich tot sehen wollen, wäre das eine gute Gelegenheit, an mich heranzukommen. Kannst du ausschließen, dass ein anderer Engel hier eindringt und mich mitnimmt?«

Seine Augen weiten sich. Die Ader an seinem Hals pulsiert heftig. Ich bin ziemlich sicher, dass er gleich einen Wutausbruch bekommt.

Doch Luce macht etwas, womit ich nicht gerechnet habe: Er lacht. Es ist kein heiteres oder gelöstes Lachen, aber es ist bei weitem nicht so finster, wie ich vermutet hätte.

»Ich hoffe, mein Vater hat in seinem göttlichen Plan nicht vorgesehen, dass ich jemals gegen dich in einer Debatte antreten muss«, meint er und klingt tatsächlich amüsiert. »Du wirst einmal eine großartige Anwältin. Wenn du selbst jetzt, nachdem wir uns so nahe waren und mein Bruder dein Leben bedroht, so logisch denken kannst, hat kein anderer Anwalt eine Chance gegen dich.«

»Also nimmst du mich mit und ich muss dir nicht hinterherschleichen?«

Luce nickt. Dann macht er einen Schritt auf mich zu. »Erschreck dich jetzt nicht.«

Bevor ich fragen kann, was er meint, erklingt ein Geräusch, als würde ein Schwarm Vögel aufschrecken. Im selben Moment ragen riesige Schwingen aus schwarzen Federn über Luces Kopf auf. Die oberen Kanten wirken, als bestünden sie aus purem Gold, ebenso die Federn ganz unten, die seine Beine umspielen.

»Wow«, bringe ich heraus.

Luce schmunzelt. »Gefallen sie dir?«

Ich nicke und strecke eine Hand danach aus. »Darf ich?«

»Reiß mir nur keine aus, das tut nämlich ziemlich weh«, meint er, hält mich aber nicht auf, als ich die Flügel berühre.

Sie fühlen sich weicher an, als ich erwartet habe. Fast so flauschig wie die eines neugeborenen Kükens.

»Wieso legst du sie jetzt an?«, frage ich, ohne meinen Blick von den schwarzen Federn zu nehmen.

»Weil Michael einen wahren Erzengel vor sich sehen soll, wenn ich mich ihm stelle. Er findet meine menschliche Erscheinung lächerlich.«

Langsam hebe ich den Blick, bis er auf seinen trifft. »Aber der einzige Unterschied sind die Flügel. Zumindest sehe ich sonst nichts, das anders wäre.«

»Glaub mir, für ihn genügt das.« Luce atmet geräuschvoll aus. »Bleib bitte hinter mir. Michael ist nicht besonders rücksichtsvoll, wenn es darum geht, zu bekommen, was er möchte.«

Es liegt mir auf der Zunge, ihm zu sagen, dass sie das dann wohl gemeinsam haben. Aber ich verkneife es mir. Luce wirkt zu angespannt für diesen Schlagabtausch.

»Versuch auch deinen Gedanken-Schutz anzulegen«, rät er mir. »Und schau ihm möglichst nicht in die Augen.«

»Okay.«

Er betrachtet mich nachdenklich. »Bist du sicher, dass du mitgehen willst?«

Ich hebe eine Augenbraue. »Bist du sicher, dass du mich hier allein zurücklassen willst? Wo man mich entführen oder ich jede Menge Unsinn anstellen könnte?«

Seine Mundwinkel zucken. »Gutes Argument.« Er legt seine Hand an meine Wange und senkt den Kopf. »Darf ich dich noch einmal küssen?«

Mein Kopf schreit nein, mein Herz ja. Und das Herz siegt vermutlich immer über den Kopf. Statt zu antworten, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn.

Luce seufzt und lehnt seine Stirn gegen meine, nachdem ich den Kuss beendet habe.

»Danke.« Seine sinnliche Stimme lässt mich erneut schaudern.

»Du hast ausgesehen, als würdest du das brauchen.«

Er schmunzelt. »Später brauche ich vielleicht noch etwas ganz anderes.«

Ich verdrehe die Augen und versetze ihm einen leichten Schlag gegen den Arm. Luce lacht.

»Und ich hatte schon Mitgefühl mit dir«, brumme ich und will von ihm weg.

Er umfasst meine Hand, um mich wieder an sich zu ziehen. »Das ist vermutlich deine zweitbeste Eigenschaft«, meint er sanft.

»Ach, und was ist meine beste?«

»Deine Aufmüpfigkeit.« Er lächelt mich an. »Die gefällt mir besonders gut. Sie löst in mir nämlich gleichzeitig den Wunsch aus, dich zur Vernunft zu schütteln und zur völligen Ekstase zu küssen.«

Mir wird bei seinen Worten heiß. Also setze ich meinen finstersten Blick auf und schiebe ihn von mir.

»Aha. Ich muss mir noch überlegen, welche der beiden Optionen verlockender ist.«

Luce schmunzelt breiter. »Ich hoffe doch die zweite.«

Er beugt sich nach vorn. Ich schließe bereits die Lider, da klopft es.

»Luzifer, vergib mir, aber Michael …«, dringt Belials Stimme durch das Holz.

Luce schnaubt und stößt die Tür mit Magie auf. Dann greift er nach meiner Hand. »Bleib hinter mir. Versprich es.«

»Ich werde mich bemühen.«

Einen Moment zögert Luce, dann seufzt er. »Schön. Das muss reichen. Aber ich denke, wenn du Michael siehst, wirst du ohnehin in Deckung gehen.«

Er verschränkt seine Finger mit meinen und nickt Belial zu. Der geht voran und wir folgen ihm zur Eingangshalle.


Kapitel Neun
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Schon bevor wir die Eingangshalle betreten, fällt mir die Veränderung im Palast auf. Es wirkt, als wäre er binnen weniger Stunden mehrere Jahrzehnte gealtert. Risse zeigen sich in den weißen Wänden, das Gold ist trüber. Selbst die Lichter sind gedämpft. Und irgendwie kommt es mir seltsam kalt vor.

»Das wurde aber auch Zeit«, donnert uns eine Stimme entgegen und hallt von den Mauern wider.

Luce breitet seine Flügel aus, um mich dahinter zu verbergen. Zwar habe ich zugestimmt zu versuchen, hinter ihm zu bleiben. Aber ich möchte diesen Michael sehen.

Also tänzle ich hinter Luces Rücken hin und her, bis ich einen Blick auf den Erzengel erhasche.

Ein wenig erinnert er mich an einen Bodybuilder. Luce ist gut trainiert, seine Muskeln allerdings nur definiert und nicht aufdringlich. Michael hingegen hat so breite Schultern, dass man ihn mit einem Bullen verwechseln könnte. Er trägt kein Gewand, wie ich eigentlich erwartet habe, sondern Jeans und ein T-Shirt, das so aussieht, als würden seine gewaltigen Oberarmmuskeln die Ärmel jeden Moment sprengen. Am Oberkörper spannt sich der Stoff, als wäre er beim Waschen eingegangen. Man kann wirklich jeden Muskel seines Six-Packs darunter erkennen.

Der Erzengel besitzt strahlend weiße Flügel mit silbernen Federn, wo jene von Luce golden sind. Michael ist blond, die Locken werden durch ein weißes Stirnband gebändigt und aus seinem kantigen Gesicht gehalten. Seine Augen sind ebenfalls silbern. Ich schlucke, weil etwas an ihm mich magisch anzieht.

Meine Beine setzen sich von selbst in Bewegung. Da drückt Luce meine Hand und der Bann, unter dem ich wohl stand, bricht. Blinzelnd schüttle ich den Kopf und ducke mich hinter Luce.

»Was willst du hier?«, blafft dieser seinen Bruder an.

Michael lacht. Es klingt gehässig. »Ist das wirklich die beste Begrüßung, die du für deinen Bruder nach so langer Zeit übrig hast?«

»Soll ich dich in meinem Palast willkommen heißen und dir etwas zu trinken anbieten, nachdem du der Hauptgrund dafür bist, dass ich hier schmore?«, knurrt Luce. »Komm also zum Punkt. Was willst du?«

»Du weißt, was ich will.« Michaels Stimme hat einen harten Tonfall angenommen. »Wie man hört, hast du den Schlüssel gefunden. Du weißt so gut wie ich, dass sie nichts an diesem Ort verloren hat. Deine Strafe ist noch nicht …«

»Kein weiteres Wort!«, unterbricht Luce ihn scharf und gibt meine Hand frei. »Jede Silbe, die du ab jetzt von dir geben könntest, wäre eine Lüge. Und ich erlaube dir nicht, in meinem Palast Unwahrheiten zu erzählen, um den Schlüssel zu verwirren.«

Michael lacht erneut. Ich würde gerne noch einen Blick auf den Erzengel werfen, aber ich traue mich nicht. Er mag aussehen wie eine Lichterscheinung, doch etwas an ihm wirkt furchteinflößend. Wesentlich furchteinflößender, als Luce je sein könnte.

»Und das, was du ihr erzählst, ist keine Lüge?«, fragt Michael. »Es gibt immer zwei Seiten derselben Geschichte, mein lieber Bruder. Denkst du nicht, sie sollte beide kennen und dann entscheiden, ob sie dir vertrauen möchte oder mir?«

»Interessant, dass du das so siehst«, meint Luce finster. »Bisher hat noch kein Schlüssel je meine Seite der Geschichte erfahren. Weil ihr jeden von ihnen getötet habt, bevor ich auch nur die Chance hatte, mit ihm zu sprechen.«

»Das behauptest du«, hält Michael dagegen. »Ich sage, es war ganz anders. Und jetzt lass mich den Schlüssel ansehen.«

»Nein.« Luce fächert seine Flügel noch weiter auf. »Du hast meine Gastfreundschaft bereits überstrapaziert. Geh, bevor ich meine Wachen rufe, damit sie dich hinauswerfen.«

»Du willst mich hinauswerfen?« Jetzt klingt Michael zornig. Der Boden beginnt zu beben. Ich greife schnell nach Luce, als ich das Gleichgewicht zu verlieren drohe. »Möchtest du, dass unsere Brüder und ich dieses Schloss dem Erdboden gleich machen? Wo wirst du dann leben, Bruder? Wo den Schlüssel behüten vor dem, was die Hölle mit ihr macht?«

»Fordere mich nicht heraus, sonst …«

»Hier bin ich«, unterbreche ich Luce und trete vor.

Er knurrt etwas, das ich nicht verstehe. Aber ich möchte ganz sicher nicht, dass Michael für ein Erdbeben sorgt oder mit einer Armee zurückkehrt.

Unter dem Blick des Erzengels fühle ich mich unwohl. Er scheint unter den Stoff meiner Kleidung zu schauen. Ich bin mir noch nie so nackt vorgekommen, obwohl ich vollkommen bekleidet bin.

»Ein wahrer Leckerbissen«, meint Michael an Luce gewandt. »Aber sie gehört dir noch nicht.«

»Sie gehört sich selbst.« Luce legt eine Hand auf meine Schulter. »Aber sie steht unter meinem Schutz.«

»Deinem Schutz oder deinen Fesseln?«, hakt Michael nach und sieht mich an. Hastig blicke ich zu Boden. »Hat er dich hier eingesperrt, meine Liebe? Wünschst du, dass ich dich befreie und nach Hause bringe?«

Luces Finger auf meinem Shirt zucken. Er sagt allerdings kein Wort. Was soll ich jetzt nur tun?

»Ich habe dir eine Frage gestellt, Mensch.« Jegliche Wärme ist aus Michaels Stimme gewichen.

Mir wird eiskalt. Ja, dieser Engel jagt mir Angst ein. Da ist keine Güte, wo ich sie erwartet habe. Michael scheint sich für etwas Besseres zu halten und mich an meinen Platz weisen zu wollen.

»Und du denkst, wenn du sie jetzt zu einer Antwort drängst, vertraut sie dir?«, fragt Luce zornig.

»Ich hätte sie natürlich auch entführen können, wie du es getan hast.« Michael grinst feindselig.

»Was blieb mir anderes übrig, um sie zu schützen?« Luce brüllt förmlich.

Die Anspannung zwischen den beiden lädt die Luft auf. Der Boden bebt erneut. Und obwohl ich Luces Zorn spüren kann, berührt er mich behutsam.

»Du nutzt sie aus!«, antwortet Michael gehässig. »Du schützt sie nur, solange sie für dich von Wert ist.«

»Woher willst du das wissen?«, fährt Luce ihn an.

Michael öffnet den Mund, doch ich komme ihm zuvor. »Ich bleibe hier«, verkünde ich, so entschlossen ich kann. Darüber muss ich nicht einmal nachdenken. Michael strahlt eine Kälte aus, bei der ich zu erfrieren drohe. So seltsam es klingt, an Luces Seite bin ich sicherer.

Der Boden hört auf zu beben und die beiden Erzengel starren mich verwirrt an. Ich kann ihre Blicke auf mir fühlen, obwohl ich den Kopf wieder senke.

»Ich bleibe hier«, wiederhole ich meine Worte und füge leiser hinzu: »Vorerst.«

Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, ehe Michael ein ungläubiges Schnauben von sich gibt. »Du scheinst sie bereits manipuliert zu haben. Kennt sie schon alle Details ihrer vermeintlichen Hilfe für dich?«

»Sie ist erst einen Tag hier.« Luce klingt noch gereizter als vorhin, obwohl ich ihm gerade mehr oder weniger den Rücken gestärkt habe, indem ich mich für ihn entschieden habe. »Wir haben noch genug Zeit, ihr alles zu erklären.«

»Das solltest du tun.«

Federn rascheln. Zu spät wird mir klar, dass Michael sich auf mich zubewegt hat. Erst als er seinen Finger unter mein Kinn legt und es anhebt, reagiert mein Körper. Ich will flüchten, doch ich kann mich nicht rühren. Das Silber seiner Augen hält mich gefangen.

»Solltest du je deine Meinung ändern, sag nur laut meinen Namen. Ich werde dich holen kommen und aus der Hölle befreien«, säuselt er.

Der Anhänger an meiner Brust fühlt sich eiskalt an. Das Leuchten kann ich nicht sehen, dennoch bin ich mir sicher, dass die Rose silbern schimmert.

Michael zuckt, als Luce sein Handgelenk packt. »Lass. Sie. Los.« Luce presst diese Worte zwischen den Zähnen hervor.

Lachend unterbricht Michael den Augenkontakt mit mir. »So besitzergreifend. Aber das warst du ja schon immer.«

»Verschwinde aus meinem Palast und wage es nicht, je wiederzukommen«, fordert Luce.

»Oh, ich werde wiederkommen, wenn sie mich ruft.« Ein siegessicheres Lächeln erscheint auf Michaels Gesicht. »Und sie wird mich rufen. Da habe ich keinen Zweifel.«

Luces Zähne knacken bedrohlich. »Hau ab.«

Lachend macht Michael kehrt und schreitet mit raschelnden Flügeln auf die Tür zu. Zwei Wächter öffnen diese für ihn. Dort angekommen dreht Michael sich um. Sein Blick ruht auf mir. Er lächelt.

Luce knurrt, doch Michael lässt sich davon nicht beeindrucken. Er zwinkert mir zu und tritt durch die Tür, die sich hinter ihm schließt.

Im selben Moment wird es im Raum heller. Die Risse an den Wänden verschwinden und das Gold glänzt wieder.

Ehe ich fragen kann, warum der Palast sich so schnell verändert, wirbelt Luce mich herum. Seine Finger pressen sich schmerzhaft in meine Arme.

»Hast du den Verstand verloren?«, fährt er mich an. »Ich sagte, bleib hinter mir. Was hast du daran nicht verstanden?«

Erst erschrecke ich über die Heftigkeit in seiner Stimme und seinem gesamten Benehmen. Dann verdrängt Wut den bitteren Geschmack auf meinem Gaumen.

So heftig ich kann, stoße ich ihn von mir. »Ich wollte dir helfen, du Idiot«, blaffe ich zurück. »Es hat so ausgesehen, als würdest du das Schloss zum Einsturz bringen.«

»Wohl eher Michael.« Luce schnaubt. »Du hättest dich einfach im Hintergrund halten sollen. Ich hatte alles im Griff.«

»Klar, die Beinahe-Kriegserklärung klang so, als wäre alles in bester Ordnung.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Solltest du nicht froh sein, dass ich dich gewählt habe? Obwohl du mich gegen meinen Willen hergebracht hast? Michael hat mich zumindest gefragt, ob ich mit ihm gehe.«

Mein Atem stockt, als Luce mein Kinn umfasst. Der Druck ist ungewöhnlich fest. Bisher hat er mich kaum berührt und wenn, war er behutsam.

»Glaubst du ihm, wenn er dir sagt, dass er dich retten will?«, fragt er mit rauer Stimme.

»Wäre ich dann noch hier?«, stelle ich die Gegenfrage.

Sein Blick verhärtet sich. Abrupt lässt er mich los und bringt etwas Abstand zwischen uns. »Offensichtlich nicht. Dann danke ich dir für deine weise Entscheidung.«

Er dreht sich um und lässt mich einfach stehen. Ungläubig starre ich ihm nach. »Wo willst du hin?«

Luce reagiert nicht. Er verschwindet um eine Ecke. Nur Belial, die Wächter und ich sind noch hier.

»Darf ich dich irgendwohin bringen?«, will Belial wissen.

Ich balle die Hände zu Fäusten. »Mein Zimmer finde ich allein. Danke.«

Bevor Belial noch etwas sagen kann, renne ich los. Den Gang mit den Türen zu den Schlafräumen erreiche ich schnell. Bei der Tür selbst bin ich nicht ganz sicher, welche meine war. Doch diesmal habe ich Glück und finde mein Zimmer sofort.

Zornig knalle ich die Tür zu und renne zum Bett. Ich werfe mich darauf und brülle in die Kissen. Ich habe ihn gewählt. Trotz allem, was geschehen ist, was er mit mir gemacht hat, habe ich ihn gewählt. Und er lässt mich einfach stehen?

»Bescheuerter Drecksack!«, schreie ich in die Matratze.

Immer noch spüre ich seine Küsse auf meiner Haut. Das Verlangen, das er in mir erweckt hat, ist längst nicht gestillt. Und von meiner Wut wird es nur angefacht.

Belzebub schmiegt seinen Kopf an meine Stirn. Ich streiche über seinen Körper. Nein, so wird Luce mich jetzt nicht sitzen lassen. Wir klären das. Sofort.

Ich richte mich auf, greife nach der Glocke und läute. Anouk ist sofort bei mir. Sie meidet allerdings meinen Blick.

»Wo finde ich Luzifer?«, frage ich aufgebracht.

»Wenn ich mich nicht irre, ist er im Boxring«, murmelt Anouk.

»Gut, und wo ist dieser Boxring?«

Anouk ringt ihre Hände. »Du solltest nicht …«

»Dann finde ich wohl allein hin«, unterbreche ich sie und stapfe aus dem Zimmer.

»Leo, er ist sehr aufgebracht.« Anouk hastet hinter mir her. »Bitte, geh ihm aus dem Weg, bis er sich beruhigt hat.«

»Ich bin auch aufgebracht. Und wenn er sich abreagieren darf, darf ich das auch.«

»Leo, überleg dir das.« Anouk baut sich vor mir auf. »Bitte.«

»Sag mir, wo ich ihn finde, oder ich suche selbst nach ihm.«

Ich halte ihrem verzweifelten Blick stand, ohne einzuknicken. Luce ist wütend? Ich auch. Wir klären das jetzt.

»Schön. Dann mache ich es eben ohne deine Hilfe«, brumme ich und gehe weiter.

»Bieg da vorne links ab und dann geh bis zum Ende des Gangs«, sagt Anouk leise. »Die letzte Tür rechts führt zu Treppen, die direkt im Raum mit dem Boxring enden.«

»Danke.«

»Viel Glück, Leo.« Anouks Worte sind nur ein Flüstern.

Einen Moment zögere ich, ob ich wirklich gehen soll. Doch meine Wut siegt über meinen Zweifel. Ich folge dem Weg, den Anouk mir genannt hat, und reiße die Tür auf. Tatsächlich befinden sich dahinter Stufen aus schlichtem Stein, die nach unten führen.

Geräusche, die mich an einen Kampf erinnern, dringen zu mir. Trotzdem haste ich die Treppen hinab.

Das Licht ist schummrig, die Luft riecht nach altem Holz, Schweiß und Blut. Eigentlich habe ich erwartet, dass Luce gegen einen anderen Engel kämpft. Aber er ist allein hier und schlägt mit voller Wucht gegen einen Sandsack, der von der Decke baumelt.

Immer noch befinden sich seine Flügel auf seinem Rücken. Die Federn rascheln, während Luce leichtfüßig um den Sandsack tänzelt und mit seinen bloßen Fäusten zuschlägt. Schweiß glänzt auf seinem finsteren Gesicht. Er wirkt tatsächlich zornig. Dennoch nähere ich mich ihm und mache mich durch ein lautes Räuspern bemerkbar.

»Wem darf ich jetzt den Kopf abreißen, weil er dich zu mir geschickt hat?«, fragt Luce atemlos.

Seine Faust rammt den Sandsack. Es klirrt. Die Kette, an welcher der Sandsack hängt, bricht. Mit einem lauten Knall landet er zwei Schritte von Luce entfernt auf dem Boden.

»Vielleicht habe ich dich ganz allein gefunden«, entgegne ich.

»Was willst du?«

Luce schnippt und der Sandsack befestigt sich von selbst an einer intakten Kette an der Decke. Mein Anhänger leuchtet einen Moment lang golden auf.

»Ich erwarte eine Entschuldigung«, sage ich ernst.

Luce schüttelt den Kopf. »Wofür sollte ich mich entschuldigen?«

Er beginnt erneut auf den Sandsack einzuschlagen. Richtig angesehen hat er mich kein einziges Mal.

»Fangen wir damit an, dass du mich zu einem Kuss gezwungen hast«, schlage ich vor.

Mitten in seiner Bewegung hält er inne und starrt mich an. Der Sandsack schwingt zurück und knallt gegen ihn. Ächzend packt Luce ihn und hält sich daran fest.

»Du wolltest den Kuss gerade eben. Er ging von dir aus.« Wut lodert in seinen Augen.

»Den meine ich auch nicht. Du hast selbst zugegeben, dass du in der Gasse mit Magie nachgeholfen hast!« Ich balle die Hände zu Fäusten. »Und dafür erwarte ich eine Entschuldigung.«

Luce schiebt die Augenbrauen zusammen, sagt aber kein Wort. Also schreite ich auf ihn zu und pikse mit dem Finger in seine Brust. »Und für die Art, wie du mich hergebracht hast.«

»Sonst noch was?« Seine Stimme ist gefährlich leise.

»Ja, lass mich verdammt noch mal nicht einfach stehen, wenn ich wütend auf dich bin.«

Er lacht auf. »Wieso solltest du wütend auf mich sein?«

»Weil ich mich für dich entschieden habe und du das nicht einmal würdigen kannst.«

»Wieso soll ich das würdigen?«

Seine Miene ist so finster, dass ich den Blick abwenden muss. Dabei entdecke ich die aufgeplatzte Haut an seinen Knöcheln. Rotes Blut sickert aus den frischen Wunden. Die Körper der Engel sind jenen der Menschen noch ähnlicher, als ich gedacht habe.

Ich nehme alle Kraft zusammen und suche erneut seinen Blick, obwohl Tränen in meinen Augen brennen. Ich bin so wütend auf ihn. Und verletzt.

»Du hast mich entführt«, bringe ich heiser heraus. »Und offensichtlich hast du mir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Trotzdem habe ich nicht gezögert, mich auf deine Seite zu stellen. Ich habe dich gewählt. Begreifst du nicht, was das bedeutet?«

Die Härte in seiner Miene schmilzt. Mit einem Mal wirkt er verlegen.

»Ich … Was bedeutet es denn?«

Luce beißt sich auf die Unterlippe.

Ich pikse ihn erneut. »Du bist zornig auf mich und haust einfach ab, obwohl du nicht mal genau weißt, was es bedeutet?« Schnaubend wende ich mich dem Sandsack zu. »Gib mir Handschuhe, damit ich das Ding verprügeln kann, bevor ich meine Wut an dir auslasse.«

Mein Atem stockt, als Luce mich packt und gegen die nächste Wand schiebt. Er umfasst meine Hände und hebt sie über meinen Kopf. Ich starre in seine Augen und seufze, als er meinen Hals küsst.

»Entschuldige, dass ich dich in der dunklen Gasse zu dem Kuss gezwungen habe«, murmelt er an meiner Haut. Dann küsst er meine Schlüsselbeine. »Entschuldige, dass ich dich entführt habe.«

Er hält meine Handgelenke nur noch mit einer Hand. Mit der anderen umfasst er meine Brust, hebt sie an und presst seine Lippen durch den Stoff auf meine Knospe. Seufzend lege ich den Kopf in den Nacken.

»Entschuldige, dass ich dich nicht habe aussprechen lassen«, sagt er, ehe er an meiner Brustwarze saugt.

»Luce, was machst du?«, bringe ich heiser heraus.

Er hebt den Kopf, bis unsere Blicke sich treffen. »Da ich nicht versuche, dich zur Vernunft zu schütteln, was mache ich wohl gerade?«

»Besinnungslos küsst du mich aber auch nicht«, necke ich ihn.

Als hätte er nur darauf gewartet, presst er seine Lippen auf meine. Ich dränge mein Becken gegen seines, reibe mich an ihm und genieße das tiefe Knurren, das ich ihm damit entlocke.

»Kann es sein, dass du mich willst?«, fragt er mit seiner rauen, verführerischen Stimme.

»Muss ich es aussprechen?« Ich versuche, ihn zu küssen.

Er weicht aus und sieht mir in die Augen. »Ja. Sag es, Leo. Sag das du mich willst.«

»Brauchst du das für dein Ego?«

Luce schmunzelt. »Ja. Für mein Ego und damit ich wirklich nur das mache, was du willst. Wenn ich in deinen Gedanken Bilder eines Traums sehe, könnte ich sie falsch deuten. Also bitte ich dich, es auszusprechen.«

»Oder du willst mich einfach betteln hören.«

»Ich bin nicht grausam, Leo.« Er streicht mit seinen Fingerspitzen meinen Hals hinauf. »Aber wenn es dir hilft …« Luce beugt sich vor. Seine Lippen streifen mein Ohrläppchen und sein Atem sendet Schauer durch meinen Körper. »Ich will dich, Leo.« Er drängt sich enger an mich und seine harte Erregung presst sich gegen meine Hüfte. »Ich will dich so sehr.«

»Ich will dich auch«, ringe ich mir ab.

Jeglicher Zweifel schmilzt in dem Moment, als er mich erneut küsst. Luce gibt meine Handgelenke frei, schlingt seine Arme um mich und schnippt. Einen Moment verlieren meine Füße den Halt zum Boden, dann spüre ich ihn wieder unter mir. Allerdings stehen wir nicht länger in dem dunklen Boxraum, sondern in Luces Zimmer.

Verwirrt sehe ich ihn an. Er schmunzelt. »Hast du gedacht, ich falle in dieser muffigen Kammer über dich her?« Er zieht mich mit sich Richtung Bett. »Ich will das genießen. Und ich will mir Zeit lassen.«

»Du denkst, wir werden diesmal nicht gestört?«

Ich keuche, als er mich hochhebt, auf das Bett legt und mich stürmisch küsst, während er auf mich sinkt. Sein Gewicht auf mir fühlt sich so gut an. Alles an ihm fühlt sich verboten gut an.

»Wer auch immer diese Tür öffnet, wird keine Chance haben, auch nur ein Wort zu sagen«, erklärte Luce mir ernst. »Aber nur um sicherzugehen …«

Er hebt den Arm Richtung Tür. Ein Klicken erklingt. Offensichtlich hat er abgesperrt.

Mein Magen zieht sich zusammen. Ich könnte nicht flüchten, selbst wenn ich wollte. Niemand würde mir zur Hilfe kommen.

»Leo.« Seine Stimme ist warm und samtig. »Ich werde nichts tun, das du nicht willst.« Zärtlich streicht er über meine Wange. »Wenn es dir zu schnell geht …«

Jede Berührung löst eine Woge von unbändigem Verlangen in mir aus. Wenn ich es nicht bald stille, werde ich vermutlich den Verstand verlieren.

»Es geht mir nicht zu schnell«, sage ich deswegen und umfasse sein Gesicht mit meinen Händen. »Ich verstehe nur nicht, wieso ich dich so sehr will. Das … macht mir Angst.«

Ein wehmütiges Lächeln umspielt seine Lippen, ehe er mich küsst und mein Verlangen damit erneut befeuert.

»Lass dich fallen, Leo«, raunt er in mein Ohr. »Ich schwöre, ich fange dich auf. Ich werde dich immer auffangen, wenn du es mir erlaubst.«

Ich nicke nur und schließe die Augen, als Luce seine Hände unter mein T-Shirt schiebt. Denn ich möchte seine Berührungen einfach nur genießen.
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Seine Hände sind überall. Sie streicheln meine Haut, massieren meine Brüste und kämpfen mit dem Verschluss meines BHs, bis dieser nachgibt. Luce schiebt den feinen Stoff mitsamt meinem Shirt hoch.

Ich keuche vor Erregung, als seine Lippen sich um meine Brustwarze schließen. Es fühlt sich sündig und richtig zugleich an, was er mit mir macht.

Seine Zunge zieht Kreise um meine aufgerichtete Knospe, während seine Hand die Brust massiert. Ich vergrabe meine Finger in seinen dunklen Haaren und sehe ihn an. Luce erwidert meinen Blick. Das Gold seiner Augen kommt mir heller vor. Verstohlen betrachte ich den Anhänger auf meiner Brust. Keine Magie. Er nutzt keine Magie und dennoch wäre ich in diesem Moment bereit, alles mit ihm zu tun.

Ein teuflisches Schmunzeln legt sich über seine Lippen. »Du musst an deinem Gedankenschild arbeiten«, sagt er mit dieser sinnlichen Stimme, die mir Gänsehaut beschert. »Oder lieber nicht.« Er schiebt sich hoch, bis sein Gesicht direkt über meinem ist. »Denk einfach an das, was ich mit dir machen soll.«

»So leicht soll ich es dir also machen, ja?«, erwidere ich und schnalze mit der Zunge. »Da hast du mir den besten Sex meines Lebens versprochen und ich soll dir erklären, wie man das macht?«

Sein Lachen ist tief, melodisch und verführerisch. Jede Faser meines Körpers sehnt sich danach, von ihm berührt zu werden. Und ihn zu berühren.

Er bedeckt meine Lippen für einen bittersüßen Kuss, der zu schnell endet.

»Ach, Leo, ich weiß, wie man das macht«, raunt er mir ins Ohr, bevor er daran zu knabbern beginnt. »Aber wenn du dich so vertrauensvoll in meine Hände begibst, werde ich mir natürlich besondere Mühe geben.«

Meine Gedanken gehören mir, niemand kann sie lesen, denke ich hastig, bevor mich eine Flut von Bildern überrollt.

Ich stelle mir vor, wie Luce jeden Zentimeter meiner Haut küsst, und allein das genügt, um so erregt zu sein, dass er mich wahrscheinlich nicht einmal richtig zwischen den Beinen berühren muss, damit ich komme.

Vielleicht hat mein Gedankenschild nicht gewirkt, denn Luce beginnt tatsächlich, meinen Hals zu küssen. Er bedeckt jede Stelle mit seinen Lippen, ehe er mir in eine sitzende Position hilft, um das T-Shirt über meinen Kopf zu ziehen.

Es stört mich nicht, dass mein Oberkörper nackt ist und sein Blick hungrig darüber gleitet. Ich will, dass er mich will. Weil die Hitze in meiner Mitte bereits unerträglich ist und nur er das Inferno, das er entfacht, löschen kann.

Da Luce mich viel zu lange betrachtet, bringe ich meine Hände an die Knopfleiste seines Hemds.

»Wie soll ich dir das Ding ausziehen, wenn du Flügel hast?«, frage ich heiser.

»Ich kann sie ablegen. Willst du, dass ich sie ablege?«

Unsicher beiße ich mir auf die Unterlippe. Seine Flügel sind schön. Sie passen zu ihm, verleihen ihm diesen Hauch Dunkelheit, der erregend ist. Aber wenn er sie trägt, erinnert mich das immer daran, was er ist.

»Vielleicht diesmal noch … ablegen?«, murmle ich.

Luce antwortet mit einem Kuss. Die Federn rascheln, dann sind sie fort. Dafür fühle ich jetzt eine Unsicherheit in mir, die hier nichts zu suchen hat. Ich will mit Luce schlafen. Er ist sexy. Seine Küsse versprechen bereits heißen Sex. Dass es zwischen uns keine romantischen Gefühle gibt, stört mich nicht. Ich muss nicht unbedingt verliebt sein, um mit jemandem zu schlafen. Aber Luce ist nicht irgendjemand. Er ist der Teufel. Und er hat Geheimnisse vor mir. Geheimnisse, die mich betreffen.

Die Veränderung an mir scheint ihm aufzufallen. Luce seufzt, setzt sich auf und zieht mich mit hoch. Er platziert mich auf seinem Schoß und legt seine Hand an meine Schultern.

»Du bist so steif wie ein Brett«, murmelt er.

Behutsam schiebt er meine Haare zur Seite und beginnt mich zu massieren. Seine Lippen berühren meinen Nacken nur leicht und doch kribbelt sofort alles in mir.

»Das tut gut.« Ich seufze. Einen Moment überlege ich, was ich machen soll: Fragen stellen oder den Augenblick genießen. Ich entscheide mich für Ersteres. »Luce, was meinte Michael damit, dass ich dir noch nicht gehöre?«

Er hält in der Massagebewegung nicht inne, aber ich fühle, wie seine Finger zucken. »Willst du jetzt wirklich darüber reden?« Seine Fingerspitzen streichen über meine Haut, wandern über den Arm bis zu meiner Brust. »Ich würde dir lieber Laute purer Lust entlocken.«

»Und du denkst, ich könnte das jetzt genießen, wenn ich ständig darüber grübeln muss, was der andere Erzengel gesagt hat?«

Luce stößt den Atem aus. »Nein.« Er beginnt wieder, meine Schultern zu massieren, und findet zielsicher die Stelle, die schmerzt und sich nach dem Druck seiner Hände sehnt. »Was denkst du über Michael?«

»Warum ist das wichtig?«

»Nun, ich würde gerne wissen, wieso du dich für mich entschieden hast.«

Ich drehe meinen Kopf, damit ich ihm ins Gesicht schauen kann. »Also wenn ich die Wahl zwischen dir und ihm habe, ist die Antwort jetzt wirklich nicht schwer.«

»Aha. Sprich weiter.«

»Na ja, von dir weiß ich zumindest ein wenig. Und zwischen uns gibt es eine gewisse Anziehung. Bei Michael habe ich das Gefühl, dass er mir das Messer in den Rücken rammt, sobald ich mich umdrehe.«

»Hm.« Luce knetet meine Schultern. Am liebsten würde ich stöhnen, weil er die Verspannung gekonnt mit seinen Fingern löst. »Mit Michael liegst du ziemlich richtig. Er ist sehr auf seinen eigenen Vorteil bedacht und das Wort Loyalität ist ihm fremd.«

»Lass mich raten, er war maßgeblich daran beteiligt, dass du verbannt wurdest.« Luce nickt. »Warum wollte er dich loswerden?«

»Ist dir aufgefallen, dass seine Federn weiß und silbern sind?« Ich bejahe. »Und dass ich goldene Federn besitze?« Wieder nicke ich. »Ich bin der einzige Erzengel mit goldenen Schwingen. Weil ich der erste Sohn bin und mein Vater viel auf meine Meinung gab. Das hat Michael nicht gefallen. Er war schon immer sehr eifersüchtig und ertrug es nicht, wenn er nicht im Mittelpunkt stand.«

Seine Hände wandern tiefer. Ich lehne mich zurück, während Luce meine Brüste massiert.

»Es hat Michael nicht gefallen, dass ich um den freien Willen für die Menschen gebeten habe«, fährt Luce fort.

Meine Gedanken sind bereits vernebelt von den sinnlichen Berührungen. Die Art, wie er meine Brüste berührt, entlockt mir ein Seufzen. Er übt nicht zu viel Druck aus und wenn seine Daumen wie zufällig über meine Knospen streichen, erhebt sich erneut ein Feuer in meiner Mitte.

»Du wolltest den freien Willen für die Menschen?«, bringe ich heiser heraus. »Was war denn davor?«

»Ich will dich nicht mit der Schöpfungsgeschichte langweilen«, raunt er mir ins Ohr. »Kurz gesagt, die Menschen taten sehr lange, was die Engel befohlen haben, ohne es infrage zu stellen. Es gab damals viel, das ich nicht gutgeheißen habe. Also habe ich meinen Vater gebeten, den Menschen einen eigenen Willen zu geben. Das hat dann zur Vertreibung aus dem Paradies geführt, da damit auch einige Regelverstöße begonnen haben.«

»Also wie mit der Schlange und dem Apfel?«, hake ich nach.

»Hm.« Eine Hand gleitet über meinen Bauch. Luce streicht über den Bund meiner Hose. »Diese Geschichte hat nie stattgefunden.«

»Interessant.« Luces Fingerspitzen verschwinden unter dem Jeansstoff und ich beiße mir auf die Unterlippe. »Und was meinte Michael jetzt damit, dass ich nicht dir gehöre?«

Er küsst meinen Hals und streicht über den Stoff meines Höschens. Ein Stöhnen entschlüpft mir, als er dabei meine empfindlichste Stelle berührt.

»Meine Brüder haben die bisherigen Schlüssel nicht sofort getötet«, sagt er leise. »Sie haben sie umgarnt und mit Magie dazu gebracht, sich von ihnen zeichnen zu lassen.«

»Was bedeutet das?«

Sein Daumen zieht Kreise über den feinen Stoff meines Höschens, direkt um meine Perle. Ich will, dass er meine Fragen beantwortet. Und mich dann richtig berührt. Er soll nicht mit mir spielen.

»Dass sie ihr Symbol annehmen und damit ihnen gehören«, erklärt Luce. »Sie müssen es freiwillig tun. Es ist wie eine Vermählung. Wenn das passiert, gehört der Schlüssel einem Engel und dieser kann alles mit ihm machen, was er wünscht.«

»Warte … was?«

»Ganz ruhig, Leo. Ich verspreche dir, ich werde dich niemals zu etwas zwingen, das du nicht willst.« Er küsst meinen Hals. »Ich habe dir das erzählt, damit dein Vertrauen zu mir wächst. Wenn du mein Zeichen annimmst, sollst du wissen, worauf du dich einlässt.« Seine Lippen streifen mein Kinn. »Du hast vor mir nichts zu befürchten. Und ich werde dich zu nichts drängen. Erst wenn deine Kräfte erwachen, werde ich dich bitten, mein Zeichen anzunehmen und meinen Fluch zu brechen. Danach … bist du frei, wenn du das wünschst.«

Seine Stimme lullt mich ein. Ich verstehe nicht, wieso dieser Mann solch eine Wirkung auf mich hat. Er hat mir gerade gesagt, dass er mich zu einer Leibeigenen machen könnte. Und trotzdem glaube ich ihm, wenn er verspricht, dass er mich zu nichts zwingen wird.

»Danke, dass du ehrlich warst«, raune ich.

»Jederzeit.«

Vielleicht bilde ich mir das ein, aber es kommt mir vor, als hätte er gezögert. Nur den Bruchteil einer Sekunde. Vielleicht bin ich einfach nur paranoid.

Die Kreise, die sein Finger auf meinem Höschen zieht, werden wieder enger.

»Das ist der Moment, in dem du mir noch sagen kannst, dass ich aufhören soll«, flüstert er mir ins Ohr.

»Hör bloß nicht auf«, erwidere ich, bevor ich überhaupt darüber nachgedacht habe.

Luce lacht. Sein Atem streicht über meine von seinen Küssen feuchte Haut. »Also soll ich weitermachen …«

Seine Fingerspitze berührt wie zufällig meine empfindlichste Stelle. Ich atme scharf ein und öffne meine Beine mehr. Luce versteht ohne ein Wort von mir, was ich möchte. Vermutlich gelingt es ihm, mein Verlangen in meinen wirren Gedanken zu erkennen. Denn er schiebt seine Hand unter mein Höschen. Sein Finger taucht in mich ein.

Luce gibt einen zufriedenen Laut von sich. »So feucht …« Er zieht seine Hand ein Stück zurück und versenkt seinen Finger erneut in mir.

Ich lege den Kopf in den Nacken und stöhne. Zärtlich knabbert er an meinem Hals. Mein Körper protestiert, als Luce seine Hand zurückzieht und aufhört, mich mit seinem Finger zu verwöhnen. Doch als ich etwas sagen will, öffnet er meine Hose und streift die Jeans über meine Hüften. Ich strample sie gemeinsam mit meinem Höschen ab. Vollkommen nackt sitze ich auf dem immer noch voll bekleideten Engel.

»Was ist mit deinen Sachen?«, frage ich.

»Soll ich sie ausziehen?«, will er neckisch wissen, während seine Hand wieder zwischen meine Beine gleitet.

Diesmal massiert er mit dem Daumen meine Perle. Ich drücke meinen Rücken durch.

»Ich will deine Haut an meiner spüren«, flehe ich förmlich. »Und ich will dich in mir. Jetzt.«

Luce lacht kehlig. Dann schnippt er. Wo gerade noch Stoff gegen meinen Rücken gerieben hat, ist jetzt seine nackte Brust. Und seine Erregung, die ich deutlich durch seine Anzughose wahrgenommen habe, drängt sich gegen mein Gesäß.

Ich hebe mein Becken an, öffne die Beine mehr und senke mich auf Luces Ständer. Er gleitet tief in mich, füllt mich vollkommen aus. Ein heiseres Stöhnen entschlüpft meinen Lippen.

»So ungeduldig«, knurrt Luce voller Verlangen.

»Ich weiß nur, was ich will«, halte ich dagegen und beginne mich auf ihm zu bewegen.

Luce presst seine Lippen an meinen Hals und dämpft damit sein Stöhnen. Es erregt mich, dass ihm offensichtlich gefällt, was ich mache. Dass er so hart ist, erregt mich noch mehr. In dieser Position ist es für mich zwar anstrengend, ihn zu reiten, aber das Gefühl, wie er beinahe aus mir hinausgleitet und ich ihn wieder tief in mir aufnehmen kann, belohnt mich. Doch ich will noch mehr.

Also greife ich nach Luces Händen. Eine hebe ich an meine Lippen und beginne an dem Finger, mit dem er mich vorhin verwöhnt hat, zu saugen. Luce atmet scharf ein. Ich spüre seinen Blick auf mir, während ich den feuchten Finger an meine empfindlichste Stelle führe, ohne in meiner Bewegung innezuhalten.

Sofort zeichnet er mit der Fingerspitze Kreise auf meiner Perle. Ich keuche und lehne mich mehr an ihn zurück. Dann platziere ich seine zweite Hand auf meiner Brust, die Luce zu kneten beginnt.

Ich hebe meine Arme, verschränke meine Finger in seinem Nacken und beschleunige meine Bewegungen. Luce knurrt und stößt nun ebenfalls zu. Mir bleibt die Luft weg, weil er so tief in mich dringt. Es ist ein bittersüßer Schmerz, den er in mir auslöst, der mich meinem Höhepunkt immer näher bringt.

Sein Finger an meiner Perle treibt mich in den Wahnsinn, seine harten Stöße rauben mir den Atem. Er küsst meinen Hals und stöhnt bei jeder meiner Bewegungen.

»Luce, ich kann gleich nicht mehr«, keuche ich.

»Komm für mich, Leo«, raunt er mit tiefer Stimme in mein Ohr. »Komm, damit auch ich kommen kann.«

Das Beben in meiner Mitte ist ohnehin nicht mehr aufzuhalten. Ich schließe die Augen und stöhne meine Lust hinaus. Alles in mir zittert von der Erlösung, die mein Höhepunkt mir schenkt. Noch bevor mein Orgasmus abgeklungen ist, presst Luce seine Lippen an meine Schulter, keucht meinen Namen und stößt tief zu. Ich spüre sein Pulsieren in mir, seinen Atem auf meiner Haut. Er zieht mich enger an sich und hält sich an mir fest, als wäre ich seine Rettung.

Immer noch zeichnet er Kreise auf meiner empfindlichsten Stelle und verlängert damit das sinnliche Ziehen, das sich in mir ausbreitet. Erst als wir beide wieder zu Atem gekommen sind, hört er damit auf, schlingt seinen zweiten Arm um mich und legt sich mit mir auf das Bett zurück. Seine Lippen brennen förmlich auf meiner erhitzten Haut. Aber es ist ein angenehmes Brennen.

Ich spüre ihn in mir, genieße seine Wärme, die mich erfüllt und einhüllt. Erschöpft schließe ich die Augen und lächle zufrieden.

»Vielleicht sollte ich öfter einfach gehen, wenn wir uns unterhalten«, murmelt Luce und küsst die Stelle hinter meinem Ohr. »Wenn du jedes Mal so über mich herfällst …«

»Ach, du stehst wohl auf wütenden Sex?«

Ich spüre, wie er lächelt. »Das war jetzt aber nicht wirklich wütender Sex. Der ist spontaner.« Seine Lippen zeichnen eine heiße Spur meinen Hals entlang. »Aber ja, ich glaube, wütender Sex mit dir ist besonders erregend. Das sollten wir unbedingt ausprobieren.«

»Ich bin sicher, du machst mich sehr bald sehr wütend.« Ich gähne. »Kannst du das nur nicht in einem muffigen Sportraum machen?«

»Wo darf ich dich denn wütend machen?«

»Irgendwo, wo es nicht nach Schweiß riecht«, schlage ich vor und schmiege mich an ihn. »Ich bin so müde.«

»Deine Nacht war vermutlich nicht lang«, sagt er und zieht eine Decke über mich. »Ruh dich aus. Wir können später reden.«

»Dass ein Mann mal freiwillig reden möchte …« Ich grinse und schließe die Augen. »Aber wir haben viel zu klären, Luce. Sehr viel.«

Er schweigt. Ich döse langsam weg. Da dringen seine Worte in mein Bewusstsein. »Ja, meine Leo. Wir haben noch sehr viel zu klären.«
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Beruhigende Wärme hüllt mich ein, als ich aus dem traumlosen Schlaf erwache. Ich will meine Augen nicht öffnen. Wenn ich es tue, muss ich mich der Realität stellen. Die sich immer noch wie ein schlechter Traum anfühlt. Wobei das vorhin einfach zu gut war, um wahr zu sein.

Ein tiefes Lachen lässt mich leise fluchen. Luce muss meine Gedanken gelesen haben.

»O ja, Leo, das habe ich«, raunt er mir ins Ohr, bevor seine Lippen meine Schläfen berühren. Sofort breitet sich Hitze in meinem gesamten Körper aus. »Ich fand das vorhin übrigens auch mehr als gut.«

Brummend öffne ich die Augen. Mein Gesicht lehnt an Luces tätowierter Brust. Seine Arme geben mir Halt und seine Wärme lässt mich sofort wieder schläfrig werden.

Mit einem Finger zeichne ich die Linien der seltsamen Schrift nach, die sich über seine Haut zieht. »Was steht da eigentlich?«

Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber Luce verkrampft sich. »Das ist die himmlische Schrift«, erklärt er ausweichend.

»Ja, das weiß ich bereits.« Ich schmunzle, weil Luce unter meiner Berührung schaudert. »Aber was es bedeutet, weiß ich noch nicht.«

Er atmet geräuschvoll aus. »Beschützer in der Sprache, die du sprichst.«

»Beschützer. Vor was?«

Er zuckt mit den Schultern. »Einfach Beschützer.«

»Aha.« Betont langsam streichen meine Finger über seine Muskeln bis zu seiner Taille. »Und was steht hier?«

»Weißt du, ich liege nackt neben dir. Mein Ständer drückt sich genüsslich gegen deine Hüfte.« Er presst sein Becken enger an meines. Natürlich habe ich seine Erektion bereits gespürt, aber jetzt kann ich sie nicht mehr ignorieren. Und mein Körper reagiert sofort, indem sich Hitze in meiner Mitte sammelt. »Und trotzdem willst du lieber über meine Tätowierungen sprechen?« Luce lacht trocken. »Dann war es wohl doch nicht so gut vorhin.«

»Doch, war es, aber ich bin neugierig.« Sanft streiche ich über die Schriftzeichen. »Also, was steht da?«

Erst zögert Luce, dann seufzt er. »Hier steht in etwa Ich verteidige, was sich selbst nicht wehren kann. Und auf der anderen Seite Ich werde erst vollkommen, wenn ich die Klinge meines Herzens finde.«

»Das klingt … mysteriös.« Ich hebe den Blick und begegne seinen Augen aus flüssigem Gold. Für einen kurzen Moment habe ich vergessen, dass ich in den Armen eines dunklen Engels liege. Aber jetzt, da ich diese Iriden sehe, wird es mir schlagartig wieder bewusst. »Und was ist die Klinge deines Herzens?«

Wieder zuckt er mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Aber es steht auf deinem Körper.«

Er hebt einen Mundwinkel. »Es ist nicht so, als hätte ich mir diese Sprüche ausgesucht. Sie wurden mir verliehen.«

»Was ist mit den ganzen Symbolen auf deinen Armen?«

Sein Schmunzeln vertieft sich. »Oh, die habe ich mir ausgesucht. Sie stehen für das, was mir wichtig ist.« Mit einem Mal wirken seine Augen traurig, obwohl er immer noch lächelt. »Und für das, was ich verloren habe.«

»Deine Freiheit?«, hake ich nach.

Kopfschüttelnd presst Luce seine Lippen auf meine. »Lass uns nicht darüber reden«, bittet er mich mit rauer Stimme. »Ich habe dir jetzt lange genug beim Schlafen zugesehen.«

Er dreht mich auf den Rücken und schiebt sich auf mich. Sein Gewicht fühlt sich unglaublich gut auf mir an. Mein Körper lechzt nach seinen Berührungen. Also halte ich das Stöhnen nicht zurück, das er durch seine Bewegungen auslöst. Seine Eichel berührt meine empfindlichste Stelle. Ich will bereits meine Beine für ihn öffnen, da schießt ein Gedanke durch meinen Kopf.

»Hast du vorhin ein Kondom benutzt?«

Luce hört auf sich zu bewegen. Er stützt sich neben meinem Kopf ab und sieht mir ins Gesicht.

»Bevor du jetzt in Panik verfällst«, setzt er an.

Ich schiebe ihn von mir, richte mich auf und presse die hauchdünne Decke aus cremefarbenem Satin an meine Haut. »Das war dann wohl ein Nein. Hast du den Verstand verloren? Wir kennen uns nicht. Wie kannst du …«

Er hebt beschwichtigend eine Hand. »Hör mir doch erst zu. Bitte.« Abwartend mustert er mich. Ich presse das Laken enger an mich und gebe ihm durch ein Nicken zu verstehen, dass ich vorerst zuhören werde. »Engel können keine Geschlechtskrankheiten bekommen oder übertragen. Also kann dir nichts passieren.«

»Aha, und schwanger werden kann ich von dir auch nicht?«, hake ich nach.

Ein teuflisches Lächeln umspielt seine Lippen. »Das schon.«

Ich versetze ihm einen Schlag, schwinge die Beine aus dem Bett und will flüchten. Da schließt er seine Arme um mich und zieht mich an seine Brust.

»Leo«, raunt er.

Die Art, wie er meinen Namen ausspricht, lässt die Wut beinahe erlöschen. Aber nur beinahe.

»Was stimmt mit dir nicht?«, fauche ich. »Du entführst mich, hältst mich hier gefangen, damit ich deinen Fluch breche. Dann bringst du mich dazu, trotz all meiner Bedenken mit dir zu schlafen …«

»Hey, das ist jetzt unfair. Du wolltest mich mindestens genauso sehr wie ich dich.«

»Und benutzt kein Kondom«, ignoriere ich seinen Einwurf. »Das ist verantwortungslos und …«

Er zieht mich wieder ins Bett zurück und setzt mich rittlings auf seinen Schoß, damit ich ihm ins Gesicht schauen muss.

»Wann genau hatte ich denn die Chance, mir ein Kondom überzuziehen?«, fragt er amüsiert. »Du warst so versessen darauf, mich in dir zu spüren …«

»Soll ich dir eine scheuern?«, falle ich ihm zornig ins Wort. »Willst du mir jetzt ernsthaft sagen, es sei allein meine Schuld?«

»Frau Anwältin, Sie müssen schon zuhören und nicht irgendwelche Aussagen in meine Worte interpretieren«, tadelt er mich amüsiert. »Außerdem musst du keine Angst haben. Soweit ich das beurteilen kann, ist gerade nicht die richtige Zeit für dich, um schwanger zu werden.«

Ich presse meine Lippen fest zusammen und sammle mich einen Moment. »Woher …«

»Wir haben eine Art sechsten Sinn für sowas.« Schmunzelnd hebt Luce die Schultern bis zu den Ohren. »Also keine Panik. Du bekommst nicht das Kind des Teufels.«

»Ab jetzt verwendest du bitte trotzdem Kondome«, verlange ich.

Mit einem Schnippen lässt Luce eine Großpackung auf meinem Schoß erscheinen. »Die sollte für die nächsten drei Tage reichen.« Grinsend küsst er meinen Hals. »Beruhigt?«

Seine Lippen hinterlassen ein Kribbeln auf meiner Haut. Aber meine Vernunft gewinnt diesmal über mein Verlangen die Oberhand. Mit aller Kraft schiebe ich Luce von mir.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, will ich wissen.

Sanft streicht er über meinen Rücken. »Nicht lange. Etwa eine Stunde.« Er haucht einen Kuss auf meine Schulter. »Du bist übrigens atemberaubend schön, wenn du schläfst«. Noch ein Kuss und mein Wille, nicht mit ihm zu schlafen, schmilzt dahin wie Eis in der Sommersonne. »Und es ist unglaublich erregend, wenn du meinen Namen dabei murmelst.«

»Ich habe deinen Namen gemurmelt?«, frage ich atemlos.

Luce nickt und küsst meine Schlüsselbeine. »Was meinst du, wieso ich schon wieder so hart war, als du aufgewacht bist?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als er die Decke nach unten schiebt und die Ansätze meiner Brüste mit seinen Lippen berührt. Jegliche Gedanken verschwimmen in diesem angenehmen Prickeln, das er in mir auslöst. Ich starre zu der Kette, deren Anhänger nicht einmal schimmert. Luce verwendet also keine Magie. Und dennoch werde ich gerade Wachs unter seinen Händen.

»Du meintest, wir hätten viel zu besprechen«, bringe ich atemlos heraus.

»Später«, murmelt er an meiner Haut.

»Nein. Jetzt«, fordere ich.

Seufzend hebt Luce den Kopf. »Leo, willst du mich foltern?«

»Nein. Ja. Verdammt.« Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. »Ich muss wissen, worauf ich mich einlasse. Sonst … sonst bereue ich das mit uns vielleicht noch. Auch wenn es nur Sex ist. Wenn da nie Gefühle sein werden. Ich muss wissen, dass ich keinen Fehler begehe.«

»Wir alle machen Fehler«, meint er und seufzt noch einmal. Dann schiebt er mich von seinem Schoß und bringt etwas Abstand zwischen uns. »Also schön. Was willst du wissen?«

Ich rücke die Decke zurecht und muss mich zwingen, Luce in die Augen zu sehen. Er sitzt nackt vor mir. Nichts verhüllt seinen atemberaubenden Körper. Das ist Folter und er weiß es.

»Erklär mir, was es bedeutet, wenn ich dein Zeichen annehme«, sage ich, ehe ich ihm ein Kissen zuwerfe. »Kannst du dir was anziehen?«

»Könnte ich.« Er schmunzelt wieder. »Aber wenn du mich quälst, werde ich das auch bei dir machen.« Demonstrativ legt er das Kissen neben sich ab. »Also, wenn du mein Zeichen annimmst …«

Er stockt, als ich die Decke von meinem Oberkörper gleiten lasse. Was er kann, kann ich schon lange.

»Leo?«

Seine Stimme ist heiser. Voller Verlangen. Und das allein genügt, dass ich schwanke, ob ich mich auf ihn stürzen soll oder die Antworten auf meine Fragen verlange.

»Wenn du denkst, du wärst der Einzige, der weiß, wie man andere foltert, muss ich dich enttäuschen«, verkünde ich und schiebe die Decke noch weiter hinunter.

Luces Blick gleitet über meine Haut. Ich spüre ihn auf meinen Schultern, den Brüsten, dem Bauchnabel und meinem Schoß. Er schluckt schwer.

»Du willst meine Willensstärke wirklich testen«, knurrt er.

Oder meine eigene, denke ich, während ich neckisch lächle. »Ja. Also entweder ziehst du dir was an, oder …«

Er schnippt und wir beide tragen unsere Kleidung erneut. Ein Gefühl von Triumph überkommt mich. Ich habe gerade einen Sieg über den Teufel errungen.

Der Geschmack meines Triumphs wird allerdings bitter, als ich in Luces ernstes Gesicht sehe.

»Also. Erzählst du mir, was es bedeutet, dein Zeichen anzunehmen?«, frage ich, damit ich gar nicht erst ein schlechtes Gewissen bekomme.

Ich verdiene Antworten. Immerhin will Luce meine Hilfe. Und auch, wenn ich zugeben muss, dass er mich anzieht wie das Licht Motten, sollte ich das letzte bisschen Vernunft nicht gleich aufgeben, nur weil er irgendwie verletzt wirkt.

»Du bekommst eine Art Tätowierung, wenn du dich dazu entscheidest, mein Zeichen zu tragen«, erklärt er und greift nach meiner Hand. Seine Fingerspitze zeichnet Kreise über mein Handgelenk und meinen Handrücken. »Genau hier. Das Symbol ist jenes, das für mich steht. Und du wirst es für den Rest deines Lebens tragen.«

»Ich nehme mal an, man kann es mit Make-up irgendwie abdecken«, murmle ich.

Seufzend lässt Luce meine Hand los. »Falls du beschließt, mich zu verlassen, dann ja. Ansonsten würde ich dir nicht raten, es zu verbergen.«

Ich reibe mir über den Nasenrücken. »Wie gelingt es dir eigentlich, dass du mit jeder Frage, die du beantwortest, mindestens zwei neue in mir auslöst? Warum soll ich es nicht verstecken und wieso sagst du, dass ich dich verlasse? Ich dachte, es wäre klar, dass ich frei sein will, wenn dein Fluch gebrochen ist.«

Einen Moment zögert Luce, dann umschließt er mit seinen langen, warmen Fingern meine. »Wenn ich dich frage, ob du mein Zeichen tragen willst, ist das so etwas wie ein Heiratsantrag bei den Menschen.«

Meine Augen weiten sich. Zitternd entziehe ich ihm meine Hand. »Was? Aber das …« Abrupt stehe ich auf und kippe beinahe um, weil ich die Entfernung zum Boden falsch eingeschätzt habe. »Ich heirate dich ganz bestimmt nicht.«

»Das wirst du aber müssen, sonst kannst du den Fluch nicht lösen«, erwidert Luce viel zu ruhig.

»Vergiss es. Es muss einen anderen Weg geben, damit ich hier wieder rauskomme.«

»Ja, den gibt es.«

Luce erhebt sich geschmeidig. Ich weiche vor ihm zurück. Er hat eindeutig den Verstand verloren, wenn er denkt, ich willige ein, seine Braut zu werden.

»Und welcher wäre das?«, frage ich, weil er mich nur mit seinen goldenen Augen anstarrt.

»Kannst du dir das nicht denken?«

Er schließt die Entfernung zwischen uns. Seine Hände ruhen warm und beruhigend auf meinen Schultern, obwohl seine Nähe in mir einen Sturm aus widersprüchlichen Gefühlen auslöst. Ich will, dass er mich hält und seine Lippen auf meine legt. Und gleichzeitig möchte ich ihn dafür hassen, was er von mir verlangt.

Unendlich langsam neigt Luce den Kopf, bis unsere Gesichter einander beinahe berühren. Sein Atem streicht über meine Haut und löst ein Beben in mir aus.

»Sag mir, was der andere Weg ist«, fordere ich atemlos.

»Du musst nur Michael rufen«, antwortet Luce finster. »Allerdings wird er dich nicht freilassen, sondern zwingen sein Zeichen anzunehmen. Denn dann gehörst du ihm und kannst mir nicht mehr helfen, die Hölle zu verlassen.« Er hebt eine Hand und streicht behutsam über meine Wange. »Und ich bin ziemlich sicher, dass er dich trotzdem töten wird. Nur damit ich keinen Weg finde, dich zurückzuholen.«

Mir wird eiskalt. Ich kann mir vorstellen, dass Michael mich, ohne zu zögern, töten würde.

»Warum will er dich unbedingt in der Hölle festhalten? Was hat er davon?«

Ein trauriger Ausdruck huscht über Luces Gesicht. »Ich kann diesen Ort nur für kurze Zeit verlassen. Der Himmel ist mir verschlossen, solange der Fluch mein Schloss hier unten festhält. Und solange ich nicht zurück kann, ist Michael der unangefochtene Anführer der Erzengel.«

»Also geht es ihm um Macht?«

»Den meisten Engeln geht es nur um Macht.« Luce atmet geräuschvoll aus. »Ich habe lange keine Ausnahme gebildet.«

»Jetzt schon?«

Er nickt kaum merklich. »Ich habe verstanden, dass es Wichtigeres gibt als Macht. Alles, was ich möchte, ist, meinen Engeln die Freiheit zu schenken. Denn auch sie können die Hölle nicht lange verlassen. Wir sind schon zu viele Jahre hier eingesperrt.« Er greift nach meiner Hand und drückt sie. »Ich werde dich nicht drängen und ich werde dich zu nichts zwingen. Aber ich bitte dich darum, mich nicht von vornherein abzulehnen. Solltest du mein Zeichen annehmen, werde ich dich nicht an mich binden. Du kannst gehen, wohin du willst. Doch ich hoffe, dass du bei mir bleibst.«

»Wieso?«, frage ich misstrauisch.

»Weil du mir ein Versprechen geben wirst und ich dir. Und für gewöhnlich halte ich meine Versprechen gerne.«

Ich weiß nicht, ob ich erleichtert bin, weil er mir nichts von tiefen Gefühlen erzählt, oder enttäuscht. Nicht, dass ich so naiv bin zu glauben, eine Ehe wäre immer etwas, das auf unsterblicher Liebe aufgebaut ist. Aber ich finde es dennoch seltsam, eine solche Verbindung nur aus geschäftlichen Gründen einzugehen.

»Wie lange habe ich Zeit, um eine Entscheidung zu treffen?«, hake ich nach.

Er tätschelt meine Hand. »Bis deine Kräfte erwachen. Das kann dauern, also keine Sorge. Davor kannst du den Fluch ohnehin nicht brechen.« Luce lässt mich los. »Hast du sonst noch Fragen?«

»Im Moment schwirrt mir der Kopf«, murmle ich. »Ich brauche etwas Zeit für mich.«

»So viel du willst. Das Schloss steht dir zur Verfügung.« Er schmunzelt. »Sogar der nicht vorhandene Westflügel.«

»Du hast wirklich Glück, dass du nicht aussiehst wie ein Biest«, brumme ich und spreche weiter, bevor Luce etwas erwidern kann. »Darf ich jedes Buch in der Bibliothek lesen?«

Er schiebt die Augenbrauen zusammen. »Du kannst es versuchen. Aber ohne die himmlische Schrift zu lernen, wird die Auswahl begrenzt sein.«

»Dann würde ich diese Schrift gerne lernen.«

»Das habe ich befürchtet.« Er mustert mich nachdenklich. »Anouk wird dir helfen. Es könnte aber dauern, bis du die Bücher damit lesen kannst.«

»Ich habe ja nicht wirklich etwas Besseres zu tun, solange ich hier bin.«

Luce greift sich an die Brust. »Autsch. Ich dachte, wir beide verbringen die Tage ab jetzt zusammen und fallen übereinander her.«

Ich schnalze mit der Zunge. »Dann wirst du dich mehr anstrengen müssen.«

Sein Lächeln ist ein sündiges Versprechen. Luce neigt den Kopf und haucht einen Kuss auf meine Lippen. Das Beben, das er in mir auslöst, kann ich nicht unterdrücken. Ebenso wenig wie die Hitze, die sich sofort in mir ausbreitet.

»Du wirst den Rest des Tages in der Bibliothek verbringen?«, fragt er mit seiner tiefen Stimme, die Schauer durch meinen Körper sendet. Zögerlich nicke ich. »Dann bringe ich dein Abendessen dorthin. Und anschließend, meine Leo, verführe ich dich, wie du noch nie verführt wurdest.«

Alles in mir kribbelt vor freudiger Erwartung. Mit einem Räuspern bringe ich etwas Abstand zwischen Luce und mich. »Vergiss die Kondome nicht«, sage ich und wende mich ab.

»Keine Sorge«, ruft Luce mir nach, als ich die Tür öffne. »Du kannst mir vertrauen.«

Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass man jemandem, der einem ständig erklärt, man könnte ihm vertrauen, eben nicht vertrauen darf. Aber das sage ich nicht. Ich verlasse Luces Zimmer und schließe die Tür hinter mir.

Meine Reaktion auf ihn macht mir Angst. Er übt eine so starke Anziehung auf mich aus, dass ich vermutlich viel zu wenig anzweifle. Aber ich darf nie vergessen, dass Luce ein Engel ist. Einer, der mit einem Fluch an die Hölle gebunden wurde. Ich brauche definitiv noch mehr Antworten, bevor ich eine Entscheidung treffe. Und da ich nur meinem eigenen Urteil vertraue, werde ich wohl eine neue Sprache lernen müssen. Dann kann ich beginnen, die richtigen Fragen zu stellen.


Kapitel Zwölf
[image: ]


Ein Windhauch lässt die Kerzen flackern. Ich werfe einen Blick auf die dicke Stumpenkerze mit der leuchtend roten Flamme und verziehe meinen Mund. Das hier ist ein Schloss, in dem die Bewohner nur schnippen müssen, um etwas zu erschaffen. Aber elektrisches Licht gibt es nicht. Ich habe Anouk nach dem Grund gefragt und sie hat mir erklärt, dass die Engel Kerzenlicht bevorzugen, weil es schöner ist.

Die Bibliothek ist ohnehin ein seltsamer Ort. Ständig weht von irgendwoher Wind, obwohl es keine Fenster und nur eine einzige Tür gibt. Und die ist abgeschlossen. Ich kann sie von meinem Platz aus beobachten. Woher also stammt dieser ständige Zug?

Seufzend reibe ich mir über das Gesicht. Anouk ist jetzt schon eine ganze Weile fort. Sie holt mir Papier und Stifte. Wie es aussieht, können nicht alle Engel alles erschaffen. Jeder kann sich wohl Nahrung herbeizaubern, Papier und Kugelschreiber scheinen aber nur jene Engel mit grünen Federn hinzubekommen. Ich brauche etwas zum Schreiben. Die Zeichen der himmlischen Schrift sind nämlich alles andere als leicht zu lesen.

Irgendwie sehen die meisten Buchstaben aus wie schlampig geschriebene kleine f oder zu schmale große S in meiner Schrift. Erst habe ich gedacht, es handle sich um dieselben Symbole. Aber nach längerem Hinsehen wurde mir klar, dass manche seltsame Beulen am Anfang oder Ende haben. Einige besitzen keine, dafür Rauten und Dreiecke an den langen Linien. Und manche Symbole sehen aus wie Keile.

Zwar hat mir Anouk eine Tafel gegeben, auf der die einzelnen Buchstaben jenen meiner Sprache zugeordnet sind. Allerdings kann ich damit kaum ein Wort entziffern. Deswegen wollte ich einige Wörter abschreiben und übersetzen, um ein Gefühl zu bekommen. Ohne Stift und Papier wird mir das aber nicht gelingen.

Ich atme geräuschvoll aus, lehne mich auf dem knarrenden Stuhl zurück und strecke mich genüsslich.

»Sieht aus, als würdest du eine Massage brauchen«, erklingt Luces Stimme direkt neben mir.

Ich drehe den Kopf in seine Richtung. »Was ich brauche, ist etwas zum Schreiben.«

Er lehnt mit verschränkten Armen an einem der unzähligen Regale, die bis an die Decke reichen. Diese ist mindestens vier Meter vom Boden entfernt. Leitern befinden sich an jeder Regalreihe. Vermutlich ist es hier zu eng, als dass die Engel fliegen könnten, ohne sich zu verletzen.

»Ich hoffe, du hast nicht vor, etwas Unanständiges in meine kostbaren Bücher zu kritzeln.« Luce schmunzelt, schnippt und hält mir eine Füllfeder hin. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Ein Block wäre nett, weil ich sonst wirklich in die Bücher kritzeln muss. Obwohl mir das im Herzen wehtun würde.« Zärtlich streiche ich über die vergilbten Seiten. »Ich mag alte Bücher.«

Wieder schnippt Luce und ein Block knallt direkt vor mir auf den Tisch.

»Also muss ich mich in ein altes Buch verwandeln, damit du nett zu mir bist?«, fragt er und wirft sich auf einen Stuhl neben mir.

Er streckt seine langen Beine aus, überschlägt sie an den Knöcheln und lehnt sich zurück. Sein Blick ruht auf mir. Das genügt bereits, damit mir heiß wird.

Hastig wende ich mich einem der Bücher zu, die Anouk mir ausgesucht hat. Es behandelt wohl die Geschichte der Engel selbst und ist eine Art Kinderbuch.

»Ich bin doch nett zu dir«, murmle ich.

Die Feder kratzt über das Papier, während ich das erste Wort abschreibe. Meine Version der himmlischen Schrift sieht krakelig aus. Die Knubbel am Anfang und den Enden kriege ich nicht richtig hin, der Schwung ist eine Katastrophe und die Rauten und Dreiecke an den Seiten sind sicher nicht auf der richtigen Höhe.

Mein Atem stockt, als sich Luces Hand auf meine legt. Seine Finger umschließen meine, als wären sie dafür geschaffen worden. Er übt sanften Druck aus und wir schreiben das Wort erneut. Dann lässt er mich los, zieht den Stuhl näher heran und betrachtet mich aufmerksam.

Ich versuche das Gefühl, das sein Blick auf meiner Haut hinterlässt, zu ignorieren, während ich die lateinischen Buchstaben unter jene der himmlischen Schrift schreibe.

»Du siehst mich ja noch nicht einmal an«, meint Luce. »Das Buch streichelst du, und mich würdigst du keines Blickes.«

Schnaubend lasse ich die Füllfeder sinken und wende mich ihm zu. »Wie alt bist du? Fünf? Du brauchst nicht ständig meine Aufmerksamkeit.«

Er legt seine Hand erneut auf meine. »Brauchen vielleicht nicht, aber wollen.«

In mir beginnt alles zu flattern. Nicht gut. Gar nicht gut. Er umgarnt mich und ich … wehre mich viel zu wenig.

»Kommt Anouk bald zurück?«, frage ich, bringe es allerdings nicht fertig, ihm meine Hand zu entziehen. »Sie wollte mir helfen.«

»Anouk hat etwas zu erledigen, deswegen bin ich hier«, antwortet Luce schmunzelnd. »Du darfst dir aussuchen, ob ich dir die himmlische Schrift beibringe oder …« Sein Blick wird feurig. Der Funke in meiner Mitte beginnt zu lodern.

»Du denkst immer nur an das Eine«, sage ich viel zu schwach.

Er schmunzelt breiter. »Du auch. Jetzt gerade.«

»Hör auf meine Gedanken zu lesen.«

»Dann schirm sie ab, Leo. Das musst du dringend üben.«

Meine Gedanken gehören mir, niemand kann sie lesen, denke ich, bevor ich laut sage: »Ich bezweifle, dass du mir etwas beibringen wirst. Also vielleicht gehst du, sonst kann ich mich nicht konzentrieren.«

»Also gibst du zu, dass meine Nähe dich auf sehr unanständige Gedanken bringt?« Luce hebt die Augenbrauen.

»Nein, aber du sprichst die ganze Zeit«, erwidere ich genervt. »Ich denke, du hörst dich einfach gerne selbst reden.«

Er lacht. »Jemand hat mir mal gesagt, wenn man einmal am Tag mit einem intelligenten Wesen reden will, muss man Selbstgespräche führen.«

»Aha. Und wer hat dir diesen weisen Rat gegeben?«, bohre ich nach.

Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht. »Jemand, der für mich wie ein Großvater war.«

Mit einem Mal wirkt Luce unglaublich verletzlich. Einen Moment denke ich, dass es eine Masche ist. Aber der niedergeschlagene Ausdruck in seinen Augen bricht mir förmlich das Herz.

»Wie kann er ein Großvater für dich gewesen sein?«, frage ich versöhnlich. »Du bist ein Erzengel. Der erste Sohn Gottes …«

»Ich habe lange unter den Menschen gelebt, bevor ich verflucht wurde«, erklärt Luce nach einem Seufzen. »Nachdem sie ihren freien Willen bekommen hatten, wollte ich sehen, was sie damit machen. Einige haben sich der dunklen Seite zugewandt und ihre Fähigkeiten dazu genutzt, anderen zu schaden und sich selbst zu bereichern. Aber der Großteil hat sich gut entwickelt. Eine Familie nahm mich auf, weil sie dachten, ich wäre mittellos. Ich habe viele Jahre mit ihnen verbracht.«

»Wurden sie nicht misstrauisch, weil du nicht gealtert bist?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich bin ja als erwachsener Mann in ihre Mitte gekommen. Und gegangen, bevor ich stark hätte altern müssen.« Luce zupft an seinen Hemdsärmeln herum und meidet meinen Blick. »Es hat dennoch weh getan, sie sterben zu sehen.«

»Hast du das damit gemeint, als du von den Dingen gesprochen hast, die du verloren hast?«

»Unter anderem.« Er greift nach meiner Hand. »Menschen sind beeindruckend und furchteinflößend zugleich. Was sie erschaffen und erdenken, ist wundervoll. Was sie zerstören und wie sie miteinander umgehen, ist grauenhaft. Aber sie sind es wert, beschützt zu werden.«

Ich starre ihm in die Augen aus flüssigem Gold. »Vermisst du die Menschen?«

»Michael gefiel es nicht, dass ich so viel Zeit bei ihnen verbracht habe«, gesteht Luce. »Vielleicht ist es auch deswegen Teil meines Fluches, dass ich die Menschenwelt nur noch für kurze Zeit betreten kann.«

»Wirst du dich an ihm rächen, wenn du freikommst?«

»Nein«, antwortet er, ohne zu zögern. »Vor fünftausend Jahren habe ich noch für die Rache gelebt. Vor zweitausend Jahren hätte ich Michael gerne leiden sehen. Vielleicht hätte ich ihn vor fünfhundert Jahren noch zu einem Kampf aufgefordert. Doch jetzt … will ich nur Freiheit für meine Gefährten und mich.« Er streicht über meine Finger. »Und ich möchte verhindern, dass wir jemals wieder in die Hölle verbannt werden.«

»Und wie kannst du das verhindern?«

Er hebt meine Hand an seine Lippen und haucht auf jeden Knöchel einen Kuss. »Darüber denke ich nach, wenn es soweit ist. Aber ich werde mich nicht an Michael rächen. Dass ich freikomme, wird schon genügen, um ihn zur Weißglut zu treiben.«

Unsere Blicke nehmen einander gefangen. Ich betrachte Luce. Sein kantiges Gesicht, die dunklen Haare und den Bartschatten. Er trägt wieder einen Anzug, die Schatten der Tätowierungen zeichnen sich aber unter seinem Hemd ab und blitzen an den Handgelenken hervor. Alles an ihm wirkt dunkel. Und doch strahlt er eine Helligkeit aus, die ich nicht erwartet habe.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich mich nach vorn lehne. Luces Lider senken sich, als meine Lippen seine finden. Es ist ein zärtlicher Kuss. Ein unerwartet sehnsüchtiger.

Tränen brennen in meinen Augen. Ich kann Luces Schmerz und Einsamkeit schmecken. Vielleicht habe ich ihn falsch eingeschätzt. Nein, ich habe ihn definitiv falsch eingeschätzt. Aber daran ist er eindeutig selbst schuld. Immerhin hat er mich entführt.

»Wirst du mir das jemals vergeben können?«, fragt er leise, nachdem er den Kuss beendet hat. Seine Stirn lehnt an meiner, unsere Hände sind ineinander verschränkt.

»Ist mein Schutzschild schon wieder unten?«, stelle ich die Gegenfrage.

»Wenn es anders wäre, würde es mich wundern. Seine Gedanken zu kontrollieren, während man sich küsst, ist so gut wie unmöglich.«

»Schon ungerecht, dass du meine Gedanken ständig lesen kannst und ich im Gegenzug keine Ahnung habe, was in dir vorgeht«, brumme ich.

Er umfasst behutsam meine Hand und führt sie an sein Herz. Ich kann seinen stetigen Schlag deutlich unter meinen Fingerspitzen fühlen.

»Jetzt im Moment bringst du meinen Puls zum Rasen durch deine bloße Anwesenheit«, erklärt Luce. »Und alles, woran ich denken kann, ist, die Bücher vom Tisch zu fegen und dich darauf zu legen. Jeden Zentimeter deiner Haut mit meinen Lippen zu berühren, bevor ich dich koste und zum Stöhnen bringe. Und wenn du schon denkst, es könnte nicht besser werden, würde ich dir das Gegenteil beweisen.«

Mein Mund wird trocken, als ich das Verlangen in seinen Augen erkenne. »Ich sagte doch, du denkst nur an das Eine.«

Er lehnt sich nach vorn und küsst mich. Diesmal ist da nichts Zärtliches. Dieser Kuss ist fordernd und ein Versprechen auf eine heiße Nacht.

»Ich denke nur an dich, meine Leo«, raunt Luce mir ins Ohr, bevor er meinen Hals küsst. »Und daran, wie ich dich verwöhnen kann.«

Ich schließe die Augen, genieße das Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut. Wie von selbst wandern meine Finger seinen Nacken hoch und vergraben sich in seinen dunklen Haaren.

»Eigentlich wollte ich die himmlische Schrift lernen«, sage ich heiser. »Und ein Abendessen hast du mir auch versprochen.«

»Ich bringe sie dir bei«, verspricht Luce. »Und du bekommst auch etwas zu essen. Aber nicht jetzt. Lass mich bitte nicht wieder allein zurück, nachdem du mich erregt hast. Das treibt mich in den Wahnsinn.«

»Wann habe ich dich erregt und dann allein gelassen?«

Er stützt sich auf den Armlehnen des Sessels ab. Auf diese Weise könnte ich nicht flüchten, nicht einmal, wenn ich es wollte. Luce schließt mich förmlich ein. Das sollte mir Angst machen. Doch das Gegenteil ist der Fall. Es lässt mein Verlangen danach, ihn zu berühren, noch stärker werden.

»Lass sehen«, meint er und berührt mein Schlüsselbein mit seiner Fingerspitze. »Beim Abendessen hast du dieses Maki so lasziv gegessen, dass ich hart geworden bin.«

»Da bist aber du geflohen«, werfe ich ein.

Seine Mundwinkel zucken. »Hätte ich dich dort nehmen sollen? Vor allen anderen?«

Räuspernd schüttle ich den Kopf. Meine Wangen glühen. »Wann noch?«

»Vorhin?«, schlägt er vor. »Als du im Schlaf meinen Namen gesäuselt hast und geflüchtet bist?«

»Was ich im Schlaf mache, kann ich nicht beeinflussen«, halte ich dagegen.

»Nein.« Er senkt seine Lippen auf mein Schlüsselbein. »Wirst du jetzt auch flüchten, Leo? Oder wirst du mir erlauben, dein Verlangen nach mir zu stillen, bevor ich dir die himmlische Schrift beibringe?«

Ich könnte ihm erklären, dass ich keinerlei Verlangen nach ihm habe. Doch das würde nicht einmal ich mir glauben und Luce kann meine Gedanken lesen. Er weiß, was er in mir auslöst.

Statt seine Frage zu beantworten, lege ich meine Hände an den Saum meines T-Shirts und ziehe es hoch. Luce hilft mir, hinauszuschlüpfen. Er wirft den Stoff achtlos weg. Dann ruht sein Blick auf dem Spitzen-BH, der meine Brüste bedeckt.

Wortlos steht er auf, macht einen Schritt zurück und zieht mich auf die Beine. Mit einem zufriedenen Schmunzeln betrachtet er mich von Kopf bis Fuß.

»Du bist atemberaubend«, haucht er beinahe ehrfurchtsvoll, ehe er mich in seine Arme zieht.

Seine Lippen berühren meinen Hals und hinterlassen eine brennende Spur bis zum Ansatz meiner Brüste.

»Was ist, wenn jemand hereinkommt?«, frage ich heiser.

Luce lacht. »Entweder mache ich etwas falsch oder du bist tougher, als ich dachte. Ich könnte mich nicht auf die Tür konzentrieren, wenn du meinen Körper mit deinem Mund erkunden würdest.«

»Ich will nur nicht gestört werden.«

»Oh, na dann …« Luce hebt die Hand. Ein schwerer Balken fällt in die Halterungen an der Tür, um diese zusätzlich von innen zu versperren. »Jetzt sollte niemand hier rein können.«

»Du bist doch vorhin auch aus dem Nichts neben mir erschienen.«

Seine Augen funkeln. Er küsst mich auf die Nasenspitze. »Ich bin aber auch ein Erzengel. Für mich gelten nicht dieselben Regeln wie für jeden anderen.«

Zärtlich streichen seine Hände über meine Arme, berühren meine Taille und landen an meiner Hüfte. Ich hebe mein Gesicht und bedecke seine Lippen mit meinen. Dann schiebe ich ihm die Jacke von den Schultern. Luce streckt die Arme nach hinten und der dunkle Stoff rutscht raschelnd zu Boden.

Es kommt mir vor, als würden seine Finger leicht zittern, als er nach dem Verschluss meines BHs greift und ihn öffnet. Behutsam streift er mir die Spitze ab.

Mit Verlangen in den Augen, das mich gleichzeitig beben lässt und verbrennt, hebt er meine Hüften an und setzt mich auf den Tisch. Er will die Bücher hinunterfegen, doch ich umfasse seine Hände.

»Sei lieb zu den Büchern, sonst bin ich nicht lieb zu dir«, ringe ich mir ab.

Erst betrachtet er mich ungläubig, dann lächelt er. Mit einer Fingerbewegung lässt er die Bücher behutsam zu Boden schweben.

»So gut?«, fragt er und lässt mir keine Zeit zu antworten.

Seine Lippen nehmen meine förmlich in Besitz, seine Zunge fordert Einlass und ich gewähre ihn ihr. Luce öffnet meine Knie mit seinen Händen und schiebt sich zwischen meine Beine. Er lehnt mich auf die Tischplatte zurück, gibt meine Lippen frei und schließt seinen Mund um meine Brustwarze.

Ein Stöhnen entschlüpft mir. Ich halte mich an seinen Schultern fest, während er an meiner Knospe saugt, darüber leckt und zärtlich hineinbeißt.

Seine Hände gleiten über meine Taille. Er öffnet den Knopf meiner Hose und schiebt sie über meine Hüften. Nur noch der feine Stoff meines Höschens bedeckt meine empfindlichste Stelle.

Quälend langsam hebt Luce den Kopf und sieht mir in die Augen. Er zeichnet mit seiner Zungenspitze die Linie meiner Bauchmuskeln bis zum Nabel nach. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, wandert er noch tiefer. Seine Zunge streicht über den Stoff meines Höschens und berührt meine Perle.

Ich stöhne und drücke meinen Rücken durch.

Statt mir das Höschen auszuziehen, lässt er seine Zungenspitze darüber kreisen. Es fühlt sich gut an, aber ich will mehr.

»Luce«, flehe ich förmlich.

»Soll ich aufhören, meine Leo?« Ein amüsiertes Lächeln erhellt sein Gesicht.

»Du kannst meine Gedanken lesen.« Ich keuche, als er auf genau jene Stelle pustet, die er gerade mit seiner Zunge verwöhnt hat. »Du weißt, was ich will.«

»Ich fürchte, du wirst es mir sagen müssen, weil meine Fähigkeit gerade unter meiner Erregung leidet«, entgegnet er mit einer Unschuldsmiene, die ich ihm nicht zugetraut hätte.

»Du bist doch der Teufel«, knurre ich.

»Manchmal hat das seine Vorteile«, meint er und wagt es tatsächlich zu zwinkern. »Sag mir, was du möchtest. Sprich es aus. Ich will es hören, Leo.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Dann atme ich tief ein. »Ich will dich. Ich will, dass du mir das Höschen ausziehst und mich mit deiner Zunge verwöhnst.«

»Das ist alles?«, fragt er neckisch, während seine Finger den Rand meines Höschens nachfahren.

»Luce, hör auf mit mir zu spielen«, knurre ich zwischen zusammengepressten Zähnen. »Sonst stehe ich auf und gehe.«

Durch den Stoff hindurch schließt er seine Lippen um meine Perle und saugt daran. Ich stöhne und sinke auf den Tisch zurück.

»Du bist so bezaubernd, wenn du zornig wirst«, murmelt er.

Seine Lippen streichen über meine vor Erregung geschwollene Mitte. Jedes Wort löst einen Schauer in mir aus.

»Und du bist ein elender Mistkerl«, keuche ich, weil er das Höschen zur Seite schiebt und seine Finger in mir versenkt.

»Nein, ein Mistkerl wäre ich, wenn ich jetzt aufhören würde«, meint er und beginnt mich von innen zu massieren. »Aber ich fürchte, dann würde eine kalte Dusche nicht mehr reichen, um meine … Verspannung zu lösen.«

Er hebt mein Becken an, zieht das Höschen aus und presst seine Lippen sofort auf meine empfindlichste Stelle. Stöhnend lege ich meine Beine auf seine Schultern. Da hebt er seinen Kopf und sieht mir in die Augen.

»Sag mir, was du willst«, fordert er.

»Verdammt, Luce …«

»Sag es, Leo.«

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. »Ich will, dass du mich leckst, bis ich komme«, ringe ich mir ab.

Es fühlt sich so peinlich an, es auszusprechen. Noch nie habe ich jemandem sagen müssen, was ich möchte. Es hat sich einfach ergeben. Und ausgerechnet dem Mann, der meine Gedanken ständig liest, muss ich es förmlich entgegenbrüllen.

Ein zufriedenes Schmunzeln umspielt Luces Lippen. Er senkt seinen Kopf, bis sein Mund nur einen Lufthauch über meiner Perle schwebt. Jeder Atemzug steigert mein Verlangen.

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, raunt Luce und beginnt endlich an meiner Perle zu saugen.


Kapitel Dreizehn
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Wellen von Verlangen durchströmen meinen Körper. Ich bohre meine Finger tief in Luces Unterarme. Er hält mein Becken fest, ehe er seine Zunge in mir versenkt.

Meine Lippen öffnen sich für ein heiseres Stöhnen. Ich kann meinen Blick nicht von Luce nehmen, der mich genau beobachtet, während er mir Lust schenkt. Das flüssige Gold seiner Augen schimmert und ein sündiges Lächeln umspielt seine Lippen. Seine Zungenspitze zieht Kreise um meine Perle, bevor er seinen Mund darauf senkt und erneut an mir saugt.

Als er beginnt, mein Gesäß zu massieren und dabei meine Schenkel mehr zu spreizen, bekomme ich kaum noch Luft. Mein ganzer Körper flirrt vor Erregung. Die Hitze zwischen meinen Beinen wird immer intensiver, spannt jeden Muskel in mir an.

Ich will kommen. Gleichzeitig möchte ich nicht, dass es vorbei ist. Dieser bittersüße Moment zwischen unbändigem Verlangen und Erlösung ist es, den ich auskosten will.

Luce verändert seinen Rhythmus. Er betrachtet mich, neckt meine Perle mit leichten Zungenstößen, bringt mich zum Beben, wenn er daran saugt, und entlockt mir ein tiefes Stöhnen, wenn er seine Zunge in mir versenkt. Nicht ein einziges Mal benutzt er seine Hand. Er macht das alles nur mit seinem Mund. Genau wie ich es mir gewünscht habe.

Sein Blick ruht immer noch auf mir, als ich meinen Höhepunkt nicht mehr zurückhalten kann. Erst zittern nur meine Beine, dann pulsiert mein Schoß. Ich stöhne laut und bohre die Fingernägel noch tiefer in Luces Haut. Das Gold seiner Augen wird dunkler, während er über meine geschwollene Perle leckt und meinen Orgasmus verlängert.

Ich bebe unter seinem warmen Atem, der über meine Haut streicht. Sein Blick ist intensiv. Es gefällt ihm wohl, wie ich komme.

»Hast du daran Zweifel?«, fragt er heiser. Behutsam schiebt er meine Beine von seinen Schultern und richtet sich auf.

Die Beule in seiner Hose ist selbst im schummrigen Kerzenlicht deutlich zu erkennen. Er presst sich gegen mich. Seine Härte an meiner empfindlichsten Stelle raubt mir den Atem.

Luce betrachtet mich, ohne sich zu bewegen. Er wartet wohl darauf, dass ich ihm sage, was ich will. Das ist mir immer noch unangenehm, aber … nur so bekomme ich ihn.

»Zieh dich aus«, fordere ich mit rauer Stimme. Er hebt die Hand zum Schnippen. Hastig schüttle ich den Kopf. »Nicht so. Richtig. Langsam. Ich will dir dabei zusehen.«

Sein teuflisches Schmunzeln lässt ihn noch attraktiver wirken. Quälend langsam öffnet er Knopf für Knopf seines Hemds und schiebt sich den Stoff über die Arme. Seine Tätowierungen kommen zum Vorschein. Die Sprüche an den Seiten, die Symbole an den Armen und das Wort auf seiner Brust. Alles an ihm sieht perfekt aus. Als hätte ein Künstler ewig über einer Skizze gesessen, bis er die Perfektion erreicht hat.

Endlich landet das Hemd auf dem Boden. Luce führt seine Hände an den Gürtel und öffnet die Schnalle. Dann ist der Knopf an der Reihe. Luce lässt sich Zeit, die Hose abzustreifen. Dafür rutscht die schwarze Boxershorts gleich mit über seine Hüften hinab.

Seufzend befeuchte ich meine Lippen mit der Zunge, während ich Luces bestes Stück betrachte. Auch das ist perfekt. Mehr als perfekt.

»Freut mich, wenn es dir gefällt«, meint er zufrieden.

Ich muss mich zwingen, ihm ins Gesicht zu sehen, statt seinen Körper mit den Augen zu verschlingen. Die Lust in seinem Blick lässt mein Herz stolpern. Er will mich genauso wie ich ihn.

»Schlaf mit mir«, sage ich sehnsuchtsvoll. »Ich will dich in mir spüren.« Er umfasst meine Hüften, da hebe ich eine Hand. »Aber erst ein Kondom.«

Mit einem trockenen Lachen richtet er sich auf. Er bewegt seine Finger und ein Kondom erscheint dazwischen. Mit den Zähnen öffnet er die Verpackung und streift sich das Latexteil über. Und das allein sieht so sexy aus, dass ich es kaum noch erwarten kann, ihn endlich in mir aufzunehmen.

Luce öffnet meine Knie weiter und schiebt sich dazwischen. Seine Spitze reibt über meinen Eingang. Ich schlinge meine Beine um ihn und ziehe ihn enger an mich. Luce packt meine Hüften, hebt mein Becken leicht an und versenkt sich tief in mir.

Meine Lider flattern, als er sich zurückzieht und erneut zustößt. Ich klammere mich an der Tischkante fest und öffne meine Lippen für das Stöhnen, das ich nicht zurückhalten kann.

Es knarrt und Luce stößt einen Fluch aus. Er schließt seine Arme um mich und presst meinen Oberkörper an seinen, als die Tischplatte unter mir nachgibt. Irritiert drehe ich den Kopf und entdecke den Tisch, auf dem ich gerade gelegen habe, in Einzelteilen auf dem Boden.

»Dafür war er dann wohl zu alt«, murmelt Luce und streicht mit der Hand über meinen Hinterkopf. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Nichts passiert«, erwidere ich. Dann presse ich meine Lippen an seine Halsbeuge. »So ein zerbrochener Tisch hält dich aber nicht davon ab, weiterzumachen. Oder?«

Er lacht. Tief. Verführerisch. Alles in mir kribbelt bei dem Geräusch.

Luce trägt mich zwischen den Regalen hindurch, bis wir wohl in der Mitte des Raumes ankommen. Hier formen die Regale einen Halbkreis um einen Kamin und eine Sitzgruppe. Mit einer einzigen Handbewegung entzündet Luce das Feuer im Kamin sowie die Kerzen, die in gusseisernen hüfthohen Leuchtern stecken. Mit einer weiteren Handdrehung verrückt er die Sitzgruppe und legt mich behutsam auf weiche Decken, die unter mir erscheinen.

»Geht das so für dich?«, will er wissen.

Das Licht der Kerzen malt Schatten auf seine Haut und lässt seine Augen noch heller strahlen. Ich versinke in dem Gold und nicke kaum merklich. Dann lege ich meine Hände an seine Wangen, streiche mit dem Daumen über seine Lippen und keuche, als er einen Kuss darauf haucht.

»Mach weiter. Bitte«, flüstere ich.

Luce hebt erst einen meiner Knöchel auf seine Schultern, dann den zweiten. Er stützt sich neben meinem Kopf ab und gleitet in mich. Mit einem Brummen hebt er mein Becken an und schiebt etwas darunter. Er zieht sich aus mir zurück, nur um erneut in mich zu dringen.

Ich stöhne, weil ich ihn so tief in mir spüre wie noch nie zuvor. Er bewegt sich langsam und sinnlich. Vorhin waren seine Stöße kräftig, jetzt sind sie lustvoll und genießerisch. Es ist unmöglich zu sagen, wieviel Zeit vergangen ist, seit Luce mich hergebracht hat. Und es ist auch nicht wichtig. Denn er fühlt sich so gut in mir an.

»Würdest du dich für mich berühren?«, fragt er atemlos.

Mein Blick ist vor Lust vernebelt, als er auf seinen trifft. »Was?«

»Deine Brüste … würdest du sie für mich berühren?« Er betrachtet mich voller Verlangen, während er sich in mir bewegt.

Ich zögere nicht, sondern lege meine Hände an meine Brüste und beginne sie zu kneten. Auch das ist seltsam. Ich habe mir schon selbst Lust geschenkt und dabei auch meine Brüste berührt. Aber es hat noch nie jemand dabei zugesehen.

Doch jetzt … gefällt es mir, wie Luce mich beobachtet. Wie sich seine Miene verändert, wenn ich meine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger nehme und stöhne, weil es mich erregt, wenn ich Luce errege.

Seine Hände an meiner Hüfte zittern und sein Atem wird schneller.

»Leo …«

»Komm für mich«, nutze ich die Worte, die er zu mir gesagt hat.

Luce schließt die Augen. Sein Griff wird beinahe schmerzhaft, während er fester zustößt. Sein tiefes Stöhnen klingt heiser, als er seinen Höhepunkt erreicht. Ich spüre sein Pulsieren in mir. Und das ist der letzte Funken, der gefehlt hat, um auch mich noch einmal kommen zu lassen.

»Luce«, keuche ich und lasse mich fallen.

Seine langsamer werdenden Bewegungen lösen Wellen tiefer Befriedigung in mir aus. Ich ringe um Atem und sehe in sein Gesicht, als er nach meinem Knöchel greift und seine Lippen darauf presst. Die Geste hat etwas Sinnliches, das mich seufzen lässt.

Unsere Blicke treffen sich erneut. Luce küsst meinen Knöchel noch einmal, bevor er meine Beine behutsam neben seinen abstellt. Er zieht sich aus mir zurück, legt sich neben mich und öffnet seine Arme einladend.

Sofort schmiege ich mich an ihn und schließe die Augen.

»Ich bin so müde«, murmle ich.

Luce streicht über meinen Rücken. »Ja, das wundert mich nicht.«

»Ich bin nie so müde nach dem Sex«, werfe ich schläfrig ein.

»Du hast vor mir auch noch nie mit einem Engel geschlafen. Das ist anstrengend für Menschen.«

»Wieso?«

»Weil wir Magie besitzen, die sich für den Moment unseres Höhepunkts mit euch verbindet. Dafür sind menschliche Körper aber nicht gemacht. Deswegen bist du so müde. Du musst das erst verarbeiten.«

»Aha.« Mein Kopf schwirrt. So ganz begreife ich das jetzt nicht. Deswegen lehne ich meine Stirn an seine Schulter. »Dann schlafe ich wohl mal.«

»Soll ich dich in dein Zimmer bringen?«, fragt er. Zärtlich küsst er meine Stirn.

»Belzebub ist ziemlich eifersüchtig«, sage ich gähnend.

»Was hat der Kater damit zu tun?« Luce klingt verwirrt.

»Ich habe nicht oft One-Night-Stands«, stammle ich und sehe in Luces Gesicht.

Er lächelt sanft. »Dann ist es ja ein Glück, dass das hier weder unser erstes Mal ist, noch unser letztes sein wird.«

»Du bist so unglaublich selbstsicher, dass mir schlecht wird.« Ich verdrehe die Augen. Luce lacht. »Aber was ich meine, ist, … dass ich nach dem Sex Nähe brauche.« Ich streiche über die Schriftzeichen auf seiner Brust. »Deine Nähe. Und mein Kater mag fremde Männer nicht in seinem Bett.«

»Interessant.« Ich fühle sein Lächeln, als Luce meine Schläfe küsst. »Also soll ich dich in mein Zimmer bringen? Oder willst du hierbleiben?«

»Ich würde gern hierbleiben. Und ich möchte, dass du mich hältst. Ist das … in Ordnung?«

»Natürlich ist es das.« Luce küsst meine Schläfe erneut. »Du kannst beruhigt schlafen.«

Ich kuschle mich an ihn. Seine Wärme lullt mich ein. So seltsam es auch sein mag, ich fühle mich in den Armen des Teufels so sicher wie noch nie zuvor in meinem Leben. Und mit diesem Gedanken schlafe ich ein.
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Das Knistern des Feuers weckt mich auf. Ich öffne blinzelnd die Lider und halte den Atem an, als mein Blick auf Luce fällt. Seine Augen sind geschlossen, sein Gesicht wirkt friedlich. Er muss wohl auch eingeschlafen sein.

Sanft hebe ich meine Hand an seine Wange. Die Bartstoppelnf kratzen ein wenig, als ich darüberstreiche. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. In diesem Moment liege ich in den Armen des Mannes, mit dem ich geschlafen habe. Eines Mannes, der unzählige Geheimnisse hat. Und viel Dunkelheit in sich trägt. Aber auch eine Wärme, die ich nicht erwartet habe. Ich muss mehr über ihn erfahren.

Mein Blick wandert zu seinen Lippen. Wie alles an ihm sind sie perfekt. Und bevor ich darüber nachdenken kann, ob es eine gute Idee ist, strecke ich mich und küsse ihn.

Luce seufzt. Seine Arme schließen sich enger um mich und ziehen mich an ihn.

»Das ist mal eine schöne Art, geweckt zu werden«, murmelt er mit kratziger Stimme, nachdem er den Kuss beendet hat.

»Ich wollte nur sehen, ob du wirklich schläfst«, entgegne ich.

Lächelnd küsst Luce meine Stirn. »Lügnerin. Du wolltest mich küssen.«

»Ohne meinen Anwalt werde ich dazu nichts mehr sagen.«

»Du brauchst keinen Anwalt.« Luce lacht. »Keiner könnte es mit dir aufnehmen.«

Ich lehne mich wieder an ihn. Einen Moment halten wir einander nur und schweigen. Dann räuspere ich mich.

»Ich möchte mehr über dich wissen«, spreche ich meinen Gedanken von vorhin aus.

»Und was?«

»Alles.«

Luce lacht, aber es klingt nicht so warm wie vorhin. »Alles? Darf ich dich daran erinnern, dass ich schon sehr, sehr alt bin?«

»Was hat das damit zu tun?«

»Ich habe viel erlebt. Wenn ich dir alles erzähle, wirst du dich fürchterlich langweilen.«

»Dann eben die wichtigen Dinge. Wie … deine Zeit im Himmel. Oder deine Diskussionen mit deinen Brüdern und deinem Vater. Wie oft du auf der Erde warst und bei Menschen gelebt hast.« Ich hole tief Luft. »Wie oft du verliebt warst …«

Luce verkrampft sich. »Das alles willst du wissen?« Seine Stimme klingt kühler als vorhin noch.

»Für den Anfang.« Ich räuspere mich. »Ich versuche nur zu verstehen, wieso du hier festsitzt. Oder diese Anziehung zwischen uns besteht. Das muss Gründe haben.«

»Du denkst zu viel damit.« Er tippt an meine Stirn. »Manchmal muss man den Dingen einfach Zeit geben.«

»Okay, aber wie sieht es mit meinen angeblichen Kräften aus?« Ich betrachte den Anhänger an meinem Hals. »Die sollte ich doch verstehen. Oder?«

Luce atmet geräuschvoll aus. »Ja. Anouk wird dir helfen. Bevor deine eigene Macht erwacht, kannst du üben, jene, die Engel über dich haben könnten, wahrzunehmen. Wenn dir das gelingt, kannst du sie abstreifen. Ich versuche, dir dabei zu helfen. Und natürlich kannst du in den Büchern über Magie lesen.«

»Dazu müsste ich aber erst die himmlische Schrift lernen«, werfe ich ein.

Er hebt einen Mundwinkel. »Wenn du dich bemühst, sie zu lernen, werde ich dir die Fähigkeit dazu verleihen, sie schneller zu begreifen.«

Blinzelnd blicke ich in sein Gesicht. »Wie meinst du das?«

»Nun, Menschen haben gewisse Talente und Begabungen. Und wir Engel besitzen die Fähigkeit, diese zu verstärken.«

»Ich glaube, ich kann dir nicht folgen.«

Luce zwinkert. »Stell dir vor, du kochst sehr gerne und dein größter Wunsch ist es, ein besonderes Gericht zu erschaffen. Du hast das Talent zu kochen und du bemühst dich. Aber der letzte Kniff fehlt dir. Da würde ich ins Spiel kommen und dieses Talent verstärken, damit du dein Ziel erreichst.«

»Das kannst du?«, frage ich verwundert.

»Überrascht?«

Das warme Lächeln auf seinen Lippen lässt mein Herz stottern. So habe ich ihn noch nie lächeln gesehen.

»Ein wenig«, murmle ich. »Kannst du das bei jedem Menschen und jedem Talent?«

»Nur mit Einschränkungen. Wenn du etwa Prima Donna an der Oper werden willst, aber keinen Ton triffst, egal wie viel du übst, kann ich dir nicht helfen.«

»Na, da bin ich froh, dass ich keine Opernsängerin werden will.«

»Wenn du mir diese Aussage gestattest …« Er lehnt sich vor. Ein schelmisches Lächeln umspielt seine Lippen. »Opernsängerin passt überhaupt nicht zu dir.«

»Da sind wir uns wohl einig«, entgegne ich grinsend. »Aber warum willst du mir die Fähigkeit, die himmlische Sprache zu verstehen, nicht gleich geben?«

»Ein wenig musst du dich schon anstrengen. Es soll ja irgendwie eine Belohnung sein.«

Er verschränkt seine Finger mit meinen. Einen Moment betrachte ich unsere Hände.

»Können alle Engel sowas?«, frage ich nachdenklich.

»Die Erzengel können Talente verstärken. Alle anderen Engel können nur bereits vorhandene Fähigkeiten ein wenig unterstützen.« Er legt den Kopf schief. »Wieso?«

»Was kannst du noch? Heilen?«

»Ja. Ich kann Menschen heilen, aber nicht Engel.«

»Wieso nicht?«

Luce zuckt mit den Schultern. »An sich heilen unsere Körper sehr schnell. Außer auf der Erde. Da kann man uns recht leicht töten. Ansonsten müssen wir schon ziemlich schwer verletzt sein, damit wir sterben.«

»Kannst du Tote wiedererwecken?«

Er schiebt die Augenbrauen zusammen. »Nein. Warum?«

»Nur so. Ich versuche herauszufinden, was du noch alles kannst.«

»Aha.« Luce räuspert sich. »Ziemlich viel. Nur beim Tod sind mir die Hände gebunden und bei menschlichen Gefühlen.«

»Inwiefern?«

»Ich kann keine Gefühle erschaffen, die nicht bereits vorhanden sind.« Ich kräusle die Stirn. Luce seufzt. »Damit meine ich, dass ich niemanden dazu bringen kann, einen anderen zu hassen, wenn dieser Hass nicht bereits zumindest im Ansatz da war. Dasselbe gilt für jedes andere Gefühl.«

»Das ergibt nicht wirklich Sinn«, entgegne ich und hebe den Anhänger hoch. »Du hast mich mit Magie dazu gebracht, dich zu küssen …«

Ein breites Schmunzeln erscheint auf seinem Gesicht. »Nein, ich habe nur verstärkt, was bereits da war. Du hast dich körperlich zu mir hingezogen gefühlt …«

»Ich habe gedacht, du wärst verletzt und brauchst Hilfe. Wie soll ich mich da zu dir hingezogen gefühlt haben?«

»Gefühle sind nie rational«, wirft er ein. »Anziehung übrigens auch nicht. Sie ist einfach da …«

Mein Mund klappt auf und zu. Doch bevor ich zu einer Antwort komme, hämmert jemand an die Tür der Bibliothek.

»Luzifer!«, ruft ein männlicher Engel aufgeregt. »Wir brauchen deine Hilfe!«

Sofort springt Luce auf. Die Decke rutscht von seinem Körper, allerdings ist er bereits angezogen, als ich blinzle. Ich blicke an mir herab. Auch ich trage wieder die Kleidung von vorhin.

»Was ist los?«, frage ich alarmiert.

»Ich hätte es wissen müssen«, knurrt er nur, schlingt seinen Arm um mich und schnippt.

Die Bibliothek um uns verblasst, dafür erkenne ich mein Zimmer vor mir. Luce schiebt mich zum Bett.

»Was ist los?«, wiederhole ich die Frage und umklammere seine Arme, als er sich zurückziehen will. »Luce, sprich mit mir.«

»Michael scheint mal wieder Lust darauf zu haben, Ärger zu machen«, sagt er nur. »Bleib hier. Ich kümmere mich darum. Über deinem Zimmer liegt ein Schutzzauber, solange du es nicht verlässt, bist du sicher.«

»Aber …«

Er lässt mich nicht aussprechen, sondern löst sich einfach auf. Dafür klickt es an der Tür. Trotzdem renne ich hin und rüttle daran. Natürlich ist sie abgesperrt.

Zornig schlage ich auf das Holz ein. »Luce!«, brülle ich. Niemand antwortet. »Verflucht, du kannst mich nicht hier einsperren und abhauen!« Mit aller Kraft trete ich gegen die Tür. Sie gibt nicht nach, dafür schmerzen meine Zehen. »Luce, du Mistkerl! Komm sofort zurück!«

Ein Dröhnen lässt mich zusammenzucken. Panisch suche ich das Zimmer ab. Außer Belzebub, der sich unter der Decke versteckt hat, ist niemand hier.

Mit wackeligen Beinen gehe ich zum Bett und lege mich neben den Kater. Er wirkt verängstigt. Also kraule ich seinen Kopf.

»Was geht hier nur vor?«, frage ich.

Keuchend zucke ich zusammen, als es erneut dröhnt. Mein Blick wandert zum Fenster. Der Himmel wirkt deutlich heller als sonst. Fast so, als bestünde er aus Feuer.

»Bleib hier«, weise ich den Kater an. Aber er rührt sich ohnehin nicht.

Mein Magen zieht sich zusammen, als ich die Feuerwalzen entdecke, die gegen den Schutzschild um den Palast stürmen.

Ich lehne mich gegen das Glas, um besser zu sehen. In diesem Moment gibt das Fenster nach. Ich kippe nach vorn und stürze aus dem Palast.
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Sämtliche Luft entweicht meiner Lunge, als ich hart auf dem Boden lande. Das Fenster mag sich nur im Hochparterre befinden, der Sturz war aber dennoch alles andere als harmlos.

Zischend komme ich auf Hände und Knie, um mich umzusehen. Wieso bin ich aus dem Fenster gefallen?

Panik schnürt meine Kehle zu, als mein Blick auf den Schutzschild fällt, der das Schloss umgibt. Die Flammen, die sich immer noch dagegen werfen, hinterlassen feine Risse auf der milchig schimmernden Oberfläche. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn er bricht.

Ein qualvolles Stöhnen lässt mich herumfahren. Aus dem Boden nur wenige Meter vor mir bricht eine Fontäne aus flüssiger Lava. Der Strahl schießt in die Höhe und spuckt Körper aus. Verbrannte Körper, denen Gliedmaßen zu fehlen scheinen. Sie landen auf der zerfurchten Erde und zucken. Mir wird schlecht.

Ich muss hier weg. Hastig sehe ich zu dem Fenstersims, der etwas über meinem Kopf liegt. Da komme ich hin. Also nehme ich Schwung und springe hoch. Meine Finger krallen sich in den brüchigen weißen Stein. Ich fluche lautstark, weil mir Klimmzüge früher sicher leichter gefallen sind als jetzt. Aber ich schaffe es, meinen Oberkörper auf den Vorsprung zu hieven.

Und erstarre. Glas versperrt mir den Weg zurück in den Palast. Ich ziehe mich komplett hoch und presse die Hand gegen die Fensterscheibe. Sie gibt nicht nach. Ich bekomme kaum noch Luft, so eng ist meine Kehle. Mit aller Kraft hämmere ich gegen das Fenster. Belzebub schreckt hoch und sieht mich so panisch an, wie ich mich fühle.

»Scheiße«, stoße ich aus.

Wie kann es sein, dass ich durch ein geschlossenes Fenster gefallen bin? Und was mache ich jetzt?

Mein Blick wandert zu dem Anhänger, der über meinem Herzen ruht. Er schimmert ganz schwach golden. Irgendwo in der Nähe setzt also ein Engel seine Magie ein. Vielleicht ist Luce nicht weit entfernt. Ich muss ihn suchen.

Wieder erklingt ein qualvolles Stöhnen. Ich starre zu den verbrannten Körpern. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als sie sich erheben oder kriechend in Bewegung setzen.

»Nein«, keuche ich.

Diese Wesen schleppen sich in meine Richtung.

Jetzt muss ich hier weg. Auf dem Fenstersims wird mich niemand finden, der mir helfen kann. Hoffentlich halte ich außerhalb des Palastes lange genug durch. Seit meiner Weihwasser-Ration sind etliche Stunden vergangen. Ich kann fühlen, wie mein Körper träger wird, spüre die bleiernere Schwere, die meine Brust eng werden lässt. Bei meinem ersten Aufenthalt hier habe ich es nicht wahrgenommen. Dafür kann ich es jetzt nicht mehr leugnen.

Mit einem Satz springe ich von dem Fenstersims und renne los. Die Wesen hinter mir geben unmenschliche Laute von sich. Wie Zombies in einem apokalyptischen Film. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Ich will nicht wissen, was geschieht, wenn diese Wesen mich kriegen.

Ein Dröhnen erklingt und der Boden unter mir bebt, ehe er sich aufwölbt. Fluchend stolpere ich über einen Erdhügel, strauchle und sehe mich schon stürzen.

Doch da schließen sich Arme um mich und ziehen mich hoch.

»Luce, ich bin so …«

Die Worte bleiben mir im Hals stecken. Der Anhänger schimmert hellsilbern. Panisch wirble ich herum und reiße mich von dem Mann los, der mich aufgefangen hat.

Das ist definitiv nicht Luzifer. Der Engel, der jetzt nur eine Armlänge von mir entfernt steht und mich eindringlich mustert, besitzt weiße Flügel mit silbernen Spitzen. Er ist groß mit breiten Schultern, allerdings ist er nicht so muskelbepackt wie Michael. Ansonsten sieht er dem anderen Erzengel ziemlich ähnlich mit den goldenen Locken, den silberblauen Augen und diesem seltsamen Stirnband. Auch er trägt moderne Kleidung: Jeans und ein weißes T-Shirt.

»Wer bist du?«, frage ich, während ich noch weiter zurückweiche.

Der Engel schnalzt mit der Zunge. »Früher sind die Menschen ehrfurchtsvoll auf die Knie gesunken, wenn ein Engel sie gerettet hat.«

Mein Blick wandert zu den seltsamen Wesen, die uns zwar immer näher kommen, aber noch weit genug weg sind, um gefährlich zu sein.

»Ich bin nur gestolpert«, erwidere ich.

Seine Kiefer mahlen. »Und ich habe dich vor einem Sturz bewahrt. Sei dankbar.«

Okay, der Kerl ist noch arroganter als Michael. Das will mal was heißen.

»Ähm, ja, danke«, ringe ich mir ab. »Ich muss dann los.«

In dem Moment, als ich mich abwenden will, schnellt seine Hand vor und packt mich am Arm. »Du wirst mit mir kommen«, befiehlt er mir.

Der Anhänger an meiner Brust leuchtet heller. Das silberne Licht spiegelt sich in den Augen des Engels, der mich kalt mustert.

»Ich habe Luzifer gewählt«, sage ich atemlos.

Die Magie des Erzengels sickert eiskalt in meine Haut und macht mich noch müder, als ich mich ohnehin schon fühle. Mein innerer Widerstand schwindet, die Gedanken werden träge. Was macht der Kerl mit mir?

»Ja, du hast dich für ihn entschieden«, erwidert der Engel mit einer Stimme, die mich noch schläfriger macht. »Aber solange du sein Zeichen nicht trägst, kann man dich noch umstimmen.«

»Du denkst, ich würde dich wählen, wenn du mir deinen Namen nicht verrätst und mich einfach entführst?«

Er lacht. Es klingt nicht ansatzweise so amüsiert, wie das bei Luce der Fall gewesen wäre, sondern gemein und hinterhältig.

»Gabriel«, sagt er. »Und ich mache genau das, was mein werter Bruder ebenfalls getan hat.«

Da hat er einen Punkt. Aber Luce … ist anders.

Gabriel hebt eine Augenbraue. »Oh, du denkst, er wäre anders? Hat er dich davon überzeugt, dass er das Opfer ist und eigentlich zu Unrecht hier festsitzt?«

»Ich …«, stammle ich und schlucke.

Mein Kopf ist so schwer und ich will nichts anderes, als zu schlafen.

»Du darfst gleich schlafen.« Gabriel zieht mich enger an sich. »Und dann nimmst du mein Zeichen an.«

Mir wird schlagartig bewusst, was es bedeutet, sein Zeichen zu tragen. Ich will nicht mit diesem Engel gehen. Also nehme ich all meine Kraft zusammen, kämpfe gegen die Müdigkeit an. Innerlich will ich jubeln, weil es mir gelingt, die Arme zu heben und den Engel von mir zu stoßen. Damit hat er wohl nicht gerechnet, denn er kippt nach hinten und gibt mich frei. Der Anhänger hört auf zu leuchten.

»Nein, ich komme nicht mit dir!«, brülle ich und renne los, bevor seine Magie mich wieder einfängt.

Etwas stürzt sich auf mich. Ich schreie auf, als es meinen Arm berührt. Ein pochender Schmerz zieht sich über meine verbrannte Haut. Keuchend weiche ich zurück und starre das Wesen an, das aus dem Boden gekrochen sein muss. Es ist mir vorhin zumindest nicht aufgefallen.

Seine leblosen Augen sind auf mich gerichtet. Der Mund mit scharfen Zähnen, die wie kleine Dolche aussehen, ist halb geöffnet. Grünlicher Schleim fließt daraus und tropft auf seinen verkrüppelten Fuß. Es stöhnt und streckt die Arme nach mir aus.

»Mensch«, gibt es kehlig von sich. »Brauche deinen Körper …«

Ich bin so geschockt, dass ich das andere Wesen erst bemerke, als seine Klauen sich in meine Schultern bohren. Schreiend wirble ich herum. Mein Herz pocht und kämpft verzweifelt gegen den brennenden Schmerz an, der mich zittern lässt.

Die Haut auf meinem Arm hat Blasen geworfen. Die Wunde tut so weh, dass ich beinahe ohnmächtig werde.

»Mensch«, dringen die kehligen Stimmen von überall auf mich ein.

Mir wird übel, als mir klar wird, dass diese Wesen mich eingekreist haben. Sie müssen aus den Feuersäulen, die mittlerweile überall aus dem Boden schießen, gekommen sein.

Schweiß tritt mir auf die Stirn, während ich verzweifelt nach einem Fluchtweg suche. Aber die Wesen stehen so dicht beisammen, dass ich unmöglich an ihnen vorbeikomme, ohne von ihnen berührt zu werden. Und wenn sie mich berühren …

»Wenn du mich lieb bittest, rette ich dich«, sagt Gabriel.

Das Geräusch seiner schlagenden Flügel übertönt beinahe seine selbstgefällige Stimme. Er schwebt über mir, weicht grazil den Feuersäulen aus, die immer wieder wie Geysire aus der Erde schießen, und betrachtet mich hochmütig.

»Komm schon, Kleine. Flehe mich an, dich zu retten«, fordert er.

Meine Zähne knirschen vor Zorn. Ich balle die Hände zu Fäusten und hole tief Luft.

»Luzifer!«, brülle ich, so laut ich kann.

In dem Moment stürzt sich das erste Wesen auf mich. Keuchend weiche ich aus, drehe mich zur Seite, als es nach meiner Hand packen will. Da erwischen mich die Klauen eines anderen Wesens an der Seite.

Ich schreie auf, versetze dem Wesen einen Tritt und bringe Abstand zwischen uns.

»Luce!«, rufe ich. »Bitte! Luce!«

Eines der Wesen springt auf mich zu. Hinter mir steht ein anderes. Ich komme hier nicht weg. Ich werde sterben.

Dennoch hebe ich schützend meine Arme vor das Gesicht. Da legt sich eine unerwartete Wärme auf meine Haut. Ich lasse die Arme sinken und blinzle gegen die Helligkeit an, die sich um mich ausbreitet.

Mein Mund klappt vor Ehrfurcht auf, als ich ihn erkenne. Luce steht umgeben von strahlend weißem Licht direkt vor mir. Seine schwarzen Flügel sind weit ausgebreitet, während er seine Hände nach vorne streckt.

Die Wesen stöhnen auf, sinken zu Boden und zerfallen zu schwarzem Staub, der in den Ritzen verschwindet.

Als Luce sich zu mir umdreht, leuchten seine Augen so golden, wie ich es noch nie gesehen habe. Ich kann seine Magie fühlen, seine Stärke. Er ist gekommen, um mich zu retten.

Wie von selbst setzen sich meine Beine in Bewegung und ich stolpere auf ihn zu. Er breitet seine Arme aus und zieht mich an sich.

»Ich wollte nicht … Ich bin nicht geflohen«, stammle ich an seiner Brust.

»Ich weiß«, raunt er mir ins Ohr. »Es wird alles gut, Leo.«

»Luce.« Ich stemme mich gegen ihn und blicke ihm mit tränenverschleiertem Blick in die Augen. »Danke, dass du gekommen bist.«

Ein warmes Lächeln umspielt für einen Herzschlag seine Lippen. Dann wird seine Miene frostig.

Hinter uns landet jemand. Ich drehe meinen Kopf über die Schulter und starre Gabriel an, der finster grinst.

»Hallo, Bruder«, sagt er.

»Gabriel.« Luces Stimme ist nur ein tiefes Knurren.

»Lange nicht gesehen, Luzifer.« Gabriel lächelt kühl. »Scheint so, als hätte Michael recht gehabt, als er sagte, dein Palast sei dem Untergang geweiht.«

Wie zum Beweis knackt es über uns bedrohlich. Ich sehe hoch zu der Kuppel, die das Schloss schützt. Tiefe Sprünge bilden sich in dem magischen Schild. Und jetzt entdecke ich auch die Engel mit den schwarzen Flügeln, die versuchen, diese Risse durch Magie zu versiegeln.

»Du hast Glück, dass ich Leo nicht allein lassen will«, entgegnet Luce zornig.

»Leo?« Gabriel blinzelt und betrachtet mich. »Du heißt wie ein Junge?«

»Und du hast ein Problem damit, weil dein Name wie der einer Frau klingt?«, fahre ich den überheblichen Erzengel an.

Der starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an, bevor er seine Zähne fletscht. »Sag das noch mal!«, bellt er.

Luces Lachen hindert mich daran, die Worte zu wiederholen. »Wo sie recht hat«, meint er, zuckt die Schultern und funkelt seinen Bruder dann wieder an. »Wie kannst du es wagen, Leo in Gefahr zu bringen?«

»Ich wollte sie eigentlich von hier wegbringen.« Gabriel breitet die Hände in einer unschuldigen Geste aus. »Aber sie meinte, sie bleibe lieber bei dir. Was kann ich dafür, dass sie dann verletzt wird, weil sie nur ein schwacher Mensch ist?«

Luce gibt ein tiefes Grollen von sich, das mich einschüchtert und gleichzeitig angenehme Wärme in mir auslöst. Er ist auf seinen Bruder sauer – meinetwegen.

»Diesmal lasse ich dich davonkommen«, verkündet Luce mit fester Stimme. »Aber wenn du ihr noch einmal nahe kommst, sie noch einmal in Gefahr bringst oder sie deinetwegen verletzt wird, beende ich dein heuchlerisches Dasein.«

Gabriel legt den Kopf in den Nacken und lacht. »Du kannst mich nicht so einfach töten.«

»Du würdest dich wundern.« Luce reckt das Kinn. »Und glaube mir, ich finde dich, falls du dich versteckst. Ich finde dich und sorge dafür, dass du bekommst, was du verdienst, wenn du es wagst, Leo noch einmal zu schaden.«

Gabriels Blick wechselt von belustigt zu zornig, ehe er sich zu voller Größe aufrichtet. »Du solltest dir lieber um deinen Palast Sorgen machen. Außerdem läuft dir eindeutig die Zeit davon. Wie es aussieht, ist dieser Schlüssel noch wertloser als die vor ihm.«

Die Ader an Luces Hals pulsiert heftig. »Verschwinde, bevor ich dir die Flügel ausreiße.«

»Dass du immer gleich so brutal werden musst.« Gabriel schnaubt verächtlich, ehe sich sein Blick auf mich richtet. »Und du, kleine Leo, tätest gut daran, deinem Ritter in strahlender Rüstung nicht alles zu glauben. So perfekt, wie er sich jetzt gibt, ist er nicht.«

»Gabriel, hau ab«, fährt Luce ihn an.

»Schon gut, schon gut.« Der Engel stößt sich vom Boden ab und breitet die weißen Schwingen aus. »Auf bald, Bruder. Ich denke, wir sehen uns früher, als mir lieb ist.«

Sein Körper verwandelt sich in einen Ball aus purem Licht. Wie ein Blitz schießt er hoch an die Kuppel, schlüpft durch sie hindurch und verschwindet aus meinem Blickfeld.

»Leo.«

Luces Stimme zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. Darin erkenne ich Zorn, aber auch Sorge.

»Es … Ich wollte nicht aus dem Palast hinaus«, stammle ich.

»Ja, ich weiß.« Er seufzt und mustert mich. »Du bist verletzt.«

Behutsam hebt er die Finger über meine Wunde an der Taille. Noch ehe er mich richtig berührt, tobt der Schmerz in mir los. Ich beiße die Zähne zusammen und sinke gegen Luce.

Er fängt mich auf. Ich schreie, weil er die Ränder meiner Wunden mit den Fingerspitzen streift, und Luce zuckt zusammen.

»Anouk! Belial!«, ruft Luce.

Ich habe ihn noch nie so panisch erlebt. Steht es so schlimm um mich?

Luce breitet seine Schwingen aus und fliegt los. Der kalte Zug kühlt die Hitze auf meiner Haut kaum ab. Gleichzeitig ist mir so kalt, dass meine Zähne klappern. Und mir wird schwarz vor Augen.

»Halte durch«, fleht Luce mich förmlich an. »Bitte, Leo, halte durch.«

Ich würde ihm gerne sagen, dass er sich keine Sorgen machen muss. Allerdings bin ich dazu nicht mehr in der Lage. In meinem Kopf taucht nur noch ein Gedanke auf: Luce kann doch heilen. Wieso … lässt er mich dann sterben?
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Leo.«

Etwas Eiskaltes presst sich gegen meine Stirn. Ich würde die Augen gerne öffnen. Aber ich kann nicht.

»Luce«, wimmere ich.

Mir ist so verflucht heiß. Als würde ich inmitten eines Waldbrands stehen und von Flammen verschlungen werden.

»Unternehmt doch endlich etwas!«, bellt Luce. Aber es ist nicht der befehlsgewohnte Ton in seiner Stimme, der mir Angst macht. Es ist die Furcht, die darin mitschwingt.

»Dazu muss sie schlafen«, erwidert Anouk erschöpft. »Ihre Wunde bricht ständig auf. Sie muss schlafen, Luzifer.«

»Und wenn sie nicht mehr aufwacht?« Jetzt ist die Sorge so greifbar, dass ich sie auf meiner Zunge schmecken kann. Luce hat Angst um mich.

»Wenn sie nicht schläft, wird sie innerlich verglühen«, erklärt Belial. »Es ist ihre einzige Chance.«

»Luce«, krächze ich.

Meine Lider sind unendlich schwer. Trotzdem öffne ich sie. Alles ist verschwommen. Jeder Muskel in meinem Körper tut weh. Nicht mal als ich vierzig Grad Fieber hatte, habe ich mich so beschissen gefühlt wie jetzt.

Ich kann sein Gesicht kaum erkennen. Der graue Nebel vor meinen Augen ist zu dicht. Aber ich weiß dennoch, dass es Luce ist, der meine Hand ergreift und sie zärtlich drückt.

»Ich werde nicht von deiner Seite weichen.« Seine Lippen berühren meine Stirn. »Es wird alles gut, Leo. Ich bin hier.«

Meine Augen fallen wieder zu und Schwärze hüllt mich ein. Nach und nach klingt die Hitze ab. Und mein Bewusstsein löst sich in der Dunkelheit auf.
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Keuchend fahre ich hoch. Im Raum ist es kühl und dunkel. Der Traum, den ich gerade noch hatte, verblasst immer mehr. Ich fahre mir mit bebenden Händen über das schweißnasse Gesicht.

Belzebub neben mir gibt ein Maunzen von sich. Ich habe ihn wohl geweckt. Aber dieser Traum war so real …

»Es war kein Traum.«

Ich zucke zusammen und drehe den Kopf zur Seite. Auf einem Stuhl neben meinem Bett sitzt ein Mann. Sein schwarzer Anzug passt ihm wie angegossen. Er hat die Ärmel des Jacketts hochgekrempelt. Tätowierungen kommen darunter zum Vorschein. Das flüssige Gold seiner Augen nimmt mich gefangen.

»Luce«, krächze ich.

Er rückt näher und hält mir ein Glas hin, das vollkommen beschlagen ist. Gierig trinke ich es aus.

»Du hast fast drei Tage geschlafen«, beantwortet er die Frage, die ich noch nicht einmal in Gedanken gestellt habe. »Und ich glaube, wir verdanken es dem Weihwasser, dass du diese Tortur überlebt hast.«

Ich mustere ihn. Tiefe Schatten zeichnen sich unter seinen Augen ab. Sein Gesicht war schon immer kantig, jetzt wirkt es allerdings noch hagerer.

»Du hast in diesen Tagen nicht geschlafen, oder?«

Er nimmt mir das Glas aus der Hand. »Ich habe dir versprochen, deine Seite nicht zu verlassen.«

Die Dunkelheit in seiner Stimme kann ich nicht genau deuten. Grollt er mir, weil ich verletzt worden bin? Oder weil es so mühsam war, mich zu heilen? Zumindest spüre ich jetzt nichts mehr. Aber wenn ich an die letzten Momente vor meinem komatösen Schlaf denke, wird mir klar, dass ich wohl knapp davor war zu sterben.

»Wieso hast du mich nicht vor dem Schloss mit Magie geheilt?«, frage ich, ehe ich mich davon abhalten kann. »Warum das Weihwasser und … was auch immer ihr machen musstet?«

Luce hebt eine Augenbraue. Er stützt seine Ellbogen auf den Knien ab und lehnt sich nach vorn.

»Wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich es getan«, antwortet er.

»Wieso konntest du nicht?«

»Ich kann nicht jede Wunde heilen. Du wurdest von einer verdammten Seele verletzt. Dagegen ist meine Magie machtlos. Wir mussten dich mit Medikamenten, Salben, Weihwasser und Gebeten durchbringen.«

Freudlos lache ich auf. »Gebete, wirklich?«

»Du glaubst also nicht daran, dass sie funktionieren?«

»Wieso sollte ich? Denkst du, ich habe noch nie gebetet? Allerdings wurde ich nicht erhört.«

»Verstehe.« Luce brummt missmutig. »Das wird ein langer Weg, bis du deine Kräfte annehmen kannst.«

»Weil ich nicht an Gebete glaube?« Ich schnaube. »Dann bin ich womöglich doch nicht die, nach der du suchst.«

Ich verstumme, als er eine Hand nach mir ausstreckt und meine Wange federleicht berührt.

»Dafür habe ich keinen Zweifel, dass du die Richtige bist«, sagt er so leise, dass ich es kaum hören kann.

Da ich keine Ahnung habe, was ich erwidern soll, versperre ich meine Gedanken für ihn, bevor er aus dem Müll, der sich in meinem schlaftrunkenen Hirn zusammenbaut, falsche Schlüsse zieht: Meine Gedanken gehören mir, niemand kann sie lesen.

»Erklärst du mir, was das vorhin war?«, frage ich.

»Wann vorhin?« Er hebt die Augenbraue höher. Gott, ist das sexy.

»Diese Wesen, die aus dem Boden gebrochen sind und die Barriere, die den Palast umgibt, angegriffen haben.«

»Du meinst vor drei Tagen.«

Ach ja, richtig, ich habe drei Tage geschlafen. »Ja. Was war das? Ist Gabriel dafür verantwortlich? Oder dafür, dass ich aus dem Palast gefallen bin?«

Seine Miene verändert sich nicht, doch die Ader an seinem Hals beginnt heftiger zu pochen. Offensichtlich macht ihn das, was geschehen ist, wütend.

»Für den Angriff der verdammten Seelen kann mein Bruder möglicherweise nichts.« Er betont das Wort so seltsam, dass mir klar wird, dass Gabriel sehr wohl für diesen Angriff verantwortlich sein könnte. »Verdammte Seelen suchen nach Erlösung. Sie greifen meinen Palast regelmäßig an. Aber natürlich wäre es möglich, dass Gabriel sie angestachelt hat, um mich abzulenken.«

Immer noch ruht seine Hand an meiner Wange. Es ist ein angenehmes Gefühl, weswegen ich nicht zurückweiche. Obwohl ich sollte.

»Was das Verlassen des Palasts betrifft, hat Gabriel wohl tatsächlich die Finger im Spiel gehabt«, fährt Luce fort. »Das hätte dir allein nicht gelingen dürfen. Meine Magie hätte dich schützen sollen.«

»Du meinst einsperren.« Jetzt ziehe ich die Hand von meinem Gesicht. »Weil du genau das getan hast.«

»Ich wollte, dass du sicher bist. Ist das so schwer zu verstehen?« Er klingt so aufgebracht, wie ich mich fühle.

»Und du denkst, wenn du mich höflich darum gebeten hättest, in meinem Zimmer zu bleiben und auf dich zu warten, hätte ich es nicht getan?«

Ich halte seinem Blick stand. Seine Mundwinkel zucken, ehe Luce zu lachen beginnt. Am liebsten würde ich mitlachen. Aber ich kann es mir zum Glück verkneifen.

»Ich kann mir viel vorstellen, wenn es um dich geht«, meint er. Sein Blick wandert für einen Wimpernschlag ein Stück tiefer, bevor er mir erneut in die Augen sieht. »Aber sicher nicht, dass du in deinem Zimmer geblieben wärst, wenn ich dich darum gebeten hätte.«

Knurrend verschränke ich die Arme vor der Brust. Er hat damit nicht unrecht. Das würde ich nur nie zugeben. Und noch scheint er meine Gedanken nicht lesen zu können. Sonst hätte er bereits etwas gesagt.

»Wieso ist Gabriel gekommen, um mich zu holen, und nicht Michael?«, frage ich.

Schulterzuckend lehnt Luce sich zurück. »Das kann ich beim besten Willen nicht beantworten. Vielleicht haben sie einen kleinen Wettstreit, wer dich zuerst in seine Gewalt bringt und dir sein Zeichen aufdrückt.«

»Dafür müsste ich einen von ihnen erwählen, oder?« Ich schüttle den Kopf. »Das mache ich nicht.«

»Es ist sogar noch besser«, meint Luce. »Du müsstest dich in sie verlieben, damit es klappt.«

Mein Mund bleibt einen Herzschlag offen stehen. »Warte, was? Aber das hieße ja, dass ich mich auch in dich …« Schnaubend werfe ich mit einem Kissen nach ihm. Sonderlich gut habe ich nicht gezielt, Luce muss ihm nicht mal ausweichen, obwohl er keinen Meter vor meinem Bett auf einem Stuhl sitzt. »Das kannst du gleich vergessen.«

»Dass du dich in mich verliebst?« Er hebt einen Mundwinkel zu einem schiefen Schmunzeln. Und das macht ihn so unglaublich attraktiv, dass ich mich ihm am liebsten an den Hals werfen würde. »Wir werden ja sehen.«

Luce klingt verdammt selbstgefällig. Ich werfe noch ein Kissen nach ihm. Diesmal klatscht es gegen sein Gesicht. Er lacht.

»Gut gezielt.« Er wirft das Kissen zurück. »Und jetzt ruh dich aus.«

»Den Teufel werde ich«, fauche ich, bevor ich mich davon abhalten kann. »Ich habe Hunger und ich werde mir jetzt etwas zu essen holen.«

»Ich bin dir weit voraus, Leo.« Er zwinkert und schnippt. Ein Tablett mit einem Teller köstlich duftender Suppe erscheint auf meinem Schoß. »Wenn du brav aufisst, bekommst du Nachspeise.«

Die Art, wie er das Wort Nachspeise betont, jagt Gänsehaut über meinen Körper. Es ist ein sündiges Versprechen, das Hitze zwischen meinen Beinen erzeugt.

»Kein Bedarf«, sage ich und schlürfe lautstark meine Suppe. »Wenn ich mich übrigens verlieben muss, um das Zeichen von einem deiner Brüder anzunehmen, hast du nichts zu befürchten. Die beiden, die ich kennengelernt habe, sind so arrogant, dass ich ihnen eher auf die Füße kotze, als mich zu ihnen hingezogen zu fühlen.«

Eigentlich habe ich erwartet, dass Luce darüber lachen würde. Stattdessen fährt er sich mit einer Hand durch die dunklen Haare.

»Glaub mir, sie können sehr charmant sein. Und sie werden dich umgarnen, bis du zumindest einen Hauch von Zuneigung für sie übrig hast. Das genügt schon, um dich durch ihre Kräfte gefügig und verliebt zu machen. Noch bist du nicht so weit, um ihrer Magie zu trotzen«, murmelt er.

Mittlerweile habe ich die Suppe aufgegessen. Ich schiebe das Tablett ein Stück zurück und Luce lässt es mit einem Schnippen verschwinden.

»Wie meinst du das denn? Bisher haben sie mich ja nicht wirklich mit ihrer Magie umgarnt«, sage ich.

So ganz stimmt das nicht. Michael hat Magie angewandt, allerdings ist Luce rechtzeitig dazwischengegangen. Bei Gabriel bin ich unglaublich schläfrig geworden.

Langsam lehnt Luce sich nach vorn und hebt eine Hand. Meine Haut prickelt, als seine Finger über mein Schlüsselbein streichen. Er umfasst die Kette mit dem Rosenanhänger und hält ihn so, dass ich ihn sehe.

»Nur, damit du weißt, was ich meine«, sagt er.

Der Anhänger beginnt golden zu leuchten. Ich starre zuerst ihn, dann Luce an. Seufzend lege ich den Kopf schief. Luce sieht unglaublich gut aus. Das habe ich schon immer gedacht. Aber jetzt … jetzt ist er so atemberaubend schön, dass ich mich nie wieder von ihm abwenden will. In meiner Brust flatternd Tausende … ach was … Millionen Schmetterlinge, nur weil er mich anlächelt.

»Ich liebe dich, Leo«, sagt er.

Vor Freude würde ich am liebsten in die Luft springen. »Und ich liebe dich, Luce.« Da ist kein Zögern, kein Zweifel. Ich liebe diesen Mann.

»Und du würdest alles für mich tun, meine Schöne?«, fragt er.

Seine Stimme klingt ein wenig kühl. Aber das macht nichts. Ich liebe ihn.

»Alles. Alles, weil ich dich glücklich machen möchte.« Ich rücke weiter an den Bettrand und umfasse sein Gesicht mit meinen Händen. »Sag mir, was du möchtest. Ich tue alles.«

»Küss mich«, fordert er.

Sofort lehne ich mich vor. Meine Lippen finden seine. Er lässt den Anhänger los und schiebt seine Hand in meinen Nacken, um mich näher an sich zu ziehen. Seine Zunge umspielt meine. Ich seufze vor Verzückung. Das ist alles, was ich will. Alles, was ich brauche.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie der Anhänger aufhört zu leuchten. Und das berauschende Gefühl, das mich gerade erfasst hat, verschwindet mit dem Glanz.

Der Kuss fühlt sich immer noch gut an. Weil Luce verdammt gut küsst. Aber wieso wollte ich ihn unbedingt küssen?

Keuchend weiche ich zurück und starre ihn an. Dann hebe ich die Hand und ohrfeige ihn. Luce versucht nicht einmal, mich aufzuhalten.

»Du verdammter Mistkerl!«, brülle ich ihn an.

Belzebub schreckt bei dem Klang meiner Stimme hoch und verkriecht sich unter dem Bett. Ich bin so unendlich wütend. Wie konnte Luzifer das mit mir machen?

»Verstehst du, worauf ich hinauswill?«, fragt er und reibt sich dabei über die Wange, die sich bereits rötlich färbt. »In diesem Schloss wirkt die Magie meiner Brüder nicht so stark wie meine. Aber wenn du in ihren Palästen bist und sie auch nur einen Funken Zuneigung oder eine körperliche Anziehung erwecken, wird es für sie genauso leicht sein, dich dazu zu bringen, alles für sie zu tun, wie es mir gerade gefallen ist.«

»Du … Hättest das nicht … Wieso hast du …«

Ich bringe keinen Satz zustande. Mir ist das so unendlich peinlich. Ich habe Luce gesagt, ich würde ihn lieben und alles für ihn tun, weil er mich verzaubert hat. Mein Wille hat sich nicht einmal eine Millisekunde dagegen gewehrt.

Scheiße.

»Ich wollte dir beweisen, wie einfach es für meine Brüder ist, zu bekommen, was sie wollen«, erklärt Luce ernst. »Deswegen muss ich dir noch viel beibringen. Aber das kann ich nur, wenn du mir vertraust und ich dir vertrauen kann.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Wenn es so einfach für dich wäre … wieso tust du es dann nicht?«, frage ich heiser.

»Wieso tue ich nicht was?«

»Du … du müsstest doch nur das machen, was du gerade getan hast. Und mich bitten, dein Zeichen anzunehmen. Dann wäre ich für immer an dich gebunden und …«

»Für was hältst du mich?«, unterbricht er mich scharf. Luce hebt eine Hand, ehe ich antworten kann. »Nein, sag es nicht. Ich weiß es. Ich bin der Teufel.« Geräuschvoll atmend steht er auf. »Aber vielleicht glaubst du mir ja trotzdem, wenn ich dir sage, dass ich dich niemals zu etwas zwingen würde. Wenn du bereit bist, mein Zeichen anzunehmen, sollst du es aus freien Stücken tun. Und bis dahin beschütze ich dich vor meinen Brüdern und den verdammten Seelen.«

»Wenn du es nicht nur tun würdest, weil du mich brauchst, um deinen Fluch zu lösen, wäre das ja schon fast … romantisch«, bemerke ich trocken.

Er lacht verbittert auf. »Du denkst, ich mache das nur, weil ich dich brauche?« Luce schüttelt kaum merklich den Kopf. »Wir haben wirklich noch einen weiten Weg zu gehen.«

»Luce!«, rufe ich ihn zurück, weil er sich zu der Tür umwendet. Er wirft mir einen fragenden Blick über die Schulter zu. »Wohin … wohin gehst du jetzt?«

»In mein Zimmer. Ich muss etwas Schlaf nachholen.« Er klingt wirklich erschöpft. »Brauchst du noch etwas?«

Ich betrachte den Anhänger, der auf meiner Brust ruht. Er leuchtet nicht. Und trotzdem ist da der Wunsch, dass Luce zu mir zurückkommt. Vielleicht will ich ihm jetzt nicht auf die Art nahe sein wie vor dem Angriff, als wir in der Bibliothek übereinander hergefallen sind. Aber ich möchte ihn halten. Und von ihm gehalten werden.

Mit mir stimmt doch etwas nicht.

»Danke, dass du mich gerettet hast«, sage ich, bevor meine Gedanken wieder zu ihm durchdringen können. »Also, dass du gekommen bist, als ich nach dir gerufen habe. Auch wenn es nur ist, weil … weil …«

»Sprich nicht weiter«, bittet er. »Ich bin gekommen, weil ich dich retten wollte. Du bist mir nicht gleichgültig, Leo. Wenn du es wärst, würde ich meine Magie einsetzen und dir meinen Willen aufzwingen. Ich würde dich dazu bringen, mich zu lieben, auch wenn es nur eine Lüge wäre. Und ich würde jetzt ganz sicher nicht in mein Zimmer gehen, sondern mir holen, was ich brauche. Was ich will.«

Seine raue Stimme lässt mich schaudern. Aber nicht, weil ich mich vor ihm fürchte. Herrgott, ich will ihn auch. Das kann ich ihm nur nicht sagen. Nicht jetzt.

»Ruh dich aus, Leo. Wir sehen uns morgen.«

Ehe ich noch ein Wort herausbringe, verlässt er das Zimmer. Die Tür fällt ins Schloss, allerdings höre ich kein Klicken. Er hat also nicht abgesperrt. Ist das ein Zeichen, dass er mir vertraut?

Oder ahnt er, wie erschöpft ich mich fühle? Denn kaum ist Luce weg, sinke ich auf die Matratze zurück. Belzebub, der wieder ins Bett gekrochen ist, protestiert, weil ich mich auf ihn gelegt habe. Er verändert seine Position, bleibt dann aber an meiner Seite. Vermutlich spürt er, dass ich jetzt Trost brauche.

Mit Tränen in den Augen rolle ich mich zusammen und vergrabe mein Gesicht an dem haarlosen Kater. Ich habe jedes Recht, zornig auf Luzifer zu sein. Wieso spüre ich dann dieses Brennen in meinem Herzen, wenn ich an ihn denke? Und warum … wünsche ich mir, dass er jetzt hier wäre?


Kapitel Sechzehn
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Zitternd streiche ich mit den Fingerspitzen die hellrote, etwa unterarmlange Narbe nach, die sich auf meiner linken Seite abzeichnet. Die Haut ist noch leicht gewellt und spannt. Es grenzt wohl wirklich an ein Wunder, dass ich noch lebe. Mich so im Spiegel zu betrachten, erinnert mich daran, wie viel ich Luce verdanke. Reue überkommt mich. Ich mag jedes Recht haben, wütend auf ihn zu sein. Aber … er hat mich gerettet.

Noch einmal streiche ich über die Haut und seufze.

»Da wir dich nicht mit Magie heilen konnten, ist eine Narbe geblieben«, erklingt Anouks Stimme.

Ich drehe mich zur Tür um, in der sie steht. Langsam lasse ich das T-Shirt, das ich hochgezogen habe, um meine Seite zu betrachten, sinken. Ich habe nicht gehört, dass Anouk die Tür geöffnet hat. War ich so in den Anblick vertieft?

»Luzifer hat vorgeschlagen, dass wir sie irgendwann mit einer Tätowierung überdecken.« Anouk betritt den Raum, lässt aber die Tür offen. »Wir haben zwar getan, was wir konnten, aber wenn sie dich so stört …«

»Das ist es nicht«, unterbreche ich sie schnell. »Ich bin nur erstaunt, dass ich noch lebe und die Wunde schon vollständig verheilt ist.«

»Hm.« Mehr sagt Anouk nicht dazu. Das muss sie aber auch nicht. Ich bin sicher, dass ich all das Luzifers Bemühungen zu verdanken habe. »Du hast bereits gefrühstückt und dein Weihwasser getrunken?«

Mein Blick wandert zu dem Tisch, auf dem ich beim Aufwachen ein Tablett mit Pancakes und einem Shot Weihwasser gefunden habe. Auch hier bin ich irgendwie sicher, dass Luce etwas damit zu tun hatte. Die rote Rose, die in einem Wasserglas neben dem Teller steht, ist bestimmt nicht von Anouk.

»Ja. Und ich fühle mich auch recht gut«, sage ich. »Unterrichtest du mich jetzt darin, fremde Magie zu blocken?«

»Eins muss man dir lassen, Ehrgeiz besitzt du«, murmelt Anouk, ehe sie seufzt. »Ja, wir versuchen dir heute die Grundlagen beizubringen.«

»Wir?« Mein Herz schlägt vor Aufregung und Scham schneller. Werde ich Luce heute den ganzen Tag um mich haben?

»Ja, Belial ist besser darin, dir diese Art von Fertigkeit beizubringen, als ich.«

Mein Herz klopft schmerzhaft gegen meinen Brustkorb. Wieso bin ich so enttäuscht, dass Luce nicht am Unterricht teilnehmen wird? Sind das die Nachwirkungen seines Zaubers von gestern? Denn irgendwie … vermisse ich ihn. Das ist doch verrückt.

»Luzifer wird nicht anwesend sein?«, frage ich dennoch.

»Er muss ein paar Dinge erledigen, die in den letzten Tagen warten mussten, weil er … mit etwas anderem beschäftigt war.« Anouk sieht mich vielsagend an.

»Verstehe«, murmle ich und straffe dann die Schultern. »Ich bin so weit.«

Mit einer ausladenden Handbewegung bedeutet Anouk mir, vor ihr das Zimmer zu verlassen. Trotzdem übernimmt sie auf dem Gang die Führung. Darüber bin ich froh. In dem riesigen Palast fühle ich mich nach wie vor verloren.

Die Erinnerung, wie ich unabsichtlich in Luces Zimmer gelandet bin und er vollkommen nackt vor mir stand, ploppt ungebeten auf. Und löst eine neue Woge der Sehnsucht aus, die absolut unangebracht ist.

»Wo wird der Unterricht stattfinden?«, frage ich, weil ich dringend Ablenkung brauche.

»Im Ballsaal.« Anouk hebt die Mundwinkel. »Belial meinte, das sei der beste Ort.«

»Wieso?«

»Wirst du gleich sehen.«

Wir erreichen eine breite Doppeltür mit goldenen Verzierungen, die weit offen steht. Sie gibt den Blick ins Innere eines Raumes frei, der vermutlich Platz für fünfhundert Leute bietet. Die hintere Wand ist verspiegelt, wodurch der Ballsaal noch größer wirkt. Von der Decke baumelt ein riesiger Kronleuchter mit funkelnden Kristallen. Die Lichter sind bereits entzündet, was wohl notwendig ist. Obwohl es Vormittag ist, wirkt das ganze Schloss düster. Das liegt an dem glutroten Himmel, der sich niemals verändert.

Belial wartet in der Mitte des Saals und schreitet mit einem warmen Lächeln auf den Lippen auf mich zu. Seine Flügel rascheln bei jeder Bewegung. Er verneigt sich flüchtig vor mir.

»Ich bin froh, dich wohlauf zu sehen«, verkündet er.

Ich zwinge mich, die Mundwinkel zu heben. »Danke für deine Hilfe bei meiner Heilung.«

»Oh, ich habe nicht viel gemacht.« Abwehrend hebt er die Hände. »Das meiste hat Luzifer übernommen. Er wollte nicht, dass ein anderer dich berührt.«

»Wieso?« Ich sehe von Belial zu Anouk. Beide schweigen und weichen meinem Blick aus. »Ihr könnt offen mit mir reden. Wieso sollte er das nicht wollen?«

Belial räuspert sich. »Diese Frage solltest du vielleicht ihm stellen. Ich bin nur für deine Ausbildung zuständig und nicht dafür, die Beweggründe meines Herrn zu erläutern.«

»Schön.« Ich atme geräuschvoll aus. »Dann bitte. Ich möchte lernen, wie ich es schaffe, die Magie der Engel abzublocken. Wie es aussieht, habe ich das wohl bitter nötig.«

Zustimmend nickt Belial. »Es kann jedenfalls nicht schaden. In Luzifers Palast hast du nichts zu befürchten. Seine Kräfte schwächen die aller Engel ab, die nicht zu ihm gehören. Ganz sicher bist du allerdings auch dann nicht, wie du vielleicht gemerkt hast.«

»Ja. Gabriel hat es geschafft, mich ein wenig zu schwächen«, gestehe ich kleinlaut.

Obwohl ich es nicht will, flutet mich die Erinnerung an Luces Beweis, wie leicht er mich manipulieren könnte. Wütend balle ich die Fäuste und öffne sie sofort wieder.

»Darf ich euch etwas fragen?« Die Mienen der Engel sind verkniffen, trotzdem bejahen sie. »Wenn Luce mich so einfach dazu bringen könnte, sein Zeichen anzunehmen, wieso macht er es nicht?«

Er hat mir zwar bereits erklärt, wieso, aber … ich weiß auch nicht. Ich möchte es von jemand anderem hören. Anouk und Belial müssen es schließlich wissen und ich wäre beruhigter, wenn ich ihm das alles glauben könnte.

»Weißt du noch, womit Luzifer den Zorn der anderen Erzengel auf sich gezogen hat?«, stellt Belial eine Gegenfrage.

»Weil er sich dafür eingesetzt hat, dass die Menschen einen freien Willen bekommen«, antworte ich kleinlaut.

»Luzifer hat viel Zeit unter den Menschen verbracht. Und er hat gesehen, wie es ihnen ergangen ist, wenn andere Engel ihnen dennoch ihren Willen aufgezwungen haben«, erklärt Belial. »Deswegen hat er sich geschworen, diese Macht niemals so zu missbrauchen, wie seine Brüder es auch heute noch tun.«

»Nun, wenn ich sein Zeichen nicht annehme, kann ich seinen Fluch doch nicht lösen. Selbst dann nicht, wenn meine Kräfte erwachen. Oder habe ich das falsch verstanden?«

»Nein, vollkommen richtig«, erwidert Belial.

»Ist das dann nicht ein gewaltiges Risiko? Was, wenn ich den Rest meines Lebens hier verbringe, ihn aber nie erwähle und er nicht freikommt?« Ich schüttle den Kopf. »Er will doch frei sein. Oder nicht?«

Mir entgeht nicht, wie Belial und Anouk sich bei meinen Worten verkrampfen. Natürlich hängt ihr Schicksal an Luces.

»Wir vertrauen Luzifer«, erklärt Anouk. »Und wir respektieren seinen Wunsch, dich zu nichts zu zwingen, weil wir verstehen, wie grausam es wäre, wenn er dir seinen Willen aufzwingt.«

Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an. Dann hat er die Wahrheit gesagt. Denke ich. »Okay. Danke. Sollen wir dann mit dem Unterricht beginnen?«

»Unbedingt.« Belial holt tief Luft. »Als Erstes musst du den Moment erkennen, in dem du unter einen Zauber gestellt wirst.«

»Ich habe den Anhänger.« Zum Beweis ziehe ich die Rose unter meinem Shirt hervor. »Der zeigt mir doch, sobald Magie gewirkt wird.«

»Ja, aber dann ist es bereits zu spät. Du kannst den Zauber nur sofort zurückwerfen, wenn du ihn rechtzeitig erkennst.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Aha, und wie mache ich das, wo ich doch selbst keine Magie besitze?«

»Es fühlt sich an wie ein Stich mit einer Nadel zwischen die Augen.« Belial berührt die Stelle direkt über seiner Nasenwurzel. »Sobald du das spürst, musst du den Zauber zurückschleudern. Und das gelingt, indem du dir vorstellst, du würdest ihn wie eine lästige Fliege mit der Hand verscheuchen.«

Blinzelnd sehe ich ihn an. »Das klingt irgendwie … einfach?«

Belial lächelt. »Ist es nicht. Du wirst schon sehen, wenn ich dich durch Magie zwinge, hier zu tanzen.«

»Warte, was?« Ich schüttle den Kopf. »Ich tanze nicht. Such dir etwas anderes aus.«

»Aber es ist perfekt«, meint er entschlossen. »Weil ich dich zu etwas zwinge, das du nicht machen willst, und wir beide sehen, wenn es dir gelingt, meiner Macht zu widerstehen. Denn wenn es dir nicht gelingt, meinen Zauber gleich zu Beginn wegzuschleudern, müsstest du versuchen, ihn mit Willenskraft zu bekämpfen und zu beenden. Das ist an sich leichter, erfordert aber deutlich mehr Stärke – die du unter Garantie hast – und Übung.«

Mein Kopf schwirrt, aber seine Worte ergeben Sinn. Luce hat mich gestern mühelos dazu gebracht, ihm meine Liebe zu gestehen und alles zu tun, was ihn glücklich macht. Erst, als er die Kontrolle über mich beendet hat, ist mir bewusst geworden, dass ich das nicht freiwillig getan habe.

»Okay. Gut. Dann eben tanzen.« Ich hebe einen Finger. »Wehe, ihr macht Videos.«

Anouk kichert. »Schade, wäre bestimmt lustig gewesen.«

»Bist du bereit?«, fragt Belial. »Konzentrier dich auf mich und versuch den Moment zu spüren, in dem ich dich unter meinen Bann stelle.«

Ich starre den Engel an und warte. Mit einem Mal setzt sich mein Körper von selbst in Bewegung. Ich drehe mich, hebe die Arme und springe wie eine Ballerina in die Höhe.

»Sehr komisch.« Ächzend lande ich vor Belial.

Seine Mundwinkel zucken. »Ich sollte doch ein Video davon machen.«

»Untersteh dich«, zische ich und versuche mich gegen seine Magie zu wehren.

Es gelingt nicht. So sehr ich meinem Körper befehle, stehen zu bleiben, er gehorcht mir nicht.

Schweiß läuft mir über den Rücken, während ich eine Drehung nach der anderen vollführe.

»Hör auf«, flehe ich. »Sonst seht ihr mein Frühstück gleich wieder.«

Abrupt bleibe ich stehen. Um Atem ringend beuge ich mich über die Oberschenkel.

»Das hat ja mal super geklappt«, keuche ich.

»Du hast dich schon sehr heftig gegen meinen Befehl gewehrt.« Belial tätschelt mir beruhigend die Schulter. »Dass du nicht beim ersten Versuch erfolgreich sein würdest, war klar. Es hätte mich sehr überrascht, wenn du schnell genug reagiert hättest, um die Magie zu Beginn zu blocken.«

»Ich habe nicht einmal gespürt, wie du mich unter deine Kontrolle gebracht hast.«

»Das ist auch nicht verwunderlich. Es dauert, bis dir das gelingt, und es wird noch mehr Zeit brauchen, um rechtzeitig dagegen zu arbeiten.«

Belial reicht mir ein Glas Wasser, das ich gierig austrinke. Meine Seite pocht, die Oberschenkel brennen und mein Atem klingt wie ein löchriger Dampfkessel.

»Ich muss dringend an meiner Ausdauer arbeiten«, sage ich leise.

»Das machen wir heute sicher«, entgegnet Belial. »Konzentrier dich wieder auf mich.«

Ich richte mich auf und sehe dem Engel in die Augen. Fluchend setze ich mich erneut in Bewegung. Wieder habe ich nicht gespürt, wie seine Magie von mir Besitz ergreift. Auch mein Versuch, meinen Körper zurück unter meine Kontrolle zu bringen, scheitert.

Nach einer gefühlten Ewigkeit gibt Belial mich frei. Diesmal sinke ich auf den Boden, winkle die Beine an und beuge den Kopf zwischen meine Knie. Mir ist übel, schwindelig und ich schwitze, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen.

»Ich glaube, wir lassen es für heute gut sein«, schlägt Belial vor.

»Nein. Wir machen weiter.« Mit Wut im Bauch kämpfe ich mich hoch. »Ich muss das lernen.«

»Niemand hat etwas davon, wenn du dich am ersten Tag verausgabst.« Belial klingt besorgt.

Meine Knie zittern vor Anstrengung. Mir ist klar, dass ich am Ende meiner Kräfte bin. Aber ich will zumindest das Gefühl haben, nicht mehr vollkommen hilflos zu sein, wenn ein Engel mich unter seine Kontrolle bringen möchte.

»Komm schon.« Ich bemühe mich, nicht zu sehr zu keuchen. »Lass es uns noch einmal versuchen.«

»Leonora«, setzt Belial an. Er verstummt, als Schritte hinter mir erklingen.

»Du wirst sie nicht überzeugen können, einfach aufzugeben«, meint Luce mit finsterer Stimme.

Ich halte den Atem an, als er neben mir erscheint, und werfe ihm einen Blick zu. Sein Bartschatten wirkt etwas dunkler als sonst, die Ringe unter den Augen sind dafür heller. Er trägt nur ein weißes Hemd zu der schwarzen Anzugshose. Auf das Jackett hat er heute verzichtet.

»Lass es sie versuchen«, fährt er fort.

»Sie ist noch erschöpft von der Verletzung.« Belial sieht unsicher von mir zu Luce und wieder zurück. »Ich könnte nur die Kontrolle sofort abbrechen, wenn es ihr nicht gelingt, den Zauber abzuwehren. Aber auch das wird sie Kraft kosten.«

»Also keuche ich nicht wie eine Dampflok, weil meine Ausdauer so schlecht ist, sondern …«

»Dein Körper muss damit klarkommen, von einer fremden Macht gesteuert zu werden, ja«, unterbricht Belial mein Gestammel. »Deswegen bist du jetzt schon so erschöpft. Nur wärst du auch erschöpft, wenn ich meine Kontrolle sofort beende.«

»Ein Versuch«, sagt Luce, bevor ich den Mund öffnen kann. »Und ich tanze mit ihr.«

Ich kräusle die Stirn. Seine Anwesenheit lenkt mich jetzt schon ab, weil ich ihn am liebsten die ganze Zeit ansehen würde.

»Wieso machst du das?«, frage ich ihn leise.

Seine Augenbraue wandert hoch. Und meine Knie werden noch weicher.

»Weil ich verhindern möchte, dass du dich zu sehr verausgabst. Wenn wir tanzen, kann ich dir zumindest helfen, die Anstrengung geringer zu halten. Du könntest lernen, wie du einen Zauber brichst, während er dich kontrolliert, statt ihn am Anfang zu unterbinden, denn dafür hast du mehr Zeit. Sobald du ein Gefühl für die Magie entwickelst, wird dir alles besser gelingen. Deswegen möchte ich dir die Chance geben. Und weil ich weiß, dass du Belial so lange nerven würdest, bis er zustimmt, dich bis zum Umfallen üben zu lassen.«

Ich schiebe die Unterlippe nach vorn. Sein Blick wandert sofort dorthin und bleibt daran hängen. Mir wird noch heißer, als ich das Funkeln in seinen Augen bemerke.

»Gut, Belial. Ich bin bereit.« Hastig wende ich mich von Luce ab. Ihn noch länger anzusehen, würde dafür sorgen, dass ich schon vor dem Zauber zu schwitzen beginne.

Ich schnaube, als der Zauber mich erneut zum Tanz zwingt. Luce ist sofort bei mir, umfasst meine Taille, verschränkt seine Finger mit meinen und zieht mich an sich. Gemeinsam drehen wir uns durch den Ballsaal. Seine Wärme und sein Duft hüllen mich ein. Und mein Wille, den Zauber zu brechen, schwindet.

»Nutze deine Wut auf mich«, raunt Luce mir ins Ohr.

»Bitte?«

»Du bist wütend auf mich. Denk daran, wie ich dich dazu gebracht habe, mir zu sagen, dass du mich liebst.«

Bei der Erinnerung fühle ich Hitze in mir, doch sie ist nicht angenehm. Der Zorn ist sofort da. Wie konnte er mich nur zu so etwas zwingen?

Luce beobachtet mich, ohne eine Miene zu verziehen. »Genau dieses Gefühl nimmst du jetzt und wehrst dich gegen den Zauber.«

Er dreht mich und mein Körper folgt ihm ohne mein Zutun. Mit aller Willenskraft befehle ich meinen Beinen, stillzustehen. Sie gehorchen nicht.

»Komm schon, Leo. Vorhin konnte ich deine Wut förmlich greifen.« Luce klingt gehässig. »Soll ich dich noch mal dazu bringen, mir deine Liebe zu gestehen?«

»Du bist ein Scheißkerl«, fahre ich ihn an. »Ich hasse dich.«

Er schluckt geräuschvoll. Trotzdem hört er nicht auf, mit mir zu tanzen. Und mein Körper dreht sich bereitwillig mit seinem.

»Noch nicht wütend genug?« Luces Blick bohrt sich tief in meinen. Er lässt seine Hand zu meinem unteren Rücken gleiten. Gleich darauf beugt er mich tief hinab. Seine Lippen schweben neben meinem Ohr. Alles in mir beginnt zu prickeln. »Stell dir vor, was ich dich tun lassen könnte«, raunt er. »Wie ich dich dazu bringe, dir Reizwäsche anzuziehen. Dich vor mich zu stellen und mit dir selbst zu spielen.«

»Das löst keine Wut in mir aus«, knurre ich.

Überraschung spiegelt sich in seinen Augen, als er mich ansieht. »Nicht?«

»Nein, und das weißt du verdammt gut.«

Er zieht mich enger an sich. Es erleichtert mich ungemein, dass die Vorstellung, wie ich in heißer Unterwäsche vor ihm stehe und mich selbst berühre, nicht nur mich erregt. Ich kann seinen Ständer nämlich deutlich an meiner Hüfte spüren.

»Es würde dir gefallen, wenn ich nur mit meinen Fingern schnippe und du so etwas vor mir tun würdest?« Luce hebt wieder eine Augenbraue. Das macht er doch mit Absicht.

»Du wirst mich schon darum bitten müssen, aber dann würde ich es vermutlich machen. Der Sex mit dir ist zumindest wirklich gut.« Ich recke herausfordernd das Kinn.

Wir starren einander an, während wir tanzen. Luce unterbricht den Blickkontakt als Erster.

»Belial, beende den Zauber«, fordert er.

Augenblicklich bleibe ich stehen. Luce lässt mich los und bringt etwas Abstand zwischen uns.

»Für heute ist es genug«, sagt er mehr zu Belial und Anouk als zu mir. »Lasst Leo noch in der Bibliothek lesen oder was sie sonst machen möchte. Nur sorgt dafür, dass sie sich schont.«

Er dreht sich um.

»Luce«, rufe ich ihn zurück. »Wo gehst du jetzt hin?«

»Ich muss noch einige Dinge erledigen«, erwidert er.

»Hast du vorhin etwas falsch verstanden, als ich mit dir geredet habe?«, hake ich nach.

Er schüttelt den Kopf. »Lies etwas. Wir sehen uns irgendwann.«

Ohne ein weiteres Wort stürmt er aus dem Ballsaal. Ich bleibe mit offenem Mund stehen. Vermutlich sehe ich gerade aus wie ein Karpfen.

Hat er mich jetzt einfach zurückgelassen, obwohl ich ihm gesagt habe, dass ich genau das tun würde, was er möchte?

»Belial, versuch es noch einmal«, fordere ich den Engel auf.

»Aber Luzifer …«

»Bitte. Ein einziges Mal noch.«

Seufzend gibt der Engel nach. Diesmal spüre ich ein fieses Stechen an der Stirn, bevor sich mein Körper zu drehen beginnt.

Luce hat mich einfach stehen lassen, denke ich zornig. Er hat mich heiß gemacht und ist jetzt einfach gegangen.

Und da geschieht es. Mein Körper bewegt sich langsamer. In meinen Schläfen pocht es. Ich stöhne und wehre mich gegen die Magie. Ganz los werde ich sie nicht, aber der Tanz wirkt nicht mehr so rund wie gerade eben noch.

Schwer atmend sinke ich auf die Knie, nachdem Belial die Kontrolle über mich aufgehoben hat.

»Alles in Ordnung?«, fragt er nervös.

»Ja, schon gut.« Ich lasse mich von ihm hochziehen.

»Das war … Du hast es fast geschafft«, stammelt Belial. Ein anerkennendes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Gut gemacht.«

Mehr als ein Nicken bringe ich nicht zustande. Wenn ich den Mund jetzt öffne, übergebe ich mich vermutlich.

»Dann zur Bibliothek?«, schlägt Belial vor.

Wieder bejahe ich wortlos. Mit wackligen Schritten schleppe ich mich aus dem Ballsaal. Eigentlich sollte ich stolz sein, weil ich einen Fortschritt gemacht habe. Doch ich bin es nicht. Mir gehen Luces Worte nicht aus dem Kopf. Irgendetwas hat sich zwischen uns verändert. Und auch wenn es mir egal sein sollte … ich denke, wir müssen das klären.


Kapitel Siebzehn
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Geduldig sieht Belial mir zu, wie ich mich damit abmühe, die himmlische Schrift zu erlernen. Aber die Schwünge, die ich mache, sind mit jenen perfekten Strichen auf der Tafel nicht im Entferntesten vergleichbar.

»Du machst schnelle Fortschritte«, lobt Belial.

Ich werfe ihm einen zweifelnden Blick zu. »Sehe ich anders.«

»Du bist sehr ehrgeizig, Leonora. Und viel zu streng mit dir selbst«, meint Belial ohne eine Spur von Hohn oder Vorwurf in der Stimme.

Dieser Engel wirkt unglaublich sanftmütig. Jedenfalls nicht so, wie man sich die gefallenen Engel der Hölle wohl für gewöhnlich vorstellt. Das trifft vermutlich auf jeden in diesem Palast zu.

Während Belial mit mir geübt hat, die himmlische Schrift zu lernen, hat Anouk mich mehr oder weniger gemästet. Kaum war ein Teller mit Leckereien leer, hat sie etwas Neues herbeigezaubert.

Auch jetzt stellt sie einen Teller mit einem himmlisch duftenden Stück Schokoladenkuchen vor mir ab.

»Ich werde bald platzen«, sage ich mit einem Lächeln. Trotz meines Widerspruchs ziehe ich den Teller an mich heran und verputze das Kuchenstück in Rekordzeit. Dann nehme ich den Stift wieder in die Hand und atme geräuschvoll aus. »Ist es okay, wenn wir aufhören, die Schrift zu üben?«

»Natürlich.« Belial lächelt freundlich. »Es war ein anstrengender Tag für dich. Besonders weil du vermutlich immer noch geschwächt bist, obwohl Luzifer dich mit Kraft versorgt hat.«

Meine Augen weiten sich. »Er hat was?«

Anouk versetzt Belial einen Stoß gegen die Rippen. Der räuspert sich. »Ich meine … also …«

»Keine Ausflüchte«, unterbreche ich den Engel. »Luzifer hat was getan?«

Die beiden tauschen einen Blick aus. Anouk verdreht die Augen. »Er hat dich während deiner Ohnmacht mit seiner Lebenskraft versorgt, damit du nicht noch die nächsten Tage im Bett verbringen musst«, erklärt sie leise.

»Und wieso darf ich das nicht wissen?«, bohre ich nach.

»Das solltest du ihn fragen«, murmelt Belial.

»Er wollte vermutlich nur keine große Sache daraus machen«, fügt Anouk hinzu.

Ich lehne mich auf dem gepolsterten Stuhl zurück. Wieso hat Luce nichts davon gesagt? Mir ist es ohnehin seltsam vorgekommen, dass ich nach drei Tagen Bewusstlosigkeit überhaupt fähig war, allein aufzustehen.

»Sollen wir dich in dein Zimmer begleiten?«, reißt Belial mich aus meinen Gedanken.

»Wäre es in Ordnung, wenn ich euch ein paar Fragen stelle?« Ich sehe die Engel bittend an.

Ihr Lächeln wirkt angespannt, aber sie nicken.

»Diese verdammten Seelen … wieso greifen sie den Palast des Herrn der Hölle an?«, frage ich als erstes.

»Streng genommen ist Luzifer nicht der Herr der Hölle«, antwortet Belial zögerlich. Als ich nur die Augenbraue hebe, seufzt er. »Es stimmt, dass er hier eine Art Statthalter ist. Aber die Seelen … unterstehen nicht seiner Führung und er ist nicht ihr Herr.«

»Also ist er auch nicht für ihre Bestrafung zuständig?«

Anouk schüttelt heftig den Kopf. »Nein. Die Seelen, die hier sind, verdienen zwar Bestrafung. Aber es ist nicht Luzifer, der das Ausmaß wählt oder es vollstreckt. Er sorgt mit seiner Macht nur dafür, dass es zu keinem Aufstand in der Hölle kommt und Seelen, die ihre Strafe verbüßt haben, wieder gehen dürfen.«

»Ist der Palast die Quelle seiner Macht?«, frage ich nachdenklich.

»Nicht wirklich. Der Palast ist allerdings ein Zeichen seiner Macht«, erklärt Belial. »Je größer und prächtiger er ist, umso größer ist Luzifers Magie.«

»Hat er ihn deswegen schäbiger wirken lassen, als Michael hier war?«

Wieder sehen die beiden Engel sich an, diesmal runzeln sie überrascht die Stirn.

»Du hast das bemerkt?«, fragt Anouk unsicher.

»Ja. Als Michael hier erschien, sind in den Wänden Risse entstanden und die Farbe hat abgeblättert ausgesehen«, antworte ich. »Also hat Luce das mit Absicht gemacht?« Die Engel nicken. »Wieso?«

»Die anderen Erzengel sollen ihn nicht für eine Bedrohung halten.« Anouk räuspert sich. »Luzifer möchte, dass sie denken, seine Kraft würde sich dem Ende zuneigen, damit sie ihn in Ruhe lassen. Wenn sie wüssten, dass er noch genauso mächtig ist wie vor seinem Fall … würden sie öfter für Unruhe in der Hölle sorgen.«

»Also waren die Angriffe vor vier Tagen tatsächlich die Schuld von Gabriel und Michael?« Wieder bejahen die Engel. »Warum machen sie das?«

»Weil sie sich vor dem Tag fürchten, an dem Luzifer seinen Fluch löst«, flüstert Belial.

»Wird er sich an ihnen rächen?« Auch in diesem Fall möchte ich hören, ob Luce mir die Wahrheit gesagt hat. Aber da sind noch mehr Fragen: Was wird geschehen, wenn Luce diesen Ort verlässt? Und warum haben die anderen Erzengel Angst davor?

»Vor einiger Zeit wäre die Antwort wohl Ja gewesen«, antwortet Anouk nach einer gefühlten Ewigkeit. Das hat Luce mir immerhin auch schon gestanden. »Aber Luzifer ist nicht wie seine Brüder. Er wird sich nicht rächen, weil es die Menschenwelt in Gefahr bringen würde. Deswegen … wird er sie ungestraft davonkommen lassen.«

Ich glaube ihr das sogar, ohne lange nachzudenken. Wenn Luce den Zorn seiner Brüder auf sich genommen hat, damit die Menschen einen freien Willen bekommen, wird er sie jetzt nicht in Gefahr bringen. Aber wieso fürchten die anderen ihn dann?

»Könnt ihr eigentlich die Hölle auch verlassen oder nur Luce?«, frage ich, weil mich diese Gedanken nicht wirklich weiterbringen.

»Wir können für kurze Zeit aus der Hölle. Allerdings ist uns der Himmel verwehrt.« Anouk seufzt. »Und in der Menschenwelt besitzen wir kaum Kräfte. Deswegen war Luzifer auch ewig nicht mehr dort. Andere Engel können ihn aufspüren und angreifen.«

»Warum war er dann an jenem Abend, als ich ihn fand, in der Menschenwelt?«

»Deinetwegen.« Belial mustert mich eindringlich. »Er hat etwas gespürt und wollte dem nachgehen. Dabei wurde er angegriffen und verletzt. Wärst du nicht zufällig gekommen …«

Er bricht ab. Mehr muss ich aber auch nicht wissen. Aus irgendeinem Grund hat Luce mich vor seinen Brüdern gefunden. Und nach allem, was ich jetzt weiß, muss ich ihm dankbar dafür sein, dass er mich in Sicherheit gebracht hat.

Ein Grollen lässt den Boden beben. Ich klammere mich am Tisch fest und sehe mich panisch um. »Was ist das?«

»Höllengewitter«, antwortet Belial viel zu ruhig. »Das passiert meistens nach einem Aufstand der verdammten Seelen.«

Wieder grollt es. Ich spüre die Vibration bis tief in meinen Körper.

»Es ist nicht so schlimm, wie es sich jetzt anfühlt«, versucht Anouk mich zu beruhigen. »Und es kann sogar schön aussehen. Die Blitze sind … malerisch. Möchtest du sie sehen?«

»Nein, ich … glaube, ich passe. Aber danke«, stammle ich.

Dieses tiefe Grollen lässt mich zittern. Was lächerlich ist, weil die Engel vollkommen ruhig sind. Also droht mir keine Gefahr. Trotzdem beben meine Knie.

»Ich gehe wohl besser auf mein Zimmer«, murmle ich und stehe auf.

»Dann begleite ich dich«, bietet Belial an.

Da ich nicht diskutieren möchte, nicke ich.

»Falls du etwas brauchst, ruf mich einfach«, sagt Anouk zum Abschied.

Ich schenke ihr ein Lächeln und folge Belial aus der Bibliothek. Zum Glück kommen wir nicht an dem Tisch vorbei, der vor wenigen Tagen unter mir zusammengebrochen ist.

Meine Gedanken gehören mir, niemand kann sie lesen, denke ich hastig, bevor Belial meine Erinnerungen wie einen Porno in seinem Kopf zu sehen bekommt. Denn genau das spielt sich gerade in meinen verkorksten Hirnwindungen ab. Obwohl ich den Tisch nicht einmal gesehen habe.

Aber ich muss daran denken, wie Luce mich berührt hat. Wie er sich in mir angefühlt hat. Und sofort ist das Verlangen da.

»Wenn ich mit Luzifer sprechen wollen würde, wo könnte ich ihn finden?«, frage ich so gelangweilt wie möglich.

»Ich schätze, er ist gerade in seinem Arbeitszimmer. Warum?« Der Engel betrachtet mich neugierig.

»Er ist vorhin einfach gegangen, statt mit mir zu reden. Wir hätten etwas zu klären.«

»Nun, ich fürchte, er wird nicht glücklich darüber sein, wenn du unangekündigt in seinem Büro erscheinst.«

Mittlerweile haben wir die Bibliothek verlassen. Der Engel bleibt mit einem Mal stehen.

»Mir ist eingefallen, ich sollte mich noch um etwas kümmern«, sagt er mit einem schiefen Grinsen. »Die Tür da vorne ist übrigens die zu Luzifers Arbeitszimmer.«

Er deutet mit dem Kinn auf eine Tür aus schwarzem Ebenholz. Rosen aus purem Gold heben sich strahlend davon ab und lassen sie so mystisch wirken, wie Luce ist. 

Verschwörerisch zwinkernd beugt Belial sich zu mir herab. »Sag ihm nur nicht, dass ich es dir verraten habe. Und hab etwas Mitleid mit ihm. Luzifer hat ein reines Herz, das viel zu oft verletzt worden ist.«

»Wer könnte ihn verletzt haben?«, frage ich blinzelnd.

Belial richtet sich räuspernd auf. »Zu viele. Deswegen reagiert er manchmal etwas … unpassend.« Er nickt mir zu. »Also dann, Leonora, wir sehen uns.«

Er wendet sich ab und stapft in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich sehe von ihm zu der Tür.

Soll ich Luce konfrontieren?

Ja, fordert meine eigene Stimme in meinem Kopf.

Ich will das mit ihm klären. Vermutlich war ich in den letzten Tagen viel zu ungerecht ihm gegenüber. Nicht nur vermutlich. Ich war ihm gegenüber zu ungerecht.

Einmal atme ich tief durch, dann schreite ich auf die Tür zu. Ich klopfe, warte aber nicht auf eine Antwort, sondern trete ein.

In dem Moment, als ich einen Fuß über die Schwelle setze, donnert es heftig über uns. Ich zucke zusammen und klammere mich an der Tür fest, weil der Boden erneut bebt.

Luce sieht auf. Unsere Blicke treffen sich. Seine Augen weiten sich überrascht.

»Leo?« Er lässt den Federkiel sinken und erhebt sich. Das Jackett hängt an einem Kleiderständer, die Ärmel des Hemds sind hochgekrempelt und lassen mich die geschwungenen Tätowierungen deutlich erkennen.

Sein Schreibtisch ist so schwarz wie die Tür und ebenfalls mit goldenen Rosenverzierungen veredelt. Eine Glastür führt auf einen Balkon hinaus. Hellrote Blitze leuchten über den düsteren Himmel, ehe es erneut donnert.

»Schönes Arbeitszimmer«, ringe ich mir ab.

Hinter dem Schreibtisch befinden sich Bücherregale voller Schriftrollen und riesigen Folianten. In einer Ecke steht eine kleine Bar mit Kristallbehältern und Gläsern. Neben der Tür ist eine Couch aus dunklem Leder. Ja, ein wirklich schönes Arbeitszimmer.

Luce verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Was führt dich her?«

»Bevor ich antworte: Kannst du gerade meine Gedanken lesen?«

Er mustert mich und schüttelt den Kopf. »Sollte ich das?«

»Besser nicht.« Ich lächle schief, doch seine Miene verfinstert sich. »So wie du das jetzt auffasst, meine ich das nicht.«

»Hm.« Er sieht mich noch einen Moment an, dann lässt er sich wieder auf seinem Stuhl nieder. Konzentriert beugt er sich über ein Schriftstück. »Also, was führt dich her?«

Ich schließe die Tür und gehe auf ihn zu. Vor seinem Schreibtisch bleibe ich stehen. Luce kritzelt etwas mit der Feder auf ein vergilbtes Pergament.

»Deine Handschrift ist schöner, als meine es je sein wird«, sage ich.

»Ich habe ein paar Jahrtausende Vorsprung in himmlischer Schrift«, murmelt er, ohne aufzusehen.

Ich stütze mich auf dem Tisch ab. Langsam lehne ich mich nach vorn. Mir entgeht nicht, dass sich Luces Finger fester um den Federkiel schließen. Seine Nasenflügel beben.

»Schau mich an«, fordere ich ihn auf.

»Das ist mein Palast.« Seine Stimme ist rau. Tief. Anziehend. »Ich gebe hier Anweisungen und nehme keine entgegen.«

»Okay, dann habe ich einen Vorschlag. Schau mich an oder lebe mit den Konsequenzen.«

Er rührt sich nicht. Also umrunde ich den Schreibtisch, schiebe seinen Stuhl zurück, damit ich mich vor ihn stellen kann, und lege meine Hand auf seine Schulter. Luce sieht zu mir auf. Seine goldenen Augen bohren sich in meine.

»Wieso bist du vorhin einfach gegangen?«, spreche ich die Frage aus, die mir einen Stich in der Brust beschert.

Für eine gefühlte Ewigkeit blickt er nur in meine Augen. Gerade als ich denke, er würde nicht mehr antworten, öffnet er den Mund.

»Du hast etwas gesagt, das mich aus dem Konzept gebracht hat«, meint er.

»Sieh an, meine Ankündigung, dass ich mich in Reizwäsche vor dich stelle und für dich mit mir selbst spiele, hat dich aus dem Konzept gebracht?«

Ein tiefes Knurren entschlüpft seiner Kehle. Und das macht mich fast genauso an wie die Vorstellung, wirklich genau hier auf diesem Tisch zu sitzen und ihm eine kleine Show zu bieten.

»Du hasst mich«, sagt er zornig.

»Das habe ich nur gesagt, weil du mich gereizt hast. Ich meine es nicht so. Zumindest nicht wirklich.«

Mit Schwung steht er auf. Der Stuhl kippt nach hinten. Luce legt seine Hände an die Schreibtischkante und schließt mich zwischen seinen Armen ein.

»Ich kann deine Wut förmlich auf meiner Zunge schmecken, ohne dich zu kosten.« Seine Stimme wird noch tiefer. »Ich habe dir gezeigt, wie leicht ich dich dazu bringen könnte, alles zu tun, was ich will. Was auch immer zwischen uns begonnen hat, ist daran zugrunde gegangen. Alles, was du noch von mir willst, ist rein körperliches Verlangen und wird es immer bleiben.«

Bevor ich antworten kann, stößt er sich vom Tisch ab und schreitet auf die Balkontür zu.

»Wage es nicht, jetzt wieder einfach wegzulaufen«, zische ich und renne hinter ihm her.

Hastig schlinge ich meine Arme um ihn. Luce bleibt stehen, die Hand auf den Türgriff gelegt. Draußen blitzt es heftiger und der Donner lässt den Boden unter meinen Füßen erneut beben.

Luce atmet stoßweise. Ich spüre das Heben und Senken seines Brustkorbs unter meinen Händen. Ist er wütend? Verletzt?

»Ich verstehe es jetzt«, nuschle ich gegen seinen Rücken. Der Stoff seines Hemds dämpft meine Worte. Trotzdem verändere ich meine Position nicht, aus Angst, Luce könnte dann wirklich weglaufen. »Und ich muss mich … Ich muss …«

»Was musst du?«, fragt er erstaunlich sanft.

»Lies bitte meine Gedanken.«

Luce dreht sich zu mir um, legt seine Hände auf meine Oberarme und betrachtet mich. »Nein. Ich will, dass du es aussprichst.«

»Mir wäre es lieber …«

Ich verstumme, als er mein Kinn behutsam umschließt und es anhebt. Gänsehaut überzieht meinen Körper. Ja, ich fühle mich körperlich zu diesem Mann stärker hingezogen, als ich sollte. Oder vielleicht … ist da auch noch mehr. Ein anderes Verlangen als das nach seinem Körper. Eines, das meine Seele vor Sehnsucht hungern lässt. Doch das ist gefährlich und ich schiebe dieses Gefühl, so weit ich kann, von mir.

»Du musst es aussprechen, Leo, damit es zu keinen Missverständnissen kommt«, sagt er leise.

Meine Kehle ist zu eng zum Atmen. Ich schlucke heftig gegen den Kloß darin an. »Ichmussmichentschuldigen«, nuschle ich.

»Was?« Luce hebt eine Augenbraue.

»Es tut mir leid, was ich dir an den Kopf geworfen habe«, wispere ich. »Ich habe es verstanden. Deine Art, mich zu retten, war fragwürdig. Aber ich begreife jetzt, warum du so gehandelt hast. Ich habe dir Unrecht getan, Luce. Sehr sogar. Du hättest mich zu allem zwingen können und hast es nicht getan. Und du beschützt mich. Auch wenn die Hölle nicht meine erste Wahl wäre, um den Rest meines Lebens zu verbringen.«

Luce gibt mein Kinn frei und legt die Hand an meine Stirn. »Hat sich etwas entzündet? Hast du Fieber, oder …«

Er ächzt, als ich ihm gegen die Rippen boxe. »Ich bin gesund. Dank dir. Diese verdammten Seelen hätten mich vermutlich geröstet, wenn du nicht erschienen wärst.«

»Sie hätten etwas viel Schlimmeres mit dir gemacht«, erwidert er finster. »Aber das wird niemals geschehen. Ich lasse es nicht zu. Darum bitte ich dich, mich nicht immer infrage zu stellen, wenn ich dich in ein Zimmer sperre.«

»Moment.« Ich hebe den Zeigefinger. »Ich habe es vorhin schon gesagt und ich wiederhole es gerne: Bitte mich um Dinge. Sperr mich nicht einfach ein und erwarte, dass ich mich irgendwann beruhigen werde, nur weil du mich damit beschützen wolltest.«

»Leo.« Luce reibt sich über die Stirn. »Ich habe in diesen Situationen nicht die Zeit, mit dir zu diskutieren.«

»Musst du auch nicht. Sag einfach ›Leo, da draußen greifen verdammte Seelen an. Bitte bleib in deinem Zimmer, ich komme zurück, so schnell ich kann‹. Mehr ist es nicht.«

Er lacht trocken auf. »Und das funktioniert bei dir?«

»Versuch es.« Ich lege meine Hände an seine Hüfte. »Jetzt gleich.«

Er presst seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich darf dich um alles bitten?«

»Bitten schon. Möglicherweise mache ich es nicht. Aber vielleicht ja doch …«

»Gut. Dann bitte ich dich, mir zu erlauben, dich zu beschützen.«

Jetzt hebe ich eine Augenbraue. »Okay. Ich erlaube es dir.«

Luce atmet auf. »Schön. Darf ich dich gleich um noch etwas bitten?«

Ein seltsames Funkeln erscheint in seinen Augen. Ich hoffe inständig, dass er mich jetzt um etwas Unanständiges bitten wird.

»Versuch es. Vielleicht stimme ich ja wieder zu.«

Einen Moment sieht er mich nur an und ich schmelze unter seinem Blick. »Okay. Würdest du dann bitte vor mir auf die Knie sinken und mir helfen, etwas Druck abzubauen, an dem du nicht ganz unschuldig bist?«

Das Verlangen in seinen Augen raubt mir den Atem. Mit einem neckischen Lächeln gehe ich langsam in die Knie, reibe meinen Körper über seine Brust, seinen Bauch, bis hin zu seiner Erregung, die ich in voller Länge erst an meinem Becken, dann an meinen Brüsten spüre.

»Und ich dachte, du möchtest, dass ich für dich an mir spiele.« Ich löse den Blick nicht von seinem, während ich den Gürtel öffne.

Er legt eine Hand an meine Wange, streicht mit dem Daumen über meine Lippen, und teilt sie. Ich sauge an seinem Finger. Luce stöhnt.

»Das würdest du wirklich für mich machen?« Seine Stimme ist noch rauer, sein Blick intensiv.

»Wenn du das möchtest …«

»Dann steh auf und setz dich nackt auf meine Couch«, fordert er. »Bitte.«

Wieder reibe ich meinen Körper an seinem, während ich aufstehe. Genieße das tiefe Knurren, das ich ihm damit entlocke. Unendlich langsam ziehe ich mein Shirt aus, öffne die Jeans und schlüpfe hinaus. Die Schuhe habe ich davor schon abgestreift, ebenso die Socken. Ich stehe nur noch in der weißen Spitzenunterwäsche vor ihm.

Wir sehen einander in die Augen, als ich den BH ablege und mein Höschen zu Boden rutscht. Rückwärts gehe ich zur Couch, genieße den Ausdruck freudiger Erwartung in Luces Blick, der bis tief unter meine Haut dringt.

Ich setze mich auf das kühle Leder und spreize die Beine. Luce kommt zu mir und lässt sich auf dem Boden zwischen meinen Füßen nieder. Sein Blick ruht auf meiner für ihn weit geöffneten Vagina.

»Fang an«, sagt er heiser und sieht einen Herzschlag lang in mein Gesicht. »Bitte.«


Kapitel Achtzehn
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Obwohl Luce meine Hand beobachtet, die langsam über meine Brust streicht, sehe ich in sein Gesicht. Ich will wissen, was ihn erregt, und lasse mir Zeit. Mit den Fingerspitzen massiere ich meine Brustwarze, zeichne langsam eine Linie über meinen Bauch, bis meine Hand bei der bereits feuchten Stelle zwischen meinen Beinen ankommt. Es erregt mich, dass Luce mich so intensiv beobachtet.

Deswegen halte ich auch das Stöhnen nicht zurück, als ich mit der Fingerspitze meine Perle berühre. Dann ziehe ich die Hand zurück und stecke den Finger in meinen Mund, bevor ich weitermache. Luces Augen weiten sich. Mit dem Zeigefinger der einen Hand zeichne ich Kreise auf meiner Klitoris, mit der anderen Hand dringe ich in mich ein. Sein Brustkorb hebt und senkt sich. Ich werde schneller. Mein Atem beschleunigt sich ebenfalls. Gott, wie kann es mich so heiß machen, wenn Luce mir zusieht, wie ich mir selbst Lust schenke?

»Das genügt«, unterbricht er mich mit rauer Stimme.

Ich halte nicht inne, also umfasst er meine Hände und drückt sie auf die Ledercouch. In seinen Augen lodert ein Feuer.

»Ich sagte, das genügt. Bitte.«

Bevor ich ihn darum bitten kann, presst er seine Lippen zwischen meine Beine. Seine Zunge gleitet in mich wie vorhin meine Finger, sein Atem liebkost meine Perle. Ich stöhne, winde mich unter seinen Händen, die meine immer noch auf das Leder drücken.

Das Verlangen zerreißt mich förmlich und doch kann ich nicht kommen. Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich gleich seinen Namen stöhnen und zu beben beginnen werde, macht Luce eine kleine Pause, verändert die Position oder saugt an meinen Schamlippen statt an meiner empfindlichsten Stelle.

»Luce«, wimmere ich.

»Ich will dich auf meinem Tisch.« Sein Ton ist fordernd, seine Stimme bebt leicht vor Erregung. »Jetzt. Bitte.«

Ich nicke. Mehr schaffe ich im Moment nicht. Immerhin hat er wieder bitte gesagt. Aber ich hätte es auch gemacht, wenn er mich einfach hochgehoben und zum Tisch getragen hätte.

Mit wackeligen Beinen erhebe ich mich gemeinsam mit Luce. Er reißt sein Hemd auf und wirft es achtlos zu Boden. Dann greift er nach meiner Hand und führt mich zu dem Tisch. Mit einer schnellen Armbewegung fegt er die Pergamente und Schreibfedern hinunter. Er legt seine Hände auf meine Hüften und hebt mich auf das schwarze Holz.

Bereitwillig öffne ich die Beine, kreuze meine Knöchel hinter seinem Rücken und ziehe ihn enger an mich. Selbst durch den Stoff seiner Hose kann ich spüren, wie erregt er ist. Luce presst seine Lippen auf meine. Ich erwidere den Kuss, obwohl er nach mir schmeckt. Irgendwie finde ich das gerade auch erregend.

Luce macht keine Anstalten, sich seiner Hose zu entledigen. Also reibe ich mich an ihm, stöhne an seinem Mund, weil Luce so hart ist und sich unbeschreiblich gut zwischen meinen Beinen anfühlt.

Ohne den Kuss zu beenden, öffnet er die Hose und entledigt sich endlich des Stoffs. Er schnippt, reißt die gerade gezauberte Kondompackung auf und legt sich das Latexteil an. Seine Spitze reibt jetzt direkt über meine Perle. Aber ich will mehr. Er hat mir vorhin den Höhepunkt verwehrt, wollte mich reizen. Doch ich möchte nicht mehr länger warten.

Ich lege meine Hände an seine Hüfte und öffne die Beine weiter. Luce gibt ein Knurren von sich. Dann versenkt er sich in mir.

Jegliche Worte oder Gedanken lösen sich in dem Moment auf, als er sich aus mir zurückzieht und noch einmal zustößt. Er legt mich langsam auf dem Tisch ab, ohne in seinen Stößen innezuhalten. Ich verschränke meine Hände mit seinen, hebe die Arme über meinen Kopf. Das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden, bei jedem seiner Stöße zu zerbrechen und neu zusammengesetzt zu werden, wird so erregender und raubt mir nicht nur den Atem. Es macht mich vollkommen.

Ich hebe meine Knie an, presse sie gegen seine Taille. Luce stöhnt, weil er noch tiefer in mich gleiten kann. Und ich keuche, weil das der perfekte Winkel ist. Ich spüre Luce so intensiv in mir und meine Perle reibt sinnlich über seine erhitzte Haut.

Mein Atem geht schneller und ich stöhne nicht länger an Luces Mund. Ich schreie förmlich vor Verlangen. Auch er hält sich nicht zurück und das ist der letzte Funken, der das Feuerwerk in mir zündet. Meine Beine beben, mein Körper verkrampft einen Moment. Dann lässt er los. Ich drücke meinen Rücken durch, während mein Höhepunkt mich vor Lust zittern lässt.

Luce kommt keinen Herzschlag nach mir. Sein Pulsieren in mir sendet eine noch heißere Welle von Erregung durch meinen Körper, der sich unter Luce aufbäumt. Seine Stöße werden langsamer und behutsamer. Sie verlängern das Gefühl, zu schmelzen.

Erst nachdem sein Atem sich beruhigt hat, gibt Luce meine Lippen frei. Ich zittere, weil er sich dabei bewegt und über meine vor Erregung geschwollene Perle reibt.

Ein sanfter Ausdruck liegt auf seinen Zügen. Ich lasse seine Hände los und er streicht über meine Wange.

»Du bist bezaubernd«, raunt er. »Wunderschön. Begehrenswert. Anbetungswürdig.«

»Ich habe schon mit dir geschlafen. Und ich werde es bestimmt wieder tun«, erwidere ich atemlos. »Kein Grund, Süßholz zu raspeln.«

»Ich meine jedes Wort ernst.«

An der Art, wie er mich dabei ansieht, weiß ich, dass er die Wahrheit sagt. Unter seinem intensiven Blick fühle ich mich langsam unwohl.

»Okay«, murmle ich nur. »Dann … danke?«

Er lacht in sich hinein. »Mit Komplimenten kannst du nicht umgehen, oder?«

»Doch. Wenn sie meine Arbeit betreffen, war das nie ein Problem.«

»Warum dann bei dir als Person nicht?«

»Müssen wir das besprechen, während du in mir bist und ich meinen Orgasmus noch genießen möchte?«

Er hebt einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Nein. Aber wirst du es mit mir besprechen, wenn ich dich nicht mehr ausfülle?« Luce bewegt sein Becken und entlockt mir damit erneut ein Stöhnen. Verdammt, wie kann er sich so gut anfühlen? »Oder wir angezogen sind und uns wie zivilisierte Wesen bei einer Tasse Tee unterhalten?«

»Tee, ehrlich?« Ich kichere. »Gibt es auch Gurkensandwiches?«

Ich verstumme, als Luce sich über meine Brust beugt und daran saugt. Eine neue Welle von Verlangen strömt durch meinen Körper. Ich vergrabe meine Finger in seinen dunklen Haaren und presse meine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, um nicht wieder zu stöhnen. Das ist mir langsam peinlich.

»Dir muss gar nichts an deiner Lust peinlich sein«, murmelt er an meiner Haut.

»Liest du schon wieder meine Gedanken?«

Grinsend hebt er den Kopf. »Du hast sämtliche Barrieren fallen lassen, während wir Sex hatten. Was ich gut finde.« Er saugt erneut an meiner Brust, aber ich gebe dem Drang, zu stöhnen, nicht nach. »Ich mag es zu wissen, dass dir gefällt, was ich tue. Oder was du gerne anders hättest.«

»Ich bezweifle ja, dass ich sehr sinnvolle Dinge denke, während wir miteinander schlafen«, werfe ich ein.

»Wortfetzen reichen schon.« Er leckt über meine Brustwarze. »Ein ›mehr‹ hier, ein ›schneller‹ da … oder ein ›das ist die Stelle‹ können sehr hilfreich sein.«

»Gefällt es dir, mich zu quälen?«, frage ich atemlos.

Er hebt den Kopf erneut. Unsere Blicke treffen sich. »Ich quäle dich nicht. Ich necke nur.«

»Wo ist der Unterschied?«

Sein Schmunzeln wird teuflisch. »Das willst du nicht herausfinden.«

Luce erstarrt, als die Tür aufgeht. Bevor ich reagieren kann, erscheinen seine schwarzen Flügel auf seinem Rücken, mit denen er mich vor dem Blick des Engels, der eingetreten ist, abschirmt.

»Vergebung, Herr«, stammelt eine männliche Stimme, die ich nicht kenne. »Ich habe geklopft und da niemand geantwortet hat, dachte ich, der Raum wäre leer. Ich wollte nur …«

»Was auch immer es ist, es kann warten«, unterbricht Luce ihn finster.

Kann der Engel sehen, dass Luce nackt ist und zwischen den Beinen einer Frau liegt, obwohl seine Flügel alles verdecken?

Kaum merklich nickt Luce. Verdammt, er hat meine Gedanken schon wieder gelesen.

»Es geht nur … Es ist …«, ringt sich der Engel ab.

»Was?«, blafft Luce über seine Schulter hinweg.

»Wegen der Angriffe der verdammten Seelen …«

»Leg die Unterlagen auf den Boden und verlass mein Arbeitszimmer«, weist Luce ihn an. »Ich kümmere mich darum, sobald ich hier fertig bin.«

Die Antwort ist nur ein Gestammel, das ich nicht verstehe. Schließlich klickt die Tür. Luce atmet durch. Seine Flügel verschwinden so schnell, wie sie erschienen sind.

»Ich nehme an, das war es dann mit Tee?«, frage ich und hoffe es klingt verspielter, als es sich gerade anfühlt.

»Nein, das war es nur mit deinem bezaubernden nackten Hintern auf meinem Schreibtisch.« Luce zieht sich aus mir zurück.

Hastig verschließe ich meine Gedanken vor ihm, damit sie ihm nicht verraten, wie sehr ich ihn jetzt schon vermisse. Es fühlt sich an, als hätte Luce einen Teil von mir mit sich genommen. Vielleicht ist das auch so.

Mit einem Schnippen entsorgt Luce das Kondom und zaubert die Kleidung zurück an unsere Körper. »Daran werde ich mich nie gewöhnen«, murmle ich, während ich mich aufsetze.

»Doch, bestimmt.« Er schmunzelt verwegen. »Ich habe vor, dich oft auszuziehen. Dabei werde ich mir Zeit lassen. Beim Anziehen sollte es schnell gehen.«

»Aha.« Ich kann nicht anders, ich lächle. Bis mein Blick auf die Zettel auf dem Boden fällt. »Soll ich gehen?«

Er dreht sich um, betrachtet die Papiere und schüttelt den Kopf. »Außer du willst. Aber ich denke, das hat wirklich noch Zeit. Und außerdem …« Er stützt seine Hände neben meinem Becken ab. Sein Gesicht ist nur einen Lufthauch von meinem entfernt, seine Stimme tief, als er weiterspricht: »Ich werde wohl so schnell nicht wieder an diesem Tisch sitzen können, ohne hart zu werden.« Seine Lippen streifen meine. »Du hast diesen Raum für immer verändert, weil du hier unter mir gekommen bist. Das weißt du, oder?«

Ich senke die Lider halb. Bedeutet das, er wird auch dann noch an mich denken, wenn ich längst tot bin, während er noch genauso jung und atemberaubend ist wie jetzt? Und wieso macht mich dieser Gedanke so traurig?

»Schade um das Arbeitszimmer«, murmle ich. Dabei berühren meine Lippen seine immer wieder. »Wo wirst du dann deine Aufgaben erfüllen? Auf dem Balkon?«

Er schmunzelt. Ich spüre die Bewegung mehr, als dass ich das Lächeln sehe. »Irgendwann wird jeder Ort in diesem Schloss mir eine Erektion verschaffen. Weil ich vorhabe, jeden Winkel mit dir zu nutzen.«

»Auch die Zimmer der anderen Engel?«

Er lacht. Verführerisch. Dunkel. »Die vielleicht nicht. Aber jeden anderen Ort schon.«

»Du gehst einfach davon aus, dass ich da mitmache?«

Er haucht einen Kuss auf meine Lippen. »Bitte?«

Mist, ich hätte ihm das nie erklären sollen. Denn wenn er mich mit seinen goldenen Augen ansieht wie ein Welpe sein Frauchen und das Wort ›Bitte‹ so herzzerreißend ausspricht, kann ich nicht Nein sagen.

»Okay«, erwidere ich, bevor ich mich davon abhalten kann.

Luce schmunzelt. Und etwas zwischen uns verändert sich. Mein Herz stolpert über sich selbst, als er mich küsst. Das Verlangen nach ihm ist immer noch da. Doch in den Wunsch, ihn in mir zu spüren, mischt sich jener nach seiner Nähe.

»Wieso bin ich jetzt eigentlich nicht müde?«, frage ich, um dieses seltsame Gefühl zu verscheuchen. Luce betrachtet mich mit schief gelegtem Kopf. Ich zucke mit den Schultern. »Na, die letzten Male war ich müde, als wir miteinander geschlafen haben.«

»Oh. Ich habe dir einen Teil meiner Lebenskraft gegeben, um dich zu heilen. Deswegen hat es dich nicht so erschöpft wie sonst, als sich meine Magie mit dir verbunden hat.« Er wendet den Blick ab.

»Du hast was?« Ich hoffe, es klingt überrascht. Ich möchte nicht, dass Belial oder Anouk Schwierigkeiten bekommen, weil ich das schon gewusst habe.

»Warum denkst du, kannst du so kurz, nachdem du drei Tage bewusstlos warst, wieder mit mir streiten?«

»Weil ich stur bin?«

Sein Lachen löst Gänsehaut auf meinem Körper aus. In meinem Bauch kribbelt es. Wieso reagiere ich so auf ihn?

»Ja, das bist du. Aber nicht einmal mit deinem Sturkopf wärst du dazu in der Lage gewesen, das Bett zu verlassen.«

»Heißt es nicht, der Wille versetzt Berge?«

Er zwinkert. »Mag sein, aber dein Körper ist kein Berg. Er ist zerbrechlich. Ich wollte dir einfach helfen.« Der heitere Ausdruck in seinem Gesicht verschwindet. »Du trägst jetzt ein Stück meiner Macht in dir. Ich hoffe, das stört dich nicht?«

Ah, jetzt ergibt es Sinn. Ich fühle mich so zu ihm hingezogen, weil ich einen Teil von ihm in mir trage. Alles klar. So muss es sein.

»Nein.« Ich streiche über seine Arme. »Danke dafür. Ich weiß es zu schätzen, dass ich nicht ans Bett gefesselt bin.«

Luce atmet geräuschvoll aus. »Willst du riskieren, dass ich gleich wieder über dich herfalle, oder wieso wählst du ausgerechnet diese Worte?«

»Oh.« Ich lächle verlegen. »Das war keine Absicht.«

»Sicher«, brummt er und lehnt seine Stirn an meine. »Also. Tee?«

»Wir reden nicht über meine Unfähigkeit, Komplimente anzunehmen.«

»Dann reden wir eben über etwas anderes.« Luces Nasenspitze reibt über meine. »Ich möchte mehr von dir wissen.«

»Unter einer Bedingung.« Er nickt wortlos, damit ich weiterspreche. »Du beantwortest mir auch Fragen über dich.«

»Über mich?«

»Ja.« Ich kann nicht fassen, was ich danach sage: »Denn ich möchte dich auch besser kennenlernen.«


Kapitel Neunzehn
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Mit einer Tasse dampfendem Tee in der Hand blicke ich aus dem Fenster des Salons. Luce hat darauf bestanden, in diesen Raum zu gehen. Mir war es recht. Ich habe den Schreibtisch auch nicht ansehen können, ohne daran zu denken, was wir nur Minuten zuvor darauf getan haben.

Luce räuspert sich. Aber ich schaue nur weiterhin nach draußen. Die hellroten Blitze zerreißen den Himmel immer noch und lassen ihn wirken, als würde er bluten. Das Donnergrollen ist manchmal stärker, manchmal schwächer. Doch jedes Mal klirrt das Teeservice auf dem niedrigen Couchtisch vor uns.

Neben einer Porzellankanne mit duftendem Tee befinden sich Zucker und eine Etagere mit Gurkensandwiches auf dem Tisch, sowie eine weitere mit kleinen Scones. Nichts davon habe ich bisher angerührt. Ich überlege zu fieberhaft, was mit mir los ist.

»Magst du den Tee nicht?«, durchbricht Luce nun endgültig das Schweigen, in das ich uns gehüllt habe.

Etwa alle fünf Minuten erneuere ich meine Barriere, damit er meine Gedanken nicht mitbekommt. Vermutlich stellt er mir deswegen diese Frage.

»Ich bin eigentlich keine Tee-Trinkerin«, erwidere ich, hebe aber die Tasse an meine Lippen. Der Tee hat die ideale Temperatur, also trinke ich einen Schluck. Samtig weich schmiegt sich die nach Kirschen und Vanille schmeckende Flüssigkeit an meine Zunge.

»Was trinkst du dann?« Luces Tasse klimpert, als er sie abstellt.

Wir sitzen beide auf der Couch, eine Armlänge voneinander entfernt. Trotzdem kann ich seine Wärme spüren. Sie löst ein beinahe übermächtiges Ziehen in meinem Magen aus, das mich dazu drängt, näher zu rücken. Aber wenn ich das mache, bin ich wohl endgültig verloren.

»Kaffee. Schwarz, wie meine Seele.«

Luce atmet geräuschvoll aus. »Deine Seele ist nicht schwarz.«

Ich löse meinen Blick von dem Fenster und den davor tanzenden Blitzen, um Luce anzusehen. Ein Fehler, wie mir schnell klar wird. Denn Luce sitzt entspannt in der Ecke der Couch. Sein Arm liegt lässig auf der Rückenlehne, einen Knöchel überkreuzt er auf seinem Knie. Das Hemd ist bis zum Brustbein geöffnet. Ich kann die Ausläufer seiner Tätowierung erkennen und seine definierten Muskeln. Sofort wird der Drang, ihn zu berühren, stärker.

»Ist sie nicht?« Meine Stimme bebt. Und ich bin sicher, er hat es bemerkt.

Ohne zu zögern, schüttelt Luce den Kopf. Er stellt sein zweites Bein ab und rückt näher an mich heran. Unsere Hüften berühren sich. Mir fällt fast die Tasse aus der Hand. Auch das bemerkt Luce. Er nimmt sie mir ab und stellt sie auf den Tisch. Dann streicht er zärtlich mit den Fingerknöcheln über meine Wange.

»Deine Seele ist wunderschön. Sie strahlt so hell, dass ihr Licht die Nacht erhellen könnte«, raunt er.

Mein Mund klappt auf. Ich versinke in dem flüssigen Gold seiner Augen. In meiner Brust hämmert mein Herz so heftig, dass Luce es hören muss.

»Woher willst du das wissen?«, frage ich atemlos.

Er schmunzelt. Mein Herz wird gleich zerspringen. »Ich kann deine Seele sehen.« Er neigt sich nach vorn. Seine Lippen streichen sanft über meine. »Und ich sage dir, sie ist noch schöner als dein Äußeres, Leo. Du bist mit jeder Faser deines Seins anbetungswürdig.«

Ich bekomme keine Luft mehr. Das ist zu viel. Beinahe kraftlos hebe ich meine Hand an seine Brust, um ihn ein wenig von mir zu schieben. »Spiel nicht mit mir«, bringe ich heraus. »Ich weiß, dass ich nicht perfekt bin.«

»Von perfekt habe ich auch nichts gesagt.« Das Schmunzeln vertieft sich. »Nur, dass du anbetungswürdig bist.«

Reflexartig sehe ich zu dem Anhänger auf meiner Brust. Er leuchtet nicht. Wieso kribbelt dann mein ganzer Körper?

»Ich bin nicht anbetungswürdig«, murmle ich.

Seine Fingerspitzen streichen federleicht über meine Haut. »Sollen wir doch darüber reden, wieso du Komplimente nicht annehmen kannst?«

»Ich sagte schon, wenn es um meine Arbeit geht …«

»Geht es aber gerade nicht«, unterbricht er mich. »Sondern um dich als Person.«

Ich zucke mit den Schultern und hoffe, dass es gleichgültig wirkt. »Keine Ahnung.«

Das stimmt so nicht. Ich hatte bisher nicht wirklich ernsthafte Beziehungen. Und ich hatte immer das Gefühl, dass es an mir liegt. Gerade zu Beginn waren die Männer sehr aufmerksam und haben mich mit Komplimenten überschüttet. Aber das hat nie lange gehalten.

»Doch, du weißt wieso«, meint Luce behutsam.

Ich schiebe seine Hand weg. »Dann lies meine Gedanken, wenn du die Antwort kennen willst.«

Es klingt aufgebrachter, als ich möchte. Zurücknehmen werde ich es trotzdem nicht. Luce weiß immer, was ich denke.

»Du könntest meine Gedanken ja selbst jetzt lesen, wo ich dich abblocke«, fahre ich fort.

Er wiegt den Kopf hin und her. Das ist ein Eingeständnis.

Schwungvoll stehe ich auf. »Siehst du, das ist ungerecht. Du kannst meine Seele erkennen, meine Gedanken lesen und willst doch, dass ich alles laut ausspreche. Und ich? Ich kann im Gegenzug nichts von dir erkennen.«

Anmutig erhebt Luce sich und folgt mir zum Fenster, aus dem ich blicke, damit ich ihn nicht ansehen muss. Die Blitze wirken dicker als vorhin noch. Sie prallen zwar an der magischen Kuppel ab, den Boden davor verbrennen sie allerdings.

»Wieso bist du jetzt so wütend?« Seine Hände berühren meine Arme kaum. Trotzdem breitet sich sofort ein Prickeln von der Stelle aus.

Ich müsste mich nur zurücklehnen, meinen Rücken gegen seine starke Brust schmiegen, dann würde er mich umarmen. Und tief in mir wünsche ich mir das.

»Redest du gerne über die Narben auf deiner Seele?«, frage ich stattdessen und drehe mich zu ihm um.

Er betrachtet mich einen Atemzug lang, ehe er den Kopf schüttelt. »Nein. Wer macht das schon gerne?«

»Eben. Belassen wir es dabei, dass ich solche Worte einfach nicht ernst nehmen kann.« Nicht einmal, wenn sie so schön klingen wie deine, füge ich gedanklich hinzu.

»Hm.« Luce berührt meine Schultern. »Aber wenn ich sie ernst meine?«

Meine Antwort geht in einem lauten Knall unter. Der Boden bebt unter meinen Füßen und für einen Moment ist der Raum gleißend hell. Keuchend dränge ich mich an Luce. Er schließt sofort die Arme um mich und streicht über meinen Rücken.

»Alles gut, das war nur ein ziemlich heftiger Blitz«, redet er beruhigend auf mich ein.

Er hat kaum ausgesprochen, da breitet sich erneut helles Licht im Raum aus. Das Donnergrollen ist noch stärker als vorhin. Ich will es nicht, aber ich gebe einen leisen Schrei von mir und schmiege mich noch enger an Luce.

»Leo, du bist hier sicher«, spricht er mit seiner warmen Stimme weiter. »Die Blitze können dir nichts anhaben. Nichts und niemand kann das. Weil ich es nicht zulasse.«

Wieder kribbelt alles in mir. Seine Stimme löst Gänsehaut auf meinem Körper aus. Es ist ein angenehmes Gefühl. Und trotzdem macht es mir mehr Angst als das Vibrieren des Bodens.

Das dumpfe Donnern ist gerade verstummt, da klopft es an der Tür.

»Herein!«, ruft Luce.

Ich will mich von ihm lösen, doch er hält mich fest. Ihm muss es auch nicht unangenehm sein, dass ihn jemand so sieht, weil ich diejenige bin, deren Knie zittern.

»Mein Herr, vergib mir, dass ich störe.« Ein Engel, den ich noch nie gesehen habe, verneigt sich beim Eintreten. Die Spitzen seiner schwarzen Flügel sind gelb und er trägt einen goldenen Brustpanzer über dem seltsamen Kleid, das außer Luce alle Engel anhaben. Also ist er ein Wächter. »Ich würde es nicht tun, wenn es nicht dringend wäre.«

»Erheb dich, Josua, und sag mir, was los ist«, fordert Luce.

Der Engel richtet sich auf. Sein Blick gleitet zu mir. Luce macht immer noch keine Anstalten, mich loszulassen.

»Wir haben einen Riss in der Kuppel entdeckt und können ihn nicht schließen.«

Josua spricht ruhig, trotzdem bemerke ich, wie Luce sich verkrampft.

»Ich bin gleich bei euch«, sagt Luce. »Bitte teil Anouk mit, dass sie Leo Gesellschaft leisten soll.«

Wieder verneigt der Engel sich. »Ja, mein Herr.«

Bevor ich erklären kann, dass es nicht nötig ist, Anouk zu stören, verlässt Josua den Raum und schließt die Tür. Luce seufzt.

»Ich muss mich kurz darum kümmern«, murmelt er. Seine Lippen sind dicht an meinem Ohr, sein Atem streicht warm über meine Haut. »Wartest du hier auf mich? Ich hoffe, es wird nicht lange dauern.« Ich antworte nicht, halte mich nur an ihm fest. Er versteht es wohl falsch. »Wenn du dich lieber ausruhen willst …«

»Ich warte hier«, unterbreche ich ihn schnell.

Ich kann sein Lächeln auf meiner Haut spüren. »Gut. Anouk wird bei dir bleiben.«

»Das muss sie nicht. Sie hat bestimmt andere Dinge zu tun.«

Luce umfasst mein Kinn und hebt es sanft an, bis mein Blick auf seinen trifft. »Mag sein, aber es ist mir wichtig, dass du nicht allein bist.«

»Weil du fürchtest, ich würde flüchten oder einen anderen Unsinn machen?«

Ich halte den Atem an, als er einen zärtlichen Kuss auf meine Lippen haucht. »Nein. Weil dieses Gewitter dir Angst macht. Und weil du gerade schwer verletzt worden bist. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«

Die Sanftheit an ihm macht mich sprachlos. Immerhin … ist er der Teufel. Und wenn ich daran denke, wie er mich vorhin auf seinem Schreibtisch genommen hat … Wie kann dieser Mann so unglaublich hart und gleichzeitig zärtlich sein? Und wieso denke ich überhaupt darüber nach?

»Hörst du eigentlich gerade meine Gedanken?«, platzt es aus mir raus.

»Deine Barriere wirkt«, antwortet er. »Wieso?«

»Ach, nur so.« Ich räuspere mich. »Ich warte dann hier. Mit Anouk.«

Luce nickt und küsst meine Stirn. »Ich beeile mich, damit wir unser Gespräch fortsetzen können.«

»Kann‘s gar nicht erwarten«, erwidere ich sarkastisch.

Lachend lässt Luce mich los und schreitet zur Tür. Er hat sie noch nicht erreicht, da tritt Anouk ein. Sie neigt ihren Kopf. Luce flüstert ihr etwas zu, das ich nicht verstehe. Nachdenklich wende ich den Blick ab und schlinge die Arme um meinen Körper. Ohne Luce ist mir fürchterlich kalt.

Ich zucke zusammen, als ein Blitz direkt in die Kuppel einschlägt. Panisch suche ich den blassen Schutzschild nach Rissen ab und atme auf, als ich keine entdecke.

»Ich mache ein Feuer?«, schlägt Anouk vor.

Noch während ich mich umdrehe, beginnt sie bereits, Holz in den Kamin zu schichten.

»Feuer in der Hölle ist irgendwie ironisch.« Ich kehre zu der Couch zurück.

Anouk grinst schief. »Ja, aber es spendet Wärme und verleiht dem Raum etwas Behagliches. Das können wir jetzt gebrauchen.«

Sie entzündet zerknülltes Papier mit einem Feuerzeug. Luce hätte nur schnippen müssen.

»Du musst nicht hierbleiben.« Ich lasse mich auf der Couch nieder, an jener Stelle, an der Luce gerade gesessen hat. »Ich kann mir die Zeit auch allein vertreiben.«

»Ich bin gerne bei dir.«

Obwohl sie keine Magie benutzt hat, knistert das Feuer bereits im Kamin. Mit einem zufriedenen Nicken richtet Anouk sich auf und kommt zu mir.

»Dann freue ich mich natürlich über deine Gesellschaft.« Ich deute auf die Teekanne. »Möchtest du etwas?«

»Sehr gerne.«

Sie schenkt uns beiden ein und setzt sich dann auf einen Sessel, der neben der Couch steht.

Immer wieder bebt der Boden. Das Geschirr auf dem Tisch klirrt dabei bedrohlich.

»Sind die Gewitter immer so heftig?«, frage ich nach einer Weile.

»Bisher habe ich nur einmal einen solchen Sturm an Blitzen erlebt«, gesteht Anouk.

»Wovon hängt das ab?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Wir wissen es nicht genau. Belial hat einmal die Vermutung geäußert, dass es wohl mit der Stärke eines Angriffs zusammenhängt. Oder vielmehr mit dem Ungleichgewicht, das dabei entsteht. Sicher ist er jedoch nicht. Manchmal kommt ein Gewitter sofort nach einem Angriff über uns. Dann wieder erst Tage danach. Und in sehr seltenen Fällen bleibt es ganz aus.«

Ich schlucke. »Luce meinte, innerhalb der Kuppel seien wir sicher …«

»Ja, das sind wir. Seine Macht erhält sie und wird sie selbst dann versorgen, wenn er verletzt ist.«

»Aber …« Unruhig rutsche ich auf der Couch herum. »Hätte es dann für die verdammten Seelen nicht unmöglich sein müssen, in meine Nähe zu gelangen?«

Anouks Miene verfinstert sich. »Die Macht anderer Erzengel kann jene von Luzifer schwächen.«

»Mit anderen Worten, Gabriel hat dafür gesorgt, dass diese Wesen mich angreifen können.« Ich stelle die Tasse klirrend ab. »Bastard.«

Anouk prustet. »Das solltest du nicht sagen. Gabriel ist wie Luzifer ein Sohn Gottes.« Sie zwinkert. »Obwohl er wirklich ein Mistkerl ist.«

»Also bist du froh, zu Luzifers Gefolgschaft zu gehören?«

»Ja. Und wenn die nächste Frage ist, ob ich es immer noch bin, obwohl ich in die Hölle verbannt wurde, lautet die Antwort ebenfalls Ja. Luzifer hat jedem von uns angeboten, zu einem anderen Erzengel zu gehen, als klar wurde, wie seine Bestrafung aussehen würde. Nicht einer von uns hat auch nur einen Moment daran gedacht, das Angebot anzunehmen.«

»Dann seid ihr alle sehr treu.«

»Luzifer hat sich immer schützend vor uns gestellt.« Ich würde gerne wissen, was sie damit meint, doch da spricht sie bereits weiter. »Er verdient unsere Loyalität. Und wir vertrauen ihm.«

»Hm.« Es berührt mich, dass Anouk so ehrfurchtsvoll von Luce spricht. »Wieso versuchen die anderen Erzengel um jeden Preis zu verhindern, dass Luce seinen Fluch bricht?«

Anouk sieht sich verstohlen um. Dann neigt sie sich nach vorn und senkt verschwörerisch die Stimme. »Jemand muss dafür sorgen, dass die verdammten Seelen nicht rebellieren«, flüstert sie so leise, dass ich es kaum hören kann. »Wenn Luzifer den Fluch bricht und seinen Platz im Himmel erneut einnimmt, müsste einer seiner Brüder sich um die Hölle kümmern. So wäre es der Plan gewesen, als Gott erkannt hat, dass die verdammten Seelen ohne Aufsicht zu gefährlich sind. Keiner will hier sein. Deswegen haben sie Luzifer in Ungnade fallen lassen.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Sie wollten sich vor der Verantwortung drücken und haben deswegen dafür gesorgt, dass Luce verflucht wird?«

»Ja.« Anouk trinkt bedächtig ihren Tee. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckt. Ich bezweifle allerdings, dass Anouk mir etwas dazu sagen wird.

»Mag Luce eigentlich High-Tea?«, frage ich, um kein Schweigen entstehen zu lassen.

»Wegen der Scones und Gurkensandwiches?« Anouk kichert. »Erstaunlicherweise hat er wirklich eine Schwäche für so etwas. Wobei er meistens ausgefallene Desserts auftragen lässt.«

»Wieso dann heute nicht?« Ich gebe mir keine Mühe, die Entrüstung zu verbergen. Gegen köstliche Süßigkeiten hätte ich nichts einzuwenden gehabt.

»Vermutlich damit er vor dir nicht ständig zu den Naschereien greift.« Anouk wirft mir einen wissenden Blick zu.

Meine Wangen fühlen sich heiß an, also hebe ich schnell die Tasse und trinke.

»Falls du zu müde werden solltest«, sagt Anouk nach einer Weile, »kann ich dich auf dein Zimmer begleiten.«

»Nein. Ich bleibe hier«, murmle ich und füge leiser hinzu: »Ich habe es Luce versprochen.«

Anouk lächelt als Antwort nur. Danach reden wir hauptsächlich über Essen und Kinofilme. In der Hölle scheint es Fernsehempfang zu geben und Anouk bietet mir an, mir ein Gerät zu besorgen, falls ich mal Ablenkung brauche.

Draußen stürmt es inzwischen immer heftiger. Luce kehrt nicht zurück.

Stunde um Stunde vergeht. Meine Augen werden schwer. Trotzdem lehne ich Anouks Angebot, mich in mein Zimmer zu bringen, jedes Mal ab.

Irgendwann muss ich wohl eingeschlafen sein. Wach werde ich, als mich jemand hochhebt. Zumindest hoffe ich, dass ich nicht einfach zu schweben beginne. Doch als ein vertrauter Geruch mich einhüllt, weiß ich, dass Luce bei mir ist.

»Du hättest in dein Zimmer gehen sollen«, murmelt er. Seine Lippen ruhen an meiner Stirn und berühren mich sinnlich bei jedem Wort.

Ich bekomme die Augen kaum auf, also lasse ich es und schmiege meinen Kopf an seine Schulter. »Ich habe versprochen, hier auf dich zu warten.«

Er lächelt. Ich spüre es deutlich. Ob er noch etwas sagt, weiß ich nicht. Ich schlafe wieder ein, während er mich durch das Schloss trägt.

Erst in meinem Zimmer wache ich auf. Hauptsächlich deswegen, weil die Tür hinter uns ins Schloss knallt.

»Entschuldige«, sagt Luce leise.

Gleich darauf legt er mich behutsam auf das Bett.

Meine Gedanken gehören mir, niemand kann sie lesen, bringe ich schlaftrunken zustande. Ich will nicht, dass Luce mitbekommt, wie sehr ich mich danach sehne, wieder von ihm in die Arme genommen zu werden. Er würde es falsch verstehen. Ich verstehe es ja schon nicht.

Er schnippt und meine Kleidung verändert sich. Warmer, weicher Stoff umfließt meinen Körper. Offensichtlich trage ich jetzt einen Pyjama.

»Schlaf jetzt, Leo«, raunt Luce mir ins Ohr, während er die Decke über mich legt.

»Belzebub braucht Futter«, sage ich mit kratziger Stimme.

»Längst erledigt.« Luce küsst meine Stirn. »Schlaf jetzt. Wir reden morgen.«

Er zieht sich zurück und nimmt seine Wärme mit.

Geh nicht, denke ich. Aber da fällt die Tür bereits zu.


Kapitel Zwanzig
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Das Grollen des Donners weckt mich in den frühen Morgenstunden. Die Uhr an der Wand zeigt an, dass es noch viel zu zeitig zum Aufstehen ist. Trotzdem finde ich keinen Schlaf mehr. Belzebub schnurrt zwar herrlich beruhigend, das mulmige Gefühl, das jeder hell aufleuchtende Blitz in mir auslöst, kann er aber nicht vertreiben.

Eine Weile wälze ich mich auf dem Bett herum, starre immer wieder zu der Uhr. Ein Klappern lässt mich innehalten. Ich sehe zu dem Tisch, der vorhin noch leer war. Jetzt entdecke ich ein Tablett mit Pancakes darauf.

Gähnend setze ich mich auf und werfe noch einen Blick auf die Uhr. Mittlerweile ist es kurz nach sieben, also kann ich wohl aufstehen. Außerdem riechen die Pfannkuchen verführerisch. Ich gehe zielstrebig zu dem Tablett und betrachte das Essen darauf.

Die Pancakes sind noch warm und die Erdbeeren darauf gleiten in ihrem eigenen Saft hinunter. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen. Am liebsten würde ich sofort zu essen beginnen. Doch mein Blick fällt auf die Rose, die in einem Wasserglas steht, und ich erstarre. Das Lächeln auf meinen Lippen wärmt mich von innen. Behutsam berühre ich die blutroten Blätter, die sich weich an meine Haut schmiegen.

Bei dem Gedanken, wie Luce mich in mein Zimmer getragen hat, wird mir warm ums Herz. Er hätte das nicht machen müssen. Mein Lächeln vertieft sich, als ich die Erinnerung aufrufe, wie es sich angefühlt hat, von ihm gehalten zu werden. Es war … schön …

Mein Atem stockt. Hastig ziehe ich die Hand von der Rose zurück, als hätte ich mich daran verbrannt. Was denke ich denn da?

Wieso kribbelt mein Körper, wenn ich Luce sehe – und sei es nur vor meinem geistigen Auge? Warum sehne ich mich danach, ihn zu berühren, und wünsche mir, er wäre jetzt hier?

Seine Lebensenergie, schießt es mir durch den Kopf.

Er hat mir einen Teil von sich gegeben. Daran liegt es. Das ist alles. Genau. Irgendwann wird diese Wirkung wieder verschwinden.

Ich schiebe die Rose so weit weg von mir wie möglich. Der Hunger ist mir dennoch vergangen.

Deswegen gehe ich zum Kleiderschrank, ziehe mich um, bevor ich Belzebub Futter gebe und überlege, was ich jetzt machen soll. Jeder Blitz jagt Gänsehaut über meinen Körper, jeder Donner lässt mich nach Luft schnappen.

Ich muss mich ablenken.

»Anouk«, sage ich deswegen.

Gleich darauf klopft es. Ich öffne die Tür und Anouk neigt den Kopf.

»Du hast gerufen?«

»Ja.« Ich werfe einen letzten Blick über meine Schulter zu dem unangetasteten Frühstück. »Denkst du, Belial hat Zeit für mich?« Sie nickt. »Dann bring mich bitte in den Ballsaal. Ich möchte weiter üben.«
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Um Atem ringend sinke ich auf einen Stuhl. Schweiß strömt über meinen Rücken und mein Gesicht. Meine Knie zittern bereits vor Anstrengung. Seit Stunden versuche ich, Belials Kontrolle zu unterbrechen oder erst gar nicht zuzulassen. Mittlerweile spüre ich das fiese Piksen, bevor meine Beine sich zum Tanz in Bewegung setzen. Wirklich etwas dagegen unternehmen kann ich nicht. Und im Gegensatz zu gestern kann ich mich auch nicht richtig gegen die Magie des Engels wehren.

»Wie wäre es mit einer Pause?«, schlägt Anouk vor. »Du hast heute noch nichts gegessen und bist durch deine Verletzung geschwächt …«

»Ich will das lernen«, unterbreche ich sie. »Pausen helfen mir nicht.«

»Wenn du umkippst, hilft das auch nicht.« Belial mustert mich nachdenklich. »Gestern hast du die Kontrolle beinahe unterbrochen, als du zornig warst. Vielleicht finden wir etwas, worüber du dich genug ärgern kannst, um deine Kräfte anzuheizen?«

»Und was sollte mich wütend genug dazu machen?«, frage ich ehrlich.

Da richten sich meine Nackenhaare auf. Ich kann spüren, wie Luce den Raum betritt.

»Vielleicht kann ich da helfen«, sagt er mit seiner tiefen, samtweichen Stimme.

Er muss dicht neben dem Stuhl stehen, auf dem ich immer noch sitze. Seine Wärme sickert in meine Haut, sein Duft hüllt mich ein.

Einmal atme ich noch durch, wappne mich gegen die Gefühle, die mich fluten werden, sobald ich ihn ansehe. Dann stehe ich auf und wende mich ihm zu.

Das Gold seiner Augen wirkt düster, fast wie Bernstein. Die Ringe darunter sind tiefer geworden, der Bartschatten dunkler. Seine Schultern hängen ungewohnt tief und seine Haltung ist nicht so aufrecht wie sonst.

Trotzdem lächelt er. Und mein unnützes Herz stolpert bei dem Anblick über sich selbst.

Belial und Anouk stammeln irgendwelche Worte, die ich nicht verstehe, ehe sie den Ballsaal fluchtartig verlassen. Verräter. Sie könnten mir wenigstens beistehen.

Luce betrachtet mich schweigend. Offensichtlich kann er meine Gedanken nicht lesen, weil ich sie ständig verschließe, damit auch die anderen Engel sie nicht erahnen können. Sein Lächeln ist warm, aber ich erkenne die Erschöpfung an ihm dennoch.

»Du siehst fürchterlich aus«, stelle ich leise fest.

Er lacht. Wieder kribbelt alles in mir. »Was für ein wundervolles Kompliment, Leo. Ich dachte, ich sollte dich wütend machen. Aber wie es aussieht, willst du heute mich reizen.«

»So habe ich es nicht gemeint und das weißt du.« Ich überwinde die Entfernung zwischen uns. Als ich meine Hand an seine Wange lege, verschwindet das Lächeln aus seinem Gesicht. Ich will sie zurückziehen, da umfasst er meine Finger mit seinen, führt sie an seine Lippen und küsst sie. Innerlich schmelze ich bei dem Gefühl. Einen Moment kann ich nur in seinen Augen versinken und dem zarten Kuss nachspüren. Es grenzt an ein Wunder, dass ich es schaffe, mich zu räuspern und zu fragen: »Warst du die ganze Nacht draußen, um die Kuppel zu reparieren?«

»Ja. Es tut mir leid, dass du umsonst auf mich gewartet hast.« Er streicht mit seinen Fingern über meine. »Du hast also jedes Recht, wütend auf mich zu sein.«

»Weil du die Kuppel, die uns alle schützt, mit deinen Kräften repariert hast?« Ich hebe eine Augenbraue. »Und es trotzdem geschafft hast, zu mir zu kommen und mich in mein Bett zu tragen?«

»Anouk hat mich informiert, dass du nicht gehen wolltest.« Er weicht meinem Blick aus. »Und ich wollte dich nicht auf der Couch schlafen lassen.«

»Jemand anderes hätte mich zurücktragen können«, werfe ich ein.

Ein Funkeln erscheint in seinen Augen. »Ganz sicher nicht.« Seine Stimme gleicht einem tiefen Knurren. Bevor ich reagieren kann, zieht er mich an sich und schließt die Arme um meine Taille. Seine Lippen schweben über meinem Hals. Ich lege den Kopf schief, damit er mehr Platz hat, und seufze, als er tatsächlich meine Haut küsst. »Die Vorstellung, dass ein anderer dich so halten könnte wie ich, macht mich wahnsinnig«, raunt er mir ins Ohr. »Nein, ich wollte dich in dein Zimmer bringen. Ich wollte der Letzte sein, an den du vor dem Einschlafen denkst.« Er lacht trocken. »Aber du hast an den Kater gedacht. Geschieht mir wohl recht.«

Ich könnte ihm sagen, dass er mein letzter Gedanke war. Er und der Wunsch, dass er zu mir zurückkommt. Aber vermutlich würde er das falsch verstehen. Oder ein schlechtes Gewissen haben, weil er mich allein gelassen hat. Deswegen behalte ich den Gedanken für mich.

Ein Blitz erhellt den Ballsaal und gleich darauf erzittert der Boden von der Wucht des Donners. Ich klammere mich an Luce fest, der mir beruhigend über den Rücken streicht.

»Du musst keine Angst haben«, sagt er sanft. »Die Kuppel ist wieder in Ordnung. Du bist sicher.« Er vergräbt seine Nase in meinen Haaren. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«

»Musst du wieder hinaus?« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme bebt.

Luce denkt wohl, es wäre die Angst vor dem Gewitter, obwohl ich mich eher um ihn sorge. »Vorerst haben die Wächter alles im Griff.« Er küsst meinen Scheitel zärtlich. »Das Gewitter wird auch bald abklingen.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es.«

Schnaubend bringe ich etwas Abstand zwischen uns. »Du hast aber ziemlich sicher geklungen.«

Er schmunzelt. »Ist das ein Vorwurf?«

»Was, wenn ich jetzt Ja sage?«

Langsam neigt er sich nach vorn, bis seine Lippen neben meinem Ohr schweben. »Dann würde ich mir überlegen, wie ich dich richtig wütend machen könnte.«

»Aha, willst du, dass wir in diesem Ballsaal erst streiten und dann übereinander herfallen?«

Sein Atem streicht über meine Haut. Am liebsten würde ich mich an ihn drängen und herausfinden, ob ihn die Vorstellung auch so erregt wie mich.

»Ein wirklich interessanter Vorschlag.« Seine Hand wandert von meiner Schulter bis zu meinem Gesäß. »Den Ballsaal hatte ich erst viel später auf meiner Liste, aber wir können ihn gerne vorziehen.« Er presst seine Lippen erneut an meine Halsbeuge. Ich seufze. »Allerdings fürchte ich, dass ich dir im Moment nicht gerecht werden kann.«

»Was soll das jetzt heißen?«, bringe ich atemlos hervor.

»Die Nacht war lang, Leo. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich bin ein wenig erschöpft. Und ich möchte nicht einfach nur schnell über dich herfallen.« Er küsst sich einen Weg von meinem Hals bis zu meinem Kinn. »Ich will dich genießen.«

Seine Lippen finden meine für einen zärtlichen Kuss. Alles in mir geht in Flammen auf. Ich löse mich von Luce, um ihm zu erklären, dass ich den anstrengenden Part in unserem Liebesspiel allein übernehmen kann. Doch da bemerke ich, wie müde er wirklich aussieht. Waren seine Augen vorhin schon dunkel, wirken sie jetzt beinahe trüb. Es muss ihn viel Kraft gekostet haben, die Schäden des Gewitters auszugleichen.

»Warum bist du hier, wenn du so erschöpft bist?«, frage ich leise.

»Um dir zu sagen, dass du sicher bist.« Er lehnt seine Stirn an meine. »Und dich einen Moment zu sehen.«

Wieder schlägt mein Herz heftiger. Ich möchte so nicht reagieren. Weil das nicht echt ist. Und doch gefällt mir, was Luce mit seinen Worten in mir auslöst.

Mit mir stimmt doch etwas nicht.

»Ruh dich aus«, murmle ich.

»Später«, erwidert er müde. »Wenn ich mich gleich schlafen lege, wissen die anderen, wie anstrengend es für mich war, sie diesmal zu beschützen.«

»Und das sollen sie nicht wissen, weil …?«

Luce seufzt. Das Geräusch zerbricht etwas in mir, weil es so resigniert klingt. »Weil sie dann Angst haben. Oder zweifeln. Sie dürfen mich niemals schwach erleben.«

»Und wie lange wirst du ihnen vorspielen können, dass du unbezwingbar bist, wenn du dich nicht ausruhst?«, werfe ich ein.

»Ich werde mich ausruhen. Nur nicht jetzt.«

»Luce …«

»Leo, sie sind mir in die Hölle gefolgt«, unterbricht er mich leise. »Und ich weiß, dass sie mir treu ergeben sind. Aber ich will nicht, dass sie um ihr Leben fürchten müssen. Auch Engel können sterben. Sie sollen sich sicher fühlen.« Er haucht einen Kuss auf meine Nase. Dann lehnt er sich zurück und mustert mich ernst. »Genau wie du. Ich werde dich beschützen.«

»Trotzdem darfst du einmal Schwäche zeigen«, halte ich dagegen. »Deswegen fühle ich mich in deiner Nähe nicht weniger sicher.«

Das Schmunzeln, das sich jetzt auf seinen Lippen ausbreitet, lässt mich um Atem ringen. Ich habe ihn noch nie so lächeln sehen. Luce wirkt noch schöner, als er ohnehin schon ist. Da ist ein Strahlen an ihm erschienen, das mich in seinen Bann zieht.

»Du fühlst dich in meiner Nähe sicher?«

Wortlos nicke ich. Weil es die Wahrheit ist. Und das … macht mir Angst.

Luce beugt sich vor und küsst mich zärtlich. »Ich glaube, heute bin ich nicht gut darin, dich wütend zu machen.«

»Nein. Aber das ist okay. Du brauchst Ruhe.«

Er lacht. Warm. Melodisch. Sexy. In mir erhebt sich erneut ein heftiges Verlangen, ihm die Kleidung vom Leib zu reißen, sie auf den Boden zu werfen und uns beiden zu geben, was wir brauchen. Was wir wollen.

»Danke für dein Verständnis«, sagt er und reißt mich damit aus den Gedanken von unseren schwitzenden, miteinander verflochtenen Körpern. »Ich hoffe, ich habe dich bei deinem Unterricht nicht zu sehr abgelenkt?«

»Ich war heute ohnehin nicht besonders erfolgreich«, brumme ich.

»Du willst zu viel zu schnell.« Er schmunzelt. »Dein Ehrgeiz ist die Eigenschaft an dir, die ich am meisten schätze. Und gleichzeitig wünschte ich, du würdest dich etwas bremsen.«

»Sieh an, ich dachte, du schätzt meinen Dickschädel am meisten.«

Wieder lacht er. »Diese beiden Dinge sind wohl untrennbar miteinander verbunden.« Zwinkernd macht er einen Schritt zurück. »Ich muss mich jetzt um ein paar Dinge kümmern. Es wäre möglich, dass ich es heute nicht schaffe, noch einmal Zeit mit dir zu verbringen.«

»Oh.« Ich schlucke die Enttäuschung hinunter. Wieso bin ich überhaupt enttäuscht? »Schon in Ordnung.«

»Wirklich?« Seine Hand gleitet sanft über meine Wange.

»Ja.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ich versuche mich inzwischen daran, Belials Kontrolle abzuschütteln.«

»Übertreib es nur nicht, in Ordnung?« Luce zieht seine Hand zurück. Die Wärme, die ich gerade noch gefühlt habe, verschwindet mit seiner Berührung. »Wenn du etwas brauchst, wird Anouk sich um alles kümmern.«

»Okay.«

Luce öffnet den Mund, schließt ihn aber wieder. Er räuspert sich. »Bis dann.«

Wortlos nicke ich ihm zu und schaue ihm nach, bis er den Saal verlassen hat. Kaum ist er fort, betreten Belial und Anouk den Raum.

Belial mustert mich nachdenklich und schreitet auf mich zu. »Das Gewitter scheint ihn zu beunruhigen.«

»Wie kommst du darauf?« Ich sehe ihn nicht an, blicke nur zu der Stelle, an der eben noch Luce gestanden hat.

»Er will es nicht zeigen«, antwortet Belial nach einer Weile. »Aber man erkennt seine Anspannung. So lange hat ein Gewitter auch noch nie gedauert. Und der Schaden an der Kuppel scheint schlimmer gewesen zu sein als alles bisher. Sonst hätte er nicht so lange gebraucht, um ihn zu reparieren.«

»Solltet ihr dann nicht lieber ihm helfen, als mich zu unterrichten?« Ich sehe Belial nun doch an. »Das wäre doch wichtiger, oder?«

»Weder Anouk noch ich besitzen Kräfte, die Luzifer in dieser Angelegenheit unterstützen könnten«, erklärt er ruhig. »Und seine Anweisungen waren klar: Wir sollen dir helfen.« Auffordernd sieht er mich an. »Wollen wir also weitermachen?«

Ich zögere und schaue wieder zum Ausgang. Irgendwie wäre ich lieber an Luces Seite …

»Es würde ihm etwas Druck nehmen, wenn er wüsste, dass du dich gegen Michael und Gabriel wehren kannst«, sagt Belial ernst.

»Hast du meine Gedanken gelesen?«, frage ich gereizt.

»Nein, nur erraten. Deine Barriere ist bereits erstaunlich gut«, erklärt er mit einem schiefen Grinsen, ehe er wieder nachdenklich wird. »Luzifer sorgt sich um dich. Wenn er wüsste, dass du die Kontrollmagie abschütteln kannst …«

»Schon gut. Wir üben weiter.«

Ich nehme eine aufrechte Haltung ein. Belial betrachtet mich eindringlich. Der Stich in meiner Stirn ist fürchterlich schmerzhaft, trotzdem kann ich die Magie, die von mir Besitz ergreifen will, nicht wegschieben. Meine Beine setzen sich in Bewegung. Frustriert schnaube ich.

Luce sorgt sich um mich. Er hat so viel Kraft gebraucht, um diesen Palast sicher zu machen. Und ich schaffe es noch nicht einmal, ihn zu beruhigen, indem ich diese verfluchte Magie abschüttle. Ich will das hinbekommen. Für Luce.

Belial gibt einen erstickten Schrei von sich. Ich keuche, bleibe stehen und renne zu ihm, da er auf die Knie gesunken ist. Zischend reibt er sich über die Stirn.

»Belial, alles in Ordnung?«, frage ich panisch.

»Oh, ja, keine Sorge. Es tut nur weh, wenn man die Kontrolle über einen Menschen ungewollt verliert«, erklärt er. Mit einem breiten Grinsen blickt er auf. »Glückwunsch. Du hast es geschafft.«

»Was?« Ich blinzle. Erst in diesem Moment wird mir bewusst, dass ich nicht mehr tanze, seit Belial geschrien hat. »Aber … wie?«

»Ich kann dir nicht sagen, wie es dir gelungen ist.« Belial legt den Kopf schief. »Aber du hast es eindeutig geschafft. Sollen wir es noch einmal versuchen?«

»Wird es dir wehtun?«

»Nur kurz.« Er steht auf. »Und das ist es wert.«

Belial hält mir die Hand hin und zieht mich hoch.

Wir üben noch einmal. Und noch einmal. Aber es gelingt mir nicht wieder, die Kontrolle zu lösen.
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Der gesamte Palast bebt immer noch von dem heftigen Donner. Dunkelrote Wolken kreisen wie ein langsamer Wirbel direkt über der Kuppel, Blitze malen schaurige Muster darauf. Eigentlich erwarte ich, dass jeden Moment Regen gegen die Fensterscheibe prasseln wird. Doch kein Tropfen fällt vom Himmel. Ich bin froh darüber. Momentan bin ich sicher, dass das Wasser rot wie Blut wäre.

Die Nacht hat längst begonnen. Bis vor etwa einer Stunde haben Belial und Anouk mir Gesellschaft geleistet. Sie haben mit mir zu Abend gegessen und mich mit Geschichten über die Zeit, bevor sie in die Hölle verbannt wurden, von dem Gewitter abgelenkt.

Und von meiner Sehnsucht nach Luce, denke ich und schüttle sofort den Kopf über mich selbst.

Ich sehne mich nicht nach ihm. Er hat gesagt, dass er keine Zeit hat. Und ich bin kein verliebter Teenie, der in jedes Heft Herzchen malt und darauf wartet, seinen Schwarm zufällig zu treffen.

Aber tief in mir muss ich zugeben, dass ich mich einsam fühle, wenn er nicht hier ist. Diese Gedanken muss ich in die tiefsten Winkel meines Kopfes verbannen. So tief, dass Luce sie nicht einmal dann finden würde, wenn er danach sucht.

Belzebub streicht um meine Beine. Ich hebe ihn hoch und er schmiegt seinen Kopf an meine Schulter. Dann sehen wir beide aus dem Fenster. Seit ich hindurchgefallen bin, wage ich es nicht, die Glasscheibe zu berühren. Besonders jetzt möchte ich nicht unabsichtlich aus dem Palast kippen. Zwar hält die Kuppel die Blitze fern, doch die Vorstellung, da draußen allein herumzuirren, macht mir Angst.

Der Kater in meinen Armen strampelt, also setze ich ihn ab. Er läuft auf das Bett zu und sieht mich auffordernd an. Das macht er immer, wenn er kuscheln will. Und ich gestehe, ich könnte ein wenig Zuwendung gebrauchen.

Zu wild wirbeln die Gedanken in meinem Kopf umher. Sie kreisen so wie die dunkelroten Wolken am Himmel über der Kuppel, ständig um einen einzigen Namen: Luce.

Ich weiß nicht, wo das mit uns hinführen soll. Ja, ich fühle mich körperlich sehr zu ihm hingezogen. Und der Sex mit ihm ist besser als alles, was ich bisher hatte. Aber da mischt sich immer mehr etwas anderes in mein Herz. Wenn ich ihn berühre, kribbelt alles in mir. Das ist nicht reines Verlangen nach seinem Körper. Hoffentlich hört dieses verwirrende Prickeln auf, wenn seine Lebensenergie mich nicht länger versorgt.

»Miau«, macht Belzebub, weil ich wohl zu lange brauche.

»Schon gut, bin gleich da.« Ich lächle den Kater an und hebe die Bettdecke.

In dem Moment klopft es.

Nichts geschieht. Habe ich mir das Geräusch nur eingebildet?

Da klopft es noch einmal.

»Wer ist da?«, rufe ich.

»Luzifer«, dringt seine Stimme gedämpft durch das Holz. »Darf ich reinkommen?«

Ich bewege mich zur Tür und öffne sie. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich ihn sehe. Seine Haut wirkt blasser als sonst, dafür sind seine Wangen gerötet. Die goldenen Augen schimmern glasig und jede seiner Bewegungen kommt mir ungewohnt zittrig vor.

»Störe ich?«, fragt er. Erst jetzt fällt mir auf, wie dünn seine Stimme klingt. »Wenn ja, dann …«

»Du störst nicht«, unterbreche ich ihn, greife nach seiner Hand und ziehe ihn in mein Zimmer.

Am liebsten würde ich ihn sofort loslassen. Luce ist heiß. Nicht im Sinne von sinnlich und sexy. Sondern im Sinne von Ich könnte ein Ei auf seiner Haut braten heiß.

Lautlos schließe ich die Tür und warte, bis Luce mich ansieht. Sein Atem geht rasselnd. Er hat den Kopf gesenkt und schwankt.

»Du hast Fieber.« Besorgt berühre ich mit meinem Handrücken seine Stirn. »Hohes Fieber.«

»Das passiert manchmal, wenn ich zu viel Magie verwende«, krächzt er.

Luce taumelt. Reflexartig schließe ich meine Arme um ihn. Er legt seine Hände an meine Oberarme und hält sich daran fest. Das scheint ihn zu stabilisieren. Mir ist trotzdem klar, dass ich ihn niemals festhalten könnte, wenn er umfällt. Er würde mich unter sich begraben.

»Du gehörst in dein Bett«, sage ich und hoffe, es klingt tadelnd.

»Ich brauche Hilfe«, gesteht er.

»Dann solltest du Ano…«

Er senkt seine Lippen auf meine und ich verstumme augenblicklich. Es liegt so viel Zärtlichkeit in dem Kuss, dass ich nicht anders kann, als ihn zu erwidern.

»Ich brauche dich«, raunt Luce in mein Ohr. »Nur dir kann ich zeigen, wie schlecht es mir geht. Aber wenn ich gehen soll, dann …«

»Willst du deine Lebenskraft zurück?«, falle ich ihm schnell ins Wort.

Er blinzelt. »Was?«

»Du hast mich mit Lebenskraft versorgt. Brauchst du sie zurück?«

Es dauert einen Moment, bis Luce verkniffen schmunzelt. »Die ist längst aufgebraucht, Leo. Und selbst wenn nicht, könnte ich sie nicht zurückholen.«

Seine Worte sickern nur langsam in mein Bewusstsein. Was bedeutet das?

»Wieso bist du dann hier?«, frage ich verwirrt.

Luce betrachtet mich, als wäre er betrunken. Seine Augen gehen scheinbar unkontrolliert auf und zu, er kann nicht wirklich aufrecht stehen und hält sich an mir fest.

»Bitte lach mich nicht aus.« Seine Worte kommen langsam und klingen, als würde es ihm Mühe bereiten, zu sprechen. »Ich … ich will nicht allein sein. Das Fieber wird diese Nacht heftiger werden und ich …« Er schluckt. »Tut mir leid, ich hätte nicht kommen sollen. Vergiss, was ich gesagt habe.«

Er lässt mich los und will sich abwenden. Doch ich halte ihn fest. »Bleib«, sage ich schnell. »Ich passe heute auf dich auf.«

»Nein, ich hätte …«

Luce verstummt, als ich mich an ihn schmiege. Seine Haut scheint noch heißer geworden zu sein. Aber ich will nicht, dass er geht.

»Es muss dich viel Überwindung gekostet haben, zu mir gekommen zu sein«, murmle ich. »Und ich will dich nicht fortschicken.«

»Es hat mich gar keine Überwindung gekostet«, erwidert er leise. »Bei dir bin ich sicher. Ich vertraue dir.«

Der Stich, den seine Worte in mir auslösen, lässt mich erstarren. Ich hebe den Kopf und sehe in seine Augen. Kein Funken Spott liegt darin. Er meint das ernst.

»Luce«, hauche ich. »Wie kann ich dir helfen?«

Ein schwaches Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Halt mich bitte. In deiner Nähe fühlt sich selbst das Fieber nicht so schlimm an.«

»Okay, aber könnten wir uns hinlegen? Ich habe irgendwie Angst, dass du gleich umkippst.«

»Könnte passieren«, gibt er zu.

Ich greife nach seiner Hand und führe ihn zum Bett. Belzebub liegt mittlerweile auf einem Kissen. Er beobachtet uns. Trotzdem ziehe ich Luce das Hemd aus, während er aus den Schuhen schlüpft. Auch die Hose legt er ab, lässt aber die Boxershorts an. Ich bin noch nicht sicher, ob ich enttäuscht oder erleichtert darüber bin.

Nachdem ich die Decke aufgeschlagen habe, krieche ich ins Bett. Luce folgt mir. Er zittert bereits vor Fieber und stöhnt, als ich ihn zudecke.

»Mir ist schon heiß.« Seine Zähne klappern. »Nimm die Decke weg.«

»Meine Großmutter hat immer behauptet, dass man auch bei hohem Fieber unter die Decke gehört.« Ich ziehe sie noch ein Stück höher, damit auch seine Schultern bedeckt sind. »Angeblich wird man dann schneller gesund.«

»Schwachsinn«, brummt er und bleibt trotzdem unter der Decke liegen. »Kannst du dich bitte … an mich anschmiegen?«

»Dann wird dir doch noch heißer.«

»Und wenn ich deswegen schmelze, ist mir das egal.« Er streckt die Hand nach mir aus. »Komm her. Bitte.«

Ohne zu zögern, rücke ich näher. Seine Hitze dringt durch den seidigen Pyjama, den ich anhabe. Trotzdem kuschle ich mich eng an ihn. Luce dreht sich auf die Seite, schlingt seine Arme um mich und zieht mich an seine Brust.

»Wieso hast du so viel an?«, fragt er atemlos.

»Du hast Fieber. Ich will dich zu nichts verleiten, was deiner Genesung im Weg steht.«

Seine glühend heißen Lippen berühren meine Schläfe. »Zieh dich aus. Bitte.«

»Ich hätte dir dieses Wort nie beibringen sollen«, brumme ich.

Er lacht leise. »Ich kannte das Wort schon, bevor wir uns getroffen haben. Aber ich wusste nicht, welche Wirkung es haben kann.« Luce küsst meine Schläfe erneut. »Bitte. Zieh dich aus.«

Mit einem Seufzen rücke ich von ihm ab, strample die Hose von meinen Beinen und hebe das Oberteil über den Kopf. Als ich fertig bin, zieht Luce mich sofort wieder an sich. Er gibt einen zufriedenen Laut von sich. Seine Hand streicht meinen Rücken hinab bis zu meinem Gesäß. Und diese zärtliche, fast unschuldige Berührung genügt schon, um mein Verlangen nach ihm zu entfachen.

Er schiebt sein Bein zwischen meine und entlockt mir nun endgültig ein Stöhnen.

»Ist es meinem Fieberwahn geschuldet oder bist du wirklich so feucht?«, fragt er mit bebender Stimme.

»Fieberwahn. Eindeutig«, erwidere ich viel zu schnell.

»Aha.« Luce küsst meinen Hals. »Du riechst so gut. Und du fühlst dich so gut an.«

Er bewegt sich. Sein Oberschenkel reibt sinnlich über meine empfindlichste Stelle. Am liebsten würde ich mich seinem Rhythmus anpassen. Aber ich halte mich zurück.

»Du sollst dich ausruhen«, bringe ich heraus. »Sex mit Fieber ist keine besonders gute Idee.«

Er hält inne. Alles in mir möchte protestieren. Es hat sich verdammt gut angefühlt, wie er sein Bein an mir gerieben hat. Aber so ist es besser.

Doch kaum denke ich das, schiebt Luce seine Hand zwischen uns. Mit dem Daumen berührt er zielsicher meine Perle und entlockt mir einen heiseren Laut.

»Lass mich dich berühren«, flüstert er mir ins Ohr. »Bitte.«

»Wird es dir dann besser gehen?«, frage ich atemlos.

Ich bäume mich auf, als zwei seiner Finger in mich gleiten. Sein Daumen massiert mich immer noch. Luce küsst meinen Hals.

»Wenn du kommst, geht es mir immer besser«, murmelt er. »Bitte. Komm für mich.«

»Statt deine Hand zu reiten, könnte ich dich reiten«, bringe ich heraus.

Die Worte haben meinen Mund kaum verlassen, da zieht er mich auf sich. Ich spüre seine Erektion selbst durch den Stoff seiner Boxershorts. Aber das ist mir nicht genug.

»Willst du die nicht ausziehen?« Ich genieße sein Schaudern, während ich mich auf ihm reibe. Verdammt, ich bin so heiß auf ihn, dass ich vermutlich gleich komme …

»Ich kann jetzt keine Magie einsetzen«, erwidert er. »Und wir haben hier keine Kondome.« Er legt seine Hände auf mein Becken. »Aber so wird es auch gehen.«

»Gut, aber nur, damit das klar ist, ich werde dich morgen richtig reiten. Mit dir in mir. Wenn das Fieber weg ist.«

Er lächelt erschöpft. »Ich freue mich darauf.«

Und dann reden wir nicht mehr. Ich reibe mich über seine Erregung, genieße es, wie er unter mir bebt. Die ganze Zeit sieht er mich mit seinen glasigen Augen an, beobachtet, wie ich meinem Höhepunkt näher und näher komme.

Es dauert nicht lange, da stöhne ich seinen Namen und will den Kopf in den Nacken legen.

»Nein«, sagt er mit belegter Stimme. »Sieh mich an. Bitte.«

Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, während ich auf ihm komme. Meine Bewegungen werden langsamer. Luce wartet einen Moment, dann zieht er mich auf sich und hält mich fest.

»Du bist so wunderschön«, sagt er fast ehrfürchtig. »So atemberaubend. Und wenn du kommst … Verdammt, wenn du kommst, wünschte ich, wir könnten miteinander verschmelzen. Weil du so unglaublich perfekt bist.«

»Ja, du hast Fieber«, murmle ich an seiner Schulter. »Und offensichtlich Wahnvorstellungen.«

Ich keuche, als er mich auf den Rücken dreht und unter seinem Körper begräbt. Sein Gewicht auf mir ist erregend und obwohl ich gerade gekommen bin, möchte ich nichts mehr, als dass er seine Boxershorts auszieht und mich nimmt.

»Morgen«, verspricht er leise.

Da wird mir klar, dass ich wohl wieder meinen Schutzschild für die Gedanken verloren habe.

Luce küsst mich und sieht mich dann an. »Ich meine das alles ernst, Leo. Jedes Wort.«

»Du spinnst.« Ich wende den Blick ab.

Seine Lippen berühren meine zärtlich. »Ich werde dir beweisen, dass ich es ernst meine.« Luce rollt sich von mir. »Aber nicht jetzt. Ich muss … ich muss schlafen. Du hast mich ein wenig abgelenkt.«

»Wer wollte mich denn gerade berühren?« Ich schüttle gespielt entrüstet den Kopf. »Dabei bist du gar nicht gekommen.«

»Das war auch nicht mein Ziel«, murmelt er. Seine Lider sind geschlossen, trotzdem zieht er mich an sich und vergräbt sein Gesicht an meiner Brust. »Ich mag es, wenn du kommst. Und ich hoffe, ich träume jetzt davon.«

Sanft streiche ich durch seine dunklen Haare. Luce fühlt sich noch heißer an als zuvor.

»Gibt es Medizin, um dein Fieber zu senken?«, frage ich besorgt. »Oder sonst etwas, das ich machen kann?«

Erst antwortet er nicht. Sein zittriger Atem ist das einzige Geräusch, das er von sich gibt.

»Halt mich einfach … Leo. Bitte«, nuschelt er schließlich. »Morgen ist das Fieber weg.«

»Okay.« Ich streichle seinen Kopf. »Schlaf gut, Luce.«

Er gibt ein tiefes Seufzen von sich. Immer noch atmet er viel zu schnell, aber er scheint tatsächlich einzuschlafen.

Eine Weile liegen wir einfach so da, dann beginnt er, im Schlaf zu murmeln. Die Worte verstehe ich nicht. Aber zwischendurch wimmert Luce. Seine Finger verkrampfen sich schmerzhaft um meine Arme, doch ich gebe keinen Laut von mir. Er träumt. Ich will ihn nicht wecken. Er braucht diesen Schlaf.

»Leo«, flüstert er mit einem Mal.

»Ich bin hier.« Zärtlich küsse ich seine Stirn. »Du bist nicht allein. Ich bin hier.«

»Ich brauche dich«, erwidert er. Ich bin trotzdem sicher, dass er im Schlaf spricht. Denn es dauert ewig, bis er etwas sagt. »Ich brauche dich so sehr. Geh nie wieder fort … Sia. Ich liebe dich.«

Alles in mir gefriert zu Eis.

Sia?

Wer ist Sia? Hat er … Nein, er kann meinen Namen nicht so falsch aussprechen.

Sia muss eine andere Frau sein. Eine, die er offensichtlich liebt.

Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Es sollte mir egal sein. Ich empfinde nichts für Luce als pures Verlangen. Aber wieso … wieso tut es dann so verdammt weh, den Namen einer anderen aus seinem Mund zu hören?
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Träge öffne ich die Augen. Mein Nacken schmerzt ein wenig von der unbequemen Haltung, die ich eingenommen habe, damit Luce noch Luft bekommt. Irgendwie hatte ich mitten in der Nacht nämlich das Gefühl, dass er ersticken könnte, wenn ich zu sehr seitlich liege und meine Brüste seine Nase bedecken. Vermutlich würde er lachen, wenn ich ihm das erzähle. Deswegen behalte ich es für mich und ziehe meine Barriere hoch, damit Luce nicht in meinen Gedanken lesen kann.

Mit einem Gähnen strecke ich mich und blicke zu ihm hinab. Er scheint immer noch zu schlafen. Zumindest atmet er sehr regelmäßig. Sein Fieber dürfte abgeklungen sein, weil er nicht mehr glüht und seine Haut sich nur noch etwas erhitzt anfühlt.

Bei seinem Anblick kann ich nicht anders, als zu lächeln. Seine Wange ruht auf meiner Brust, der Ausdruck auf seinem Gesicht ist sanft. Die dunklen Haare fallen ihm unordentlich in die Stirn. Seine Lippen sind rosig und sehen weich aus, wie die pure Versuchung. Ja, er ist ein Engel. Kein Zweifel.

Am liebsten würde ich mich nach unten beugen und ihn mit einem Kuss wecken. Doch die Erinnerung an letzte Nacht hindert mich daran.

»Sia. Ich liebe dich.«

Mein Herz verkrampft sich allein bei dem Gedanken. Und wieder frage ich mich, wer Sia ist. Oder warum Luce mit mir schläft, wenn er sie doch liebt. Irgendwie kann ich in ihm nämlich nicht einen Mann sehen, der ständig fremdgeht. Aber vielleicht täusche ich mich. Ich täusche mich schließlich öfter.

Bis gestern war ich mir sicher, dass zwischen Luce und mir nur eine körperliche Anziehung besteht. Weil alles andere nur seiner Lebensenergie geschuldet sein konnte. Doch jetzt …

Habe ich ihm mein Herz geöffnet, obwohl seines ganz offensichtlich jemand anderem gehört?

Frustriert atme ich aus und lasse den Kopf nach hinten sinken. So komme ich nicht voran.

Belzebub ist auch nicht besonders hilfreich. Er hat es sich nämlich auf Luces Beinen bequem gemacht. Für gewöhnlich hat er die Männer, die ich heimgebracht habe, im besten Fall angefaucht. Und im schlimmsten in ihre Schuhe gepinkelt. An Luce schmiegt er sich an, als wäre er bereits Teil unserer Familie. Toll.

Luce rührt sich neben mir. Und mein Körper reagiert auf ihn. Auch ganz toll. Jetzt, da ich von Sia weiß, kann ich unmöglich weiterhin mit ihm schlafen. Ich meine, er liebt sie. Und mich … mich hat er wohl nur benutzt. Oder versucht, mich mit Sex zu verwirren. Ist ihm gelungen. Ich bin so dumm.

»Guten Morgen.«

Seine warme Stimme lässt mich schaudern. Tief in mir regt sich eine Sehnsucht, die ich noch nie empfunden habe. Ich wünschte, ich könnte jeden Tag so aufwachen. Aber was auch immer zwischen uns war, wird nie wieder so sein.

»Hey«, ringe ich mir ab.

Luce sieht zu mir auf. Ein sanftes Lächeln erhellt sein Gesicht. Die Blässe ist mit dem Fieber verschwunden. Wieso sieht er so verflucht unwiderstehlich aus? Und wieso bricht es mir das Herz, ihn jetzt anzuschauen?

Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht. »Was ist los?«

»Nichts«, krächze ich. Selbst in meinen Ohren klingt das erbärmlich.

Luce richtet sich auf. Belzebub gibt ein unzufriedenes Murren von sich, weil er den Kater von seinen Beinen wirft. Mit zusammengeschobenen Augenbrauen blickt Luce zu dem grauen Etwas, das sich unter die Decke verkriecht. Da würde ich jetzt auch gern hin.

»Hast du nicht gesagt, das Ding wäre eifersüchtig?«, fragt Luce. Seine Mundwinkel zucken. »Wieso kuschelt es dann mit mir?«

»Mag dich wohl lieber als mich«, murmle ich und nutze die Gelegenheit, das Bett zu verlassen.

Zumindest hatte ich das vor. Aber Luce schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich.

»Was ist los?« Sein Atem streicht über meine Haut, bevor seine Lippen einen Kuss darauf hauchen. »Habe ich etwas getan, das dich verletzt hat?«

Ja. Nein. Ja. Verdammt.

»Wie kommst du darauf?«, stelle ich die Gegenfrage. Zeit schinden ist immer eine gute Taktik. Allerdings nur dann, wenn es hilft, mir eine Strategie zu überlegen. Und wie sollte ich eine finden, wenn ich nicht weiß, was ich will?

Oder vielleicht weiß ich es. Aber ich weiß auch, dass ich es wohl nicht bekomme.

»Weil du mich vorhin angesehen hast, als hätte ich dir wehgetan«, murmelt er an meiner Schulter.

Jede Berührung seiner Lippen auf meiner Haut lässt mich einem Tränenausbruch näher kommen. Ich muss hier weg.

»Du hast geschlafen«, werfe ich ein. »Du konntest mir nicht wehtun.«

»Leo … sag mir einfach, was los ist.« Er senkt die Stimme. »Bitte.«

»Wer ist Sia?«, platzt es aus mir heraus. Er hat es so gewollt.

Luces Finger an meiner Taille zucken. Er rührt sich nicht. Scheint noch nicht einmal zu atmen. Also halte auch ich die Luft an, bis meine Lunge brennt.

»Woher weißt du von ihr?« Ich kann nicht sagen, ob er gereizt klingt oder verletzt. Beides ist nicht die Reaktion, die ich mir gewünscht hätte. Aber was habe ich erwartet?

»Du hast mich so genannt, als ich … dich gehalten und beruhigend mit dir geredet habe.« Auch meine Finger zucken jetzt. »Also, wer ist sie?«

Statt zu antworten, macht Luce, was er immer tut, wenn er sich in die Enge gedrängt fühlt. Er lässt mich los und flüchtet aus dem Bett.

Belzebub quietscht, weil er dabei auf den Boden fällt. Ich springe auf, umrunde das Bett und baue mich vor Luce auf, bevor er seine Kleidung eingesammelt hat.

»Du rennst nicht davon. Wegzulaufen, wenn es unangenehm wird, ist keine Lösung. Du stellst dich mir jetzt.« Die Niedergeschlagenheit weicht purem Zorn. Er hat mir nur etwas vorgemacht. Ich hätte es wissen müssen. Luce hat die körperliche Anziehung zwischen uns genutzt, um mich ganz ohne Magie dazu zu bringen, mich in ihn zu verlieben.

Scheiße, ich habe mich in den Mann verliebt, der mich entführt hat …

»Ich werde nicht über sie reden.«

Er schlüpft in die Hose und hebt die Hand. Hastig umfasse ich seine Finger. Wenn er nicht schnippen kann, scheint er keine Magie einsetzen zu können. Und tatsächlich sieht Luce mich finster an, statt sich aufzulösen.

»Sag mir nur, warum du meine Nähe suchst, wenn du doch eine andere liebst!«, fahre ich ihn an. »Wieso du mich mit Worten umschmeichelst und nicht deine verdammte Magie einsetzt, um mich dazu zu bringen, dir zu geben, was du willst. Denn dass ich dir irgendetwas bedeute, glaube ich dir keinen einzigen Moment mehr.«

Die Tränen, die meine Wangen hinunterfließen, brennen wie Feuer. Es tut so weh. Wieso tut es so weh?

Die Härte weicht aus seiner Miene. Mit einem Mal wirkt er nur noch unendlich traurig.

»Leo, so ist das nicht«, ringt er sich ab. »Sia ist … Sie war besonders für mich. Aber ich habe sie vor vielen Jahren verloren.«

Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle. Ich weiß nur nicht, ob ich mit Luce leide oder erleichtert bin, weil er nicht mehr mit Sia zusammen ist. Und allein, weil ich diese Erleichterung fühle, komme ich mir wie Abschaum vor.

»Es gibt also keine Frau in deinem Leben, die du mit mir hintergehst?«, hake ich heiser nach.

Luce schüttelt den Kopf. Ich atme auf.

»Lass mich dir nur eine Frage stellen, Leo.« Sein Blick bohrt sich in meinen. »Wieso ist dir das wichtig?«

»Ich finde Betrug scheiße«, erwidere ich heftig.

Hastig erneuere ich meine Barriere, damit er meine Gedanken nicht sehen kann.

Luce hebt eine Augenbraue. »Und das ist der einzige Grund?«

»Ja.« Die Antwort kam zu schnell. Und Luce durchschaut meine Lüge trotz meines Gedankenschilds. Natürlich tut er das. Vermutlich kann er sie als schwarzen Fleck auf meiner Seele erkennen.

»Und jetzt die Wahrheit, Leo. Bitte.«

»Hör auf, mich ständig um etwas zu bitten.«

Er hält meinen Blick gefangen. »Aber du hast mich doch darauf gebracht, das zu tun. Also … bitte … sag mir die Wahrheit.«

»Nein.« Ich beiße mir auf die Unterlippe.

»Wieso?« Luce hebt eine Hand an meine Wange und wischt behutsam die Tränen fort.

»Ich kann nicht.« Meine Stimme bricht.

Ich kann es wirklich nicht. Weil ich mir nicht eingestehen will, dass die Gefühle, die Luce in mir auslöst, doch echt sind und keine Magie mich dazu bringt. Weil ich keine Frau bin, die sich Hals über Kopf verliebt.

Mein Atem stockt, als Luce die letzten Zentimeter zwischen uns überwindet und seine Lippen meine beinahe berühren.

»Bitte, Leo«, flüstert er.

Zitternd hole ich Luft. »Ich kann nicht. Bitte, zwing mich nicht dazu …«

»Ich werde dich niemals zu irgendetwas zwingen«, raunt er. »Aber warst es nicht du, die gerade gemeint hat, ich müsse mich dir stellen?«

»Verwendest du jetzt ernsthaft meine eigenen Worte gegen mich?« Meine Stimme ist so leise, dass ich mich selbst kaum höre. Aber Luce versteht mich.

Sein verschmitztes Lächeln zieht den Knoten in meinem Magen nur noch fester.

»Sie passen einfach zu gut.« Er lehnt seine Stirn gegen meine. »Wovor hast du Angst, Leo? Du sprichst doch sonst selbst unangenehme Wahrheiten aus.« Seine Lippen streichen über meine. »Und ich denke, diese Wahrheit ist alles andere als unangenehm.«

»Weil du sie bereits in meinem Kopf gesehen hast«, krächze ich. »Nicht wahr? Du kennst sie längst.«

»Sagen wir, ich habe eine Ahnung. Allerdings nicht, weil ich deine Gedanken lese. Sondern weil dein Verhalten sie mir bereits offenbart hat.«

»Keinen Schimmer, wovon du sprichst …«

»Wirklich nicht?« Er streicht die Tränen von meinen Wangen. »Das ist schade. Aber dann werde ich dir wohl eine Offenbarung machen müssen. Vielleicht nimmt dir das die Angst, zu deiner Wahrheit zu stehen.«

Unendlich langsam richtet Luce sich auf. Unsere Blicke treffen sich. Ich wage es noch nicht einmal zu atmen, während er mich so intensiv mustert, als würde er genau in mein Herz schauen. Und vermutlich macht er das auch.

»Als ich dich hergebracht habe, war es bereits mein Wunsch, dich zu beschützen«, beginnt er schließlich zu sprechen. »Zu Beginn wollte ich einfach verhindern, dass meine Brüder dir etwas antun können, um dafür zu sorgen, dass ich ihren Fluch nicht breche. Meine Beweggründe waren also nicht vollkommen selbstlos. Aber ich hätte dich nie zu etwas gezwungen.« Er räuspert sich. »Allerdings war mir zu dem Zeitpunkt bereits klar, dass es eine Anziehung zwischen uns gibt. Eine, die ich versucht habe, mit deinem verflucht guten Aussehen zu rechtfertigen.«

Ich blicke an mir herab. Dass ich nackt bin, habe ich fast vollständig verdrängt. Irgendwie ist mir das unangenehm. Aber meine Nacktheit jetzt mit den Händen zu verdecken, wäre kindisch.

»Ich dachte, es würde genügen, wenn wir miteinander schlafen, um mir klarzumachen, dass es tatsächlich nur eine körperliche Anziehung zwischen uns gibt«, fährt Luce fort. Er lacht verlegen. »Das Gegenteil war der Fall. Je näher ich dir gekommen bin, desto mehr wollte ich dich.«

»Mit mir schlafen?« Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an. Komme ich damit klar, wenn er jetzt bejaht?

Luce schüttelt den Kopf. Mein Herz beginnt zu rasen.

»Alles von dir. Ich wollte … alles«, gesteht er.

»Ich verstehe nicht«, stammle ich und reibe mir über die Arme. Irgendwie ist mir trotz Luces Nähe eiskalt.

Mit einem Seufzen schnippt Luce. Eine Decke erscheint in seiner Hand. Er legt sie mir behutsam um die Schultern und streicht über meine Arme.

»Du bist eine einzigartige Frau«, fährt er sanft fort. »Ich habe jedes Wort über dich ernst gemeint. Deine Seele ist atemberaubend schön. Du bist stark. Und klug. Mitfühlend. Ich mag alles an dir.« Er schmunzelt. »Selbst deinen Dickschädel und die Art, wie du mit mir redest. Ich bin dir verfallen, Leo.« Behutsam umfasst Luce meine Hand und legt sie auf seine Brust. »Mein Herz schlägt schneller, wenn du bei mir bist. In deiner Nähe kann ich freier atmen. Deswegen bin ich gestern zu dir gekommen. Weil du … mich heilst.«

Meine Augen brennen, trotzdem kann ich den Blick nicht abwenden. »Wenn du so redest, könnte man meinen …«

»Dass ich Gefühle für dich habe?«, hilft Luce mir aus, weil ich erneut stocke. »Und wenn es so ist?«

»Aber du liebst Sia«, bringe ich heiser heraus.

»Ein Teil von mir wird sie immer lieben«, gesteht er. »Nur ist sie fort. Und du löst Gefühle in mir aus, die ich für verloren geglaubt habe. Trotzdem«, er hebt seine Hand an meine Wange und streicht zärtlich die Tränen fort, die ich nicht länger zurückhalten kann, »fühle ich sie in deiner Nähe. Selbst wenn ich mich irren sollte, was du empfindest, will ich sie fühlen.« Er grinst. »Allerdings irre ich mich so gut wie nie.«

»Du bist so eingebildet, Luce«, wispere ich.

»Ich weiß.« Er zwinkert. »Nimmt dir das deine Angst, mir deine Wahrheit zu sagen?«

Ich schüttle schnell den Kopf. »Ich sollte das nicht für dich empfinden.«

»Warum?«, fragt er sanft.

»Lass sehen. Du bist der Teufel.« Luce neigt den Kopf. »In jedem Fall ein unsterblicher Engel.«

»Engel können sterben.«

»Aber sie leben an sich sehr lange. Du bist Tausende Jahre alt.«

»Sieht man mir nicht an.«

»Du hast mich entführt.«

»Um dich zu beschützen.«

»Verdammt, Luce, hör auf jedes Argument untergraben zu wollen«, fauche ich ihn an.

»Aber all das ist unwichtig«, hält er dagegen. »Empfindest du etwas für mich? Etwas, das über eine körperliche Anziehung hinausgeht?«

Ich bekomme kaum noch Luft. Es zuzugeben, wird mein Untergang sein. Doch es zu verleugnen, wird alles noch schlimmer machen. Also bejahe ich wortlos und schiebe doch eine Erklärung hinterher. »Aber ich … ich kann dem, was ich für dich empfinde, keinen Namen geben.«

Luces Schultern entspannen sich genauso wie seine Miene. »Wir müssen es auch noch nicht definieren. Wichtig ist, dass wir uns gegenseitig nichts mehr vormachen, Leo. Ich empfinde etwas für dich. Und du für mich. Der Rest wird mit der Zeit klarer werden.«

»Da ist nur so viel zwischen uns …«

»Du meinst die Tatsache, dass ich ein Engel bin, dich entführt habe und in der Hölle festsitze, bis mein Fluch gebrochen wird?« Er schmunzelt. »Kleinigkeiten verglichen damit, dass ich dir ein Geständnis abgerungen habe.«

»Und wenn du genug von mir hast?«, werfe ich ein. »Dann sitzen wir hier gemeinsam fest und müssen uns aus dem Weg gehen.«

Er schiebt eine meiner Haarsträhnen hinter das Ohr. »Davor hast du Angst?« Zärtlich küsst er meine Stirn. »Ich werde von dir nie genug bekommen.« Seine Lippen berühren meine für einen flüchtigen Kuss. »Niemals.«

»Und woher willst du das wissen?«, frage ich verunsichert.

Sein Schmunzeln lässt meine Knie weich werden. »Ich weiß es seit dem denkwürdigen Moment, in dem es dir gelungen ist, mich hart werden zu lassen, als du ein Maki gegessen hast. Da war mir klar, dass ich jede Nacht mit dir verbringen will.«

»Nur bist du an dem Abend ebenso geflüchtet, wie du es jetzt wolltest …«

Er küsst meinen Hals. Ich klammere mich an seinen Schultern fest, lege den Kopf in den Nacken und seufze.

»Es war mir wirklich unangenehm, wie sehr mich das erregt hat«, nuschelt er an meiner Haut. »Aber du bist einfach die pure Sünde, Leo.« Seine Lippen wandern tiefer, bis zu den Ansätzen meiner Brüste. »Und anbetungswürdig.« Er nimmt meine Brustwarze in den Mund, saugt daran und entlockt mir ein heiseres Stöhnen. »Erlaube mir, dich anzubeten.«

»Ist das nicht sowas wie Blasphemie?«, necke ich ihn.

Luce richtet sich auf. »Ich bin etwas enttäuscht, dass du so ein Wort herausbringst, wenn ich mit deiner Brust spiele.« Schwungvoll hebt er mich hoch und trägt mich zum Bett. »Ich glaube, ich muss mir mehr Mühe geben. Und nein, es ist keine Blasphemie.«

Behutsam setzt er mich auf der Matratze ab und legt sich auf mich. Seine Lippen finden meine. Ich öffne die Beine für ihn, damit er dazwischen Platz findet. Trotz der Hose, die er trägt, spüre ich seine Härte an meiner empfindlichsten Stelle. Ich stöhne an seinem Mund, als er sich an mir reibt.

Meine Fingernägel kratzen über seinen Rücken. Das scheint ihm zu gefallen, denn sein Kuss wird fordernder. Er drängt sich noch fester gegen mich.

»Zieh dich aus«, keuche ich, als er meine Lippen freigibt.

»Moment noch.« Luce schnippt und Belzebub, der mit großen Augen am Fußende des Bettes gesessen hat, verschwindet.

»Was hast du …«

»Er ist in meinem Zimmer«, unterbricht Luce mich amüsiert. »Ich will nicht, dass er ein Trauma bekommt wegen dem, was ich gleich mit dir mache.«

Zwinkernd richtet Luce sich auf, öffnet die Hose und schiebt sie samt Boxershorts über seine Beine. Ich betrachte seine harte Männlichkeit. Unruhig rutsche ich hin und her. Ich will ihn endlich in mir spüren.

Luce streift sich ein Kondom über, das er hergezaubert hat. Dann stützt er seine Hände neben meinen Schultern ab. Wieder nehmen unsere Blicke einander gefangen.

»Ich will das genießen«, raunt er. »Langsam. Intensiv. Ist das … in Ordnung?«

»Ja«, hauche ich, schlinge meine Hände um seinen Nacken und ziehe ihn zu mir herab.

Meine Zunge streicht über seine Lippen. Er öffnet den Mund in dem Moment, als er in mich gleitet. Wir beide stöhnen lustvoll auf. Dann hält Luce einen Herzschlag still. Sein Gewicht auf mir fühlt sich perfekt an. Er zieht sich ein Stück zurück, nur um noch tiefer in mir zu versinken.

Seine Finger gleiten durch meine Haare, während er seinen Rhythmus findet. Ich öffne meine Beine weiter, hebe das Becken an, weil ich ihn noch intensiver spüren will. Luce keucht, gibt meine Lippen frei und küsst meinen Hals.

Ich beiße zärtlich in sein Ohr und entlocke ihm damit ein Knurren.

Seine Stöße sind langsam. Sinnlich. Tief. Aber ich will noch mehr. Deswegen streiche ich mit den Händen zu seinem Gesäß und presse ihn noch enger an mich.

»Verdammt, Leo«, keucht er. »Ich bemühe mich, nicht sofort zu kommen.«

»Und ich weiß das zu schätzen«, erwidere ich und presse meine Lippen auf seine. »Aber ich will dich spüren, Luce.«

Er knurrt, schiebt seine Hände unter mein Becken und hebt es an. Ich gebe mir keine Mühe, das Stöhnen zu unterdrücken, als Luce mich vollständig ausfüllt.

Sein Mund bedeckt meinen, während wir uns gemeinsam bewegen, um einander noch mehr Lust zu schenken. Ich verliere mich in diesem Moment, komme meinem Höhepunkt immer näher. Alles in mir spannt sich an, wartet auf die Erlösung. Und als Luce in mir zu beben beginnt und gegen meine Lippen stöhnt, lasse auch ich los. Ich grabe meine Nägel tief in Luces Gesäß und ersticke meine Lustschreie an seinen Lippen.

Er bewegt sich noch langsamer, verlängert meinen Höhepunkt, der mich atemlos zurücklässt.

Meine Wangen fühlen sich nass an. Und als Luce den Kuss beendet, atmet er scharf ein.

»Habe ich dir wehgetan?«, fragt er panisch.

Ich taste mein Gesicht ab und spüre die Tränen, die immer noch fließen. Hastig schüttle ich den Kopf.

»Nein, ich … das war perfekt«, schluchze ich.

»Wieso weinst du dann?«

»Ich weiß es nicht«, gestehe ich, schlinge die Arme um Luce und ziehe ihn an mich. »Aber du hast mir nicht wehgetan.«

Behutsam streicht er über meine Wange. »Kann ich etwas tun? Soll ich …«

»Bleib bei mir.« Ich räuspere mich und füge leise hinzu: »Bitte.«

Er lächelt, küsst mich und zieht mich in seine Arme. Und das ist genau das, was ich im Moment am meisten brauche.


Kapitel Dreiundzwanzig
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Das ist nicht dein Ernst.« Ich verdrehe die Augen.

Luce grinst und hält mir die Schüssel mit Chips vor die Nase, die er gerade herbeigeschnipst hat. »Wieso, zu einem Film gehört etwas zu knabbern.« Er beugt sich zur Seite, bis sein Gesicht nur einen Lufthauch von meinem entfernt ist. »Ich kann natürlich auch an dir knabbern, nur dann werde ich Belzebub wieder fortschicken müssen und wir können uns den Film schenken.«

Er bewegt die Augenbrauen. Irgendwie hypnotisiert mich diese Geste und ich überlege wirklich, den armen Kater, der gerade selig schnarchend zwischen Luce und mir liegt, wegschicken zu lassen. Verstohlen sehe ich zu der Kette um meinem Hals. Sie leuchtet nicht. Also hat Luce selbst diese Wirkung auf mich. Langsam sollte ich mich daran gewöhnen.

»Es ist nur, das ist mein Bett«, bringe ich mit kratziger Stimme heraus. »Wenn hier alles voller Krümel ist, drehe ich durch.«

Luce lacht. Mein ganzer Körper kribbelt, mein Herz schlägt wie wild. Nein, an die Gefühle, die er in mir auslöst, werde ich mich wohl nie gewöhnen.

»Ich kann das Bett neu überziehen, wenn du willst. Oder die Krümel wegzaubern«, schlägt er vor. Es knirscht, weil er sich einen Chip zwischen die Lippen geschoben hat. »Außerdem krümle ich nicht.«

Zum Gegenbeweis hebe ich einen Krümel, der zwischen uns liegt, hoch.

Schmunzelnd schüttelt Luce den Kopf. »Das war ich nicht.«

»Ach, wer dann? Belzebub?«

»Ja, der Kater trägt schließlich einen Namen des Teufels.«

»Du auch.«

Ich gebe ein überraschtes Keuchen von mir, als Luce die Schüssel verschwinden lässt und sich auf mich legt.

»Richtig, das habe ich fast vergessen«, murmelt er. »Dann war es vielleicht doch ich.« Er küsst meine Wange. »Ich sorge dafür, dass kein Krümel deinen Schlaf stören wird. Versprochen.«

Auffordernd hält Luce mir die Fernsteuerung hin. Er hat vorhin durch Magie einen riesigen Fernseher an der Wand gegenüber dem Bett angebracht. Angeblich kriege ich hier alle Sender und Streamingdienste herein.

»Willst du etwa, dass ich den Film aussuche?« Zögerlich nehme ich die Fernbedienung. »Was, wenn wir gar nicht denselben Geschmack haben?«

»Ich schaue mir mit dir jede Liebesschnulze an, die du möchtest.« Wieder küsst er mich, diesmal den Hals. »Solange ich dabei neben dir liegen darf und die Aussicht besteht, dass ich doch an dir knabbern kann …«

»Oh, ich werde ganz sicher keine Liebesschnulze aussuchen«, verkünde ich und mache den Fernseher an. »Das ist nämlich so überhaupt nicht meins.«

»Sieh an, wieso nicht?«

Ich verziehe meinen Mund, während ich durch das Programm zappe. »Muss jede Frau romantische Filme mögen?«

Mit seiner Fingerspitze zeichnet er sanft Kreise auf meine Schulter. »Nein, aber ich war sicher, dass du sie magst.«

»Aha, warum?«

Seine Lippen berühren die Stelle hinter meinem Ohr. Ein tiefes Seufzen entschlüpft mir, weil es sich so gut anfühlt.

»Weil du sinnlich bist. Und alles an dir warm und zärtlich ist. Von deinem Mundwerk abgesehen.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich habe trotzdem wenig Interesse an Romantik.«

»Weil du nie wirklich verliebt warst?«

Die Fernbedienung in meiner Hand zittert. »Möglich«, gestehe ich. Leugnen hat ohnehin keinen Sinn. Luce würde es durchschauen.

Luce legt seine Hände an meine Wangen und dreht meinen Kopf, bis ich ihn statt des Fernsehers anschaue. »Tut mir leid«, raunt er. Dann küsst er mich. Unendlich sanft. Zärtlich. Liebevoll.

Es ist nicht der Kuss eines Mannes, der gleich mit mir schlafen will. Nein, Luce stillt ein ganz anderes Bedürfnis damit. Eines, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es habe.

Er lehnt seine Stirn an meine und streicht mit seinen Händen zögerlich über meine Schultern, nachdem er den Kuss beendet hat.

»Wieso entschuldigst du dich eigentlich?«, frage ich verwirrt.

»Weil es meine Schuld ist, dass du nie richtig verliebt warst«, murmelt er.

Ich richte mich auf und blicke ihm in die goldenen Augen. »Aha. Wie das?«

»Bist du für dieses Gespräch wirklich schon bereit?«, stellt er die Gegenfrage.

Einen Moment halte ich seinem Blick stand, dann wende ich mich wieder dem Fernseher zu. »Wenn du es so beginnst, vermutlich nicht.«

Seine Hand umschließt meine mit der Fernbedienung. »Leo …«

»Bitte sag nicht, dass wir füreinander bestimmt sind«, bringe ich heiser heraus. »Damit komme ich jetzt nämlich nicht klar.«

Er schweigt. Obwohl ich meine Gedanken für ihn verschlossen habe, flehe ich ihn an, nichts zu sagen.

Luce seufzt. »Also, welcher Film wird es dann?«

»Braveheart.« Das ist der erste Film, der mir angezeigt wird. Ich will nicht riskieren, dass Luce doch über … na ja, diese Sache … reden will. Also wähle ich ihn aus. Und weil er gut ist. Obwohl ich am Ende garantiert weinen werde. Was soll‘s.

»Interessante Wahl«, meint Luce.

Er rückt ein wenig von mir ab, legt aber den Arm um meine Schulter und schnippt die Chips zurück. Die Schüssel balanciert er gefährlich auf seinem Schoß. Sie verdeckt sein bestes Stück nicht ganz. Will er meine Beherrschung testen? Oder spekuliert er darauf, dass ich danebengreife, wenn ich zu den Chips will?

Luce betrachtet mich einen Moment. Hat er meine Gedanken jetzt doch gelesen?

Statt etwas zu sagen, streicht er behutsam über die Narbe, die man an meiner Seite immer noch sehen kann.

»Stört sie dich?«, frage ich, um die Stille zwischen uns zu durchbrechen.

»Nein. Dich?«

»Schön ist sie nicht.«

Er lehnt sich zu mir und küsst die Stelle. Ich zittere. »Wenn du möchtest, können wir sie unter einer Tätowierung verstecken.«

»Anouk meinte bereits, dass das möglich wäre.«

»Wie gesagt, wenn du es willst, kümmere ich mich darum.« Seine Fingerspitze streicht erneut über die Narbe. »Ich hätte da eine Idee.«

»Dann lass uns das machen«, murmle ich. »Ich wollte schon immer ein Tattoo. Und wenn du es aussuchst, ist es etwas Besonderes.«

Er lächelt und betrachtet mich wieder so intensiv, dass mir heiß wird.

»Ist es übrigens wirklich in Ordnung, dass wir uns diesen Tag im Bett gönnen?«, frage ich, damit ich nicht weiter über die Nacktheit des wohl heißesten Mannes, den ich kenne, nachdenke. Oder zu seinem beeindruckenden Penis starre.

»Ich brauche Erholung. Und du auch.« Ein teuflisches Lächeln umspielt seine Lippen. »Wobei Erholung eine bestimmte Sache nicht ausschließt.«

Ich ignoriere es, so gut ich kann, und zwinge mich, den Fernseher anzustarren. »Ja, aber meine Kräfte sind nicht erwacht. Und wir verlieren Zeit, sie zu erwecken, weil ich keine Fortschritte darin mache, Belials Kontrolle abzuschütteln.«

»Es ist dir aber einmal gelungen«, wirft Luce ein. »Abgesehen davon hilft das Training mit Belial auch, deine Kräfte zu erwecken. Weil du so Magie spürst und gegenlenkst. Also verschwendest du deine Zeit garantiert nicht.«

»Gut, sollte ich dann nicht das zumindest irgendwie üben, bis ich es wirklich kann?«

Ich halte den Atem an, als Luce meine Schulter küsst. »Weißt du, ich bewundere deinen Ehrgeiz sehr.«

Mehr sagt er dazu nicht. Ich will gerade nachhaken, da spüre ich ein fieses Stechen in meiner Stirn. Meine Finger drücken unkontrolliert Tasten auf der Fernbedienung, beenden den Film und wechseln in den Suchmodus.

»Luce«, knurre ich.

»Du wolltest üben.« Er lacht in sich hinein. »Bring mich dazu, den Film nicht zu wechseln.«

Ich tippe gerade unfreiwillig einen Titel ein. Konzentriere mich. Und kann die Kontrolle doch nicht brechen.

»Es klappt nicht.« Frustriert lege ich den Kopf in den Nacken. »Ich habe es nur einmal geschafft und ich weiß nicht, wieso.«

»Was hast du damals gedacht oder gefühlt?«, fragt Luce.

»Ich … ähm … Ich war in Sorge. Wegen dir.«

»Wegen mir?«

»Ja, du hast so erschöpft gewirkt und ich dachte, wenn ich es zumindest schaffen würde, Belials Kontrolle abzuschütteln, würde dir das Last von den Schultern nehmen.«

Mit einem Mal stöhnt Luce. Meine Finger halten an. Ich sehe zu Luce, der sich die Schläfen massiert.

»War das … Hast du mich freigegeben oder habe ich die Kontrolle durchbrochen?«

»Letzteres.« Er atmet geräuschvoll aus. »Ich habe vergessen, wie schmerzhaft das ist.«

»Entschuldige, ich wollte nicht …«

»Schon gut.« Luce lächelt gequält. »Für dich nehme ich jeden Schmerz auf mich.«

Mir wird schon wieder heiß. Verdammt, wieso möchte ich mich am liebsten an Luce schmiegen, die Augen schließen und in seinen Armen einschlafen?

Fühlt es sich so an, in jemanden verliebt zu sein?

»Ich habe eigentlich gedacht, dass dein Zorn stärker ist und die Kontrolle unterbricht. Aber wie es aussieht, ist es ein anderes Gefühl.«

»Und welches?«, frage ich atemlos.

Sein Lächeln wird wärmer und der gequälte Ausdruck verschwindet aus seinem Gesicht.

Im nächsten Moment sticht es wieder in meiner Stirn. Meine Finger tippen weiter, wählen einen Titel aus und starten ihn. Dann schalten sie lauter, leiser, wechseln die Sprache.

»Kommst du selbst drauf, Leo?« Luce berührt meine Wange. »Oder muss ich es aussprechen?«

»Ich … weiß nicht«, stammle ich. Mein Blick wandert zu seinen Lippen.

»Okay. Ich helfe dir.« Er küsst meinen Hals. »Denk an das, was du für mich empfindest.«

»Aber ich habe keine Ahnung …«

»Doch, hast du. Du musst es nicht sagen. Denk es einfach. Fühl es«, fordert Luce sanft.

Ich will bei Luce sein. Will, dass er abends neben mir einschläft und aufwacht. Und die Vorstellung genügt, um ein warmes Kribbeln in meiner Brust auszulösen.

Meine Finger halten still. Luce ächzt. Ich werfe die Fernbedienung aufs Bett und ziehe Luce in meine Arme.

»Das reicht. Du musst dich ausruhen«, tadle ich ihn.

»Hast du es verstanden, Leo?« Luce sieht auf. Da ist wieder dieses sanfte Schmunzeln, das meine Brust zu eng zum Atmen werden lässt.

Zögerlich nicke ich. Es ist meine Zuneigung zu ihm, die mir hilft, die Magie zu brechen.

»Gut.« Luce streicht über meinen Nacken. »Vergiss es nicht, in Ordnung?«

Seine Lippen berühren meine für einen flüchtigen Kuss. Dann richtet er sich auf und deutet auf den Fernseher.

»Welchen Film hast du da eigentlich ausgewählt?«, frage ich und stelle die Sprache von Japanisch um, damit ich etwas verstehe. Luce beherrscht bestimmt jede Sprache der Welt …

»White Christmas«, antwortet er.

»Bisschen früh für einen Weihnachtsfilm.« Ich räuspere mich. »Ist das übrigens alles wirklich passiert? Mit Jesus und so?«

Er lacht amüsiert. »Du glaubst nicht wirklich an Gott, obwohl du neben einem Engel sitzt. Also welche Antwort wäre dir jetzt recht?«

»Die Wahrheit. Immer die Wahrheit.«

»Wirklich? Die Wahrheit ist manchmal komplizierter, als man denkt.« Er seufzt. »Es ist wahr. Zwar hat sich nicht alles so zugetragen, wie es bis heute überliefert ist, aber es stimmt dennoch.«

»Also hat Gott seinen eigenen Sohn geopfert, um die Menschen zu beschützen?«

Luce sieht mich durchdringend an. »Wundert dich das?«

Er spricht es nicht aus, aber mittlerweile weiß ich, dass Luce ebenfalls ein Opfer war, um die Hölle unter Kontrolle zu halten. Weil auch das die Menschen schützt.

»Ich bin nicht sicher.«

»Hm.« Luce wendet sich erneut dem Fernseher zu. »Du kannst den Film übrigens wechseln, wenn du willst.«

»Warum hast du einen Weihnachtsfilm ausgesucht?« Ich mache keine Anstalten, die Fernbedienung erneut zu ergreifen.

»Ich mag diesen Film. Überhaupt gefallen mir die aus den Vierzigern und Fünfzigern am besten. Sie vermitteln eine heile Welt. Es gibt Gesang, Tanz …«

»Ein fürchterliches Frauenbild«, werfe ich ein.

Luce grinst. »Ja. Punkt für dich. Aber abgesehen davon finde ich diese Filme schön. Wenn du allerdings wieder Braveheart ansehen möchtest …«

»Nein.«

Einen Moment zögere ich. Dann schmiege ich mich an Luce an. Sofort zieht er die Decke höher, damit mir nicht kalt wird, und legt seinen Arm um meine Taille.

»Weihnachtsfilme sind toll«, murmle ich.

»Obwohl nicht Weihnachten ist?« Er küsst meine Stirn. »Und viel Romantik vorkommt?«

»In dem Fall ist es okay. Vermutlich sind das die einzigen Schnulzen, die ich freiwillig schaue.«

Ich spüre sein Lächeln an meiner Stirn. »Sieh an.« Seine Lippen streichen zärtlich über meine Haut. »Lass uns ein richtiges Date haben, Leo.«

»Was?«

Ich will mich aufrichten, doch Luce hält mich fest.

»Morgen. Ich hole dich morgen hier ab, führe dich zum Essen aus, überlege mir etwas Besonderes für dich und bringe dich für einen züchtigen Gutenachtkuss in dein Zimmer zurück.«

Ich zeichne mit meiner Fingerspitze die Tätowierung auf seiner Brust nach. »Und dann gehst du?«

»Sonst bleibt es nicht beim Kuss.« Er lacht wieder in sich hinein.

»Und wenn ich das gar nicht will? Also, dass du gehst? Wenn ich möchte, dass du bei mir bleibst?« Ich schlucke. »Oder ist das zu aufdringlich? Weil dann …«

Er legt einen Finger an mein Kinn und hebt es an. Das Lächeln auf seinen Lippen raubt mir erneut den Atem. »Willst du denn, dass ich nach unserem Date bei dir bleibe?« Ich nicke. Mein Blick wandert von seinen Augen zu seinem Mund und wieder zurück. »Dann bleibe ich.«

Er lehnt sich nach vorne. Wieder ist sein Kuss unendlich sanft. Das Feuer, das er damit in mir erweckt, hat nichts mit der brennenden Leidenschaft zu tun, die er sonst in mir auslöst. Nein, das ist etwas anderes.

Vielleicht fühlt es sich wirklich so an, verliebt zu sein. Was auch immer dieses Gefühl ist … ich möchte es mit Luce – so gut es geht – genießen.
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Wieso kann er mir nicht einfach sagen, was er geplant hat?« Ich stöbere durch den prall gefüllten Kleiderschrank und hebe frustriert die Schultern. »Mal ehrlich, was soll ich denn anziehen?«

Hilfe suchend werfe ich einen Blick zu Anouk. Sie sitzt mit einem Cocktail auf dem Bett und beobachtet mich mit einem wissenden Lächeln.

Ich habe mich bisher vor Dates nie so verhalten. Es war mir herzlich egal, was ich angezogen habe. Aber diesmal … ist alles anders. Und dass Luce sich kein Wort darüber entlocken lassen hat, was er – von einem Abendessen abgesehen – vorhat, macht es nicht leichter.

»Sieh mich nicht so an, ich weiß auch nicht, was er mit dir unternehmen wird.« Anouk lächelt breiter. »Allerdings würde ich dir raten, einfach etwas anzuziehen, in dem du dich wohl fühlst.«

»Ich soll also in Jeans und Shirt zu einem Date mit Luzifer gehen?«, frage ich ungläubig.

»Vielleicht nimmst du noch eine Jacke. Man weiß ja nie.« Sie zwinkert. Ich glaube ihr nicht einen Moment lang, dass sie keine Ahnung hat, was Luce plant. »Du solltest dich nur schnell entscheiden. Er wird gleich hier sein, und wenn du ihn in Unterwäsche empfängst, könnte das Date vorbei sein, bevor es begonnen hat. Und ich muss dann in Lichtgeschwindigkeit mit dem armen Kater dieses Zimmer verlassen, damit wir beide nicht Zeugen werden, wie ihr …«

»Schon gut, ich hab‘s verstanden.«

Ich verdrehe die Augen und schlüpfe in eine hellblaue Jeans und ein eng anliegendes weißes Shirt. Anschließend schnappe ich mir einen dunkelblauen Blazer und hänge ihn über den Stuhl. Schnell verleihe ich meinen Augen etwas mehr Ausdruck durch ein Smokey-Eye Make-up. Die Haare werde ich offen tragen. Ich habe so viel Zeit mit meiner Outfit Wahl verstreichen lassen, dass sich etwas anderes auch gar nicht mehr ausgeht.

Gerade lege ich pfirsichfarbenen Lippenstift auf, da klopft es an der Tür.

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Mir wird heiß. Das kann nur Luce sein.

Anouk deutet mit dem Kinn zur Tür. Sie wird wohl nicht aufmachen. Also stecke ich den Lippenstift in meine kleine Tasche, in der sich auch ein Kondom und Kaugummi befinden – ja, tolle Kombination – und gehe zur Tür.

Meine Hand zittert, als ich sie auf den Griff lege. Langsam drücke ich ihn hinunter.

Luce ist immer eine Erscheinung, und doch raubt mir sein Anblick jetzt den Atem. Seine schwarze Hose liegt verdammt eng an. Das Shirt lässt ebenfalls keinen Raum für Spekulationen. Seine Muskeln zeichnen sich sehr eindeutig darunter ab, der Ausschnitt ist tief genug, um die Ausläufer seiner Tätowierung zu erahnen. Er hat sich eine Lederjacke lässig über die Schulter geworfen und lehnt im Türrahmen. Sein Lächeln ist sinnlich, seine Augen leuchten. Ist es da ein Wunder, dass meine Knie weich werden?

»Du siehst bezaubernd aus.« Sein Blick schweift über meinen Körper.

Mein Mund klappt auf und wieder zu. »Ich gehe mich umziehen.«

Bevor ich herumwirbeln kann, legt Luce seine Hand an meine Taille. »Leo, ich habe gesagt, du siehst bezaubernd aus.«

»Ja, aber du …«

»Ich hoffentlich auch.« Er hebt erwartungsvoll eine Augenbraue.

»Immer, Luce.«

Mit einem zufriedenen Lächeln senkt er seine Lippen auf meine. »Genau wie du, Leo. Lass uns keine Zeit verlieren. Ich habe heute einiges mit dir vor.«

Seine tiefe Stimme ist nur ein Raunen und löst einen Schauer in meinem Körper aus. Verdammt, wieso reagiere ich jedes Mal auf diese Art, wenn er so mit mir spricht?

»Okay«, bringe ich heraus.

»Ich wünsche euch viel Spaß«, ruft Anouk uns nach.

Ich winke ihr zum Abschied zu. Luce schließt die Tür hinter mir und legt einen Arm um mich.

»Also, verrätst du mir jetzt, was du vorhast?«, frage ich nach einer Weile, in der wir nur durch das Schloss gelaufen sind.

»Das wäre nur der halbe Spaß.« Er schmunzelt verwegen. »Es soll schließlich eine Überraschung sein.«

»Ich kann überrascht tun.«

Lachend zieht er mich enger an sich. »Aber ich weiß dann trotzdem, dass du es nicht bist.«

»Sicher? Ich kann sehr überzeugend sein.«

Er bleibt stehen, dreht sich so, dass wir uns gegenüberstehen, schlüpft in seine Jacke und legt seine Arme um mich. »Und doch werde ich immer deine wahren Gefühle erkennen.« Zärtlich streicht er über meine Wange. »Und jetzt … mach die Augen zu.«

»Was?«

»Mach die Augen zu.« Er haucht einen Kuss auf meine Stirn. »Bitte.«

»Es war wirklich eine verdammt schlechte Idee, dir zu sagen, dass du mich um alles bitten kannst«, brumme ich, schließe die Lider allerdings trotzdem.

»War es nicht«, raunt er mir ins Ohr.

Seine Umarmung wird fester. Mit einem Mal fühlt sich die Luft um uns kühler an. Federn rascheln. Ich will die Augen öffnen, doch Luce schnalzt mit der Zunge.

»Noch nicht. Hab ein bisschen Vertrauen. Und halt dich fest.«

»Wieso …«

Meine Worte gehen in meinem eigenen Schrei unter. Ich spüre den Boden nicht mehr unter meinen Füßen. Panisch packe ich Luces Shirt und klammere mich an ihn, als würde ich sonst ertrinken. Flügel schlagen kräftig. Seine Flügel. Ich bin sicher, dass wir fliegen.

»Ganz genau«, sagt er sanft. »Jetzt kannst du die Augen aufmachen.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das will.«

Er lacht. In mir kribbelt alles. »Doch, das willst du. Vertrau mir.«

Ich atme einmal tief durch, dann öffne ich blinzelnd die Lider. Die Nacht hüllt uns ein. Kühler Wind streicht um mein Gesicht. Erst richte ich meinen Blick nur auf Luce, der mich sicher an seine Brust gedrückt hält und mit den gewaltigen schwarzen Schwingen schlägt. Dann wage ich es, meinen Kopf zu drehen.

»Unmöglich«, wispere ich.

Unter uns erstreckt sich eine Stadt. Ein Meer aus funkelnden Lichtern stemmt sich gegen die Dunkelheit der Nacht. Winzige Punkte bewegen sich unter uns. Es müssen Autos sein, deren Scheinwerfer ich erkenne.

»Gefällt es dir?« Luce klingt erstaunlich unsicher.

»Es ist … wirklich wunderschön.« Ich richte meinen Blick wieder auf sein Gesicht. »Ist es nicht gefährlich, wenn wir die Hölle verlassen?«

»Nur, wenn ich dich auf dem Boden absetze«, erklärt er. »Aber wir werden den Boden heute nicht berühren. Und ich wollte dir dieses Gefühl zumindest für einen kurzen Moment schenken.«

»Welches genau?«

Seine Lippen finden meine zu einem zärtlichen Kuss. Meint er das? Dieses Kribbeln, das nur er in mir auslösen kann? Die Sehnsucht, die nur er zu stillen vermag?

»Das von Freiheit, Leo.« Wehmut schwingt in seiner Stimme mit. »Ich habe fliegen immer als absolute Freiheit empfunden.«

»Aber du trägst deine Flügel fast nie«, werfe ich ein.

Er lehnt seine Stirn an meine. »In der Hölle nützen sie mir nichts. Ich kann dort nicht wirklich fliegen. Und ich sollte diesen Ort nicht zu lange verlassen, damit mein Schutz über den Palast nicht zu schwach wird. Außerdem fühle ich mich ohne Flügel den Menschen näher.«

»Wieso möchtest du das?«

Ich muss wieder an diese Sia denken. War sie ein Mensch? Verzichtet er ihretwegen auf seine Flügel?

»Leo, heute geht es nur um dich und mich«, sagt er ernst.

»Verdammt, ich habe schon wieder vergessen, dich aus meinen Gedanken auszusperren«, brumme ich.

Ich starre auf seine Brust und verschließe meinen Geist für ihn. Nur ist es jetzt zu spät – er weiß, dass ich an Sia und ihn gedacht habe.

»Mein Wunsch, den Menschen näher zu sein, hat damit zu tun, dass ich mich unter ihnen wohler fühle als unter meinesgleichen«, erklärt er sanft. »Auch Menschen können sich schreckliche Dinge antun. Aber ich habe bei ihnen mehr Mitgefühl erfahren als bei den Engeln. Und mir war klar, dass ich mein Herz einmal an einen Menschen verlieren würde.«

Ich verkrampfe mich. Natürlich. Er hat Sia getroffen und sich in sie verliebt. Jetzt ist sie fort. Nur ich bin noch hier.

»Du hast es falsch verstanden«, raunt er mir ins Ohr.

»Bohrst du jetzt in meinen Gedanken nach?«, frage ich gereizt.

»Nein. Aber ich kenne dich mittlerweile ein wenig. Und ich kann deine Gefühle sehen.« Er küsst meinen Hals. »Ist dir immer noch nicht klar, dass ich mein Herz an dich verloren habe?«

»Was?« Verwirrt blicke ich in seine Augen.

Luce seufzt. »Offensichtlich nicht. Dann werde ich mich wohl mehr ins Zeug legen müssen.« Er hebt seine Mundwinkel, doch das Lächeln wirkt nicht so warm wie vorhin noch. Ist er enttäuscht? »Bist du mutig genug, zu unserem Ziel zu fliegen?«

»Ist es wirklich Mut, wenn ich darauf vertraue, dass du mich nicht fallen lässt?« Ich hebe eine Hand an sein Gesicht. »Denn das tue ich. Wirklich.«

»Oh Leo.« Er presst seine Lippen auf meine. Ich verschränke meine Finger in seinem Nacken und halte mich an ihm fest. Meine Zunge fordert Einlass in seinen Mund. Luce gewährt ihn ihr nicht, sondern unterbricht den Kuss. »Später«, bringt er atemlos heraus. »Ich drehe dich jetzt in meinen Armen um, in Ordnung?«

Ich komme nicht zu einer Antwort. Luce lässt mich einen Wimpernschlag los. Bevor ich schreien kann, hält er mich wieder. Mein Rücken drängt gegen seine starke Brust. Seine Arme umschließen mich sicher. Er schafft es irgendwie, zu schnippen. Ein Gürtel legt sich um mein Becken und fixiert mich an seinem. Bei meinen Beinen passiert dasselbe.

»Nur zur Sicherheit«, erklärt er. »Und weil es angenehmer für dich ist, wenn die Beine nicht nach unten baumeln.«

»Okay«, murmle ich unsicher.

Meine Finger bohren sich in seine Arme, als Luce uns in die Horizontale legt. Seine Flügel schlagen kräftig und wir gleiten über die Stadt hinweg. Der Wind wird kühler. Meine Augen tränen und doch möchte ich sie nicht schließen.

Die Stadt verschwindet langsam aus meinem Blickfeld. Felder erscheinen unter uns, bevor wieder ein paar Lichter sichtbar werden. Ich verstehe, warum Luce das Fliegen mit Freiheit verbindet. Es ist unbeschreiblich schön, die Welt von hier zu sehen, über sie hinweg zu gleiten, den Wind unter sich zu spüren, keine Grenzen zu kennen.

Je länger wir fliegen, umso sicherer fühle ich mich. Lächelnd löse ich die Hände von Luces Unterarmen, die mir Sicherheit schenken. Ich breite meine Arme aus, hebe den Kopf und atme tief ein.

Mir wird heiß und kalt zugleich, als Luce meinen Hals küsst. Er sagt kein Wort, aber ich weiß dennoch, dass er glücklich ist. Weil ich es bin. Ich bedeute ihm wirklich etwas, daran habe ich keinen Zweifel mehr. Aber ob ich glauben kann, dass sein Herz mir gehört und nicht Sia? Ich weiß es nicht.

Eine weitere Stadt erscheint unter uns und dahinter entdecke ich das Meer. Das Licht eines Leuchtturms weist Schiffen den Weg. Der Mond spiegelt sich in der vom Wind aufgerauten Oberfläche. Luce hält direkt auf das Wasser zu und geht langsam in einen Sinkflug über.

»Ich dachte, ich darf den Boden nicht berühren«, wispere ich.

»Den Erdboden«, erwidert er und sinkt noch tiefer. »Aber das Deck eines Schiffs schon.«

Da bemerke ich, dass er auf eine Yacht ein Stück außerhalb einer Bucht zuhält. Die Gürtel um meine Beine und meine Hüfte lösen sich. Luce richtet uns beide wieder auf. Keinen Herzschlag später landen meine Füße federleicht auf den Planken der Yacht.

Die Reling ist mit Lichterketten umschlungen, die eine wohlige Atmosphäre erschaffen. Das Rauschen der Wellen beruhigt mich, trotzdem zittere ich, als Luce mich loslässt und einen Schritt zur Seite macht. Ich drehe mich zu ihm um. Seine Flügel ragen über seinem Kopf auf, die goldenen Federn schimmern in dem weichen Licht der vielen kleinen Lämpchen an der Reling. Sein Blick ist unendlich zärtlich. Mein Herz schlägt mir schon wieder bis zum Hals.

Ja, ich glaube, so fühlt es sich an, wenn man verliebt ist.

»Außer uns ist niemand auf diesem Schiff.« Luce hält mir seine Hand hin. »Aber es ist für alles gesorgt. Ich hoffe meine Auswahl für das Abendessen sagt dir zu.«

»Also essen wir hier?« Ich hebe eine Augenbraue. »Ich dachte, ich sollte die Hölle nicht verlassen.«

»Solltest du auch nicht. Weil du den Erdboden berühren würdest. Aber das hast du jetzt nicht und wirst es auch nicht.« Er atmet geräuschvoll aus. »Ich weiß, die Hölle ist fürchterlich und ich hätte dich schon viel früher herausbringen sollen. Aber da hatte ich Sorge, dass du flüchten könntest.«

»Jetzt nicht mehr?« Ich sehe zur Küste. »Ich kann nämlich gut schwimmen. Dazu müsste ich nur über die Reling springen, und …«

»Leo, allein, weil du es mir sagst, bin ich sicher, dass du es nicht tun wirst.« Luce lächelt traurig. »Unser Anfang war alles andere als … gut.«

»Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres. Ach was, des Jahrhunderts mindestens.«

»Wie wäre es mit des Millenniums? Das klingt noch dramatischer.« Er zwinkert. »Worauf ich hinausmöchte …« Einen Moment zögert er, dann atmet er geräuschvoll aus. »Es tut mir leid, wie das alles begonnen hat. Deswegen habe ich dieses Date vorgeschlagen. Ich wollte dir eine Auszeit von der Hölle geben. Und mit uns von vorne anfangen. Richtig.«

»Ach, deswegen der züchtige Gutenachtkuss-Vorschlag.«

Er nickt. »Bei einem ersten Date würde ich nicht fragen, ob ich noch auf einen Kaffee mitkommen darf.«

Grinsend stupse ich ihn an. »Richtig, du servierst mir den Kaffee erst, nachdem wir Sex hatten.«

Ich bin sicher, er versucht sein Lächeln zu unterdrücken, aber seine Mundwinkel zucken verräterisch. »Jedenfalls …« Ich bewundere ihn dafür, dass er nicht darauf eingeht. »Dachte ich, nach unserem kurzen Flug über die Westküste der USA möchtest du etwas essen. An der frischen Luft. Ohne verdammte Seelen oder Feuerausbrüche vor dem Palast.«

Zögerlich greife ich nach seiner Hand. »Ist es wirklich in Ordnung, dass wir hier sind? Du warst vorgestern so krank und das Gewitter …«

»Wir haben im Moment alles unter Kontrolle«, unterbricht er mich sanft. »Und ich möchte dir diese Auszeit schenken. Dir und mir.« Er hebt meine Hand an seine Lippen. »Weil du mir unendlich viel bedeutest, Leo.«

Ich seufze, als er jeden meiner Fingerknöchel küsst und mir dabei in die Augen sieht. Mein Herz schmilzt vor Zuneigung zu ihm. Als er auch noch meine Handfläche küsst, schaudere ich. Verdammt, ich bin ihm so was von verfallen.

»Darf ich dich zum Essen führen?« Seine Stimme ist rau und löst erneut einen Schauer in mir aus.

Mehr als ein Nicken bringe ich nicht zustande. Luce verschränkt unsere Finger ineinander und setzt sich in Bewegung. Die Yacht ist etwa zehn Meter lang. Eine Treppe führt zu einem höher gelegenen Deck, auf dem noch mehr Lichter brennen. In der Mitte befindet sich ein kniehoher Tisch, um den Kissen und Decken drapiert sind. Blutrote Rosen, die in kleinen Vasen rund um das Lager stehen, verströmen einen lieblichen Duft. Selbst ich finde es hier unglaublich romantisch.

Luce führt mich zu dem Tisch, auf dem nur eine Flasche Wein und zwei Gläser warten. Er schnippt und gleich darauf biegt sich der Tisch unter den verschiedensten Nigiri Sushi und Maki-Kreationen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»Ich dachte, du kannst mir nicht zusehen, wenn ich Sushi esse«, necke ich ihn, während ich mich niederlasse.

Er setzt sich neben mich auf ein Kissen. Unsere Knie berühren sich. Luces Blick ist so intensiv, dass sich Hitze in meiner Mitte sammelt.

»Ich quäle mich wohl gerne.« Luce räuspert sich. »Aber du liebst Sushi. Und ich möchte, dass du dich wohlfühlst.«

Ohne meinen Blick von seinem zu lösen, greife ich nach den Stäbchen und hebe damit ein Maki auf. Langsam schiebe ich es mir in den Mund. Luce schluckt schwer, lässt mich aber ebenfalls nicht aus den Augen. Ja, er quält sich wohl gerne.

»Köstlich«, verkünde ich, nachdem ich geschluckt habe.

»Freut mich.« Seine Finger bohren sich in die Tischplatte. Er sieht mich trotzdem an, beobachtet, wie ich noch ein Maki verspeise.

»Willst du nichts essen?«, frage ich schließlich, weil er mir nur zusieht.

»Doch. Später.«

Ich kichere, nehme ein Maki auf und halte es vor seinen Mund. Tatsächlich öffnet Luce ihn, ohne zu zögern, und lässt sich von mir füttern. Es fühlt sich unglaublich intim an, das bei ihm machen zu dürfen. Also mache ich damit weiter, esse einmal selbst ein Maki und füttere anschließend Luce. Dabei sehen wir uns die ganze Zeit in die Augen.

»Oh, entschuldige«, murmle ich, als ein wenig von der Soja-Soße, in die ich das Maki getaucht habe, auf sein Kinn tropft.

Ich beuge mich zu ihm und küsse die Soße weg. Luce gibt ein kehliges Knurren von sich.

»Leo … willst du meine Selbstbeherrschung wirklich so sehr testen?«, fragt er mit rauer Stimme.

»Vergiss deine Selbstbeherrschung.« Ich küsse sein Kinn noch einmal und wandere dann mit den Lippen seinen Hals hinab.

»Das ist unser erstes Date. Ich will nicht …«

»Das mit uns war schon immer anders«, falle ich ihm kichernd ins Wort. »Ich meine, wir haben uns die Kleider vom Leib gerissen, als wir uns nur wenige Tage kannten.« Ich küsse seine Schlüsselbeine. Luce unterdrückt ein Stöhnen. »Und ich weiß es zu schätzen, dass du es mit mir richtig machen möchtest. Wobei die Definition von richtig wohl sehr verschwommen ist.«

»Weil ich es nicht richtig machen kann?« Er hebt mein Kinn an, bis ich ihm wieder in die Augen sehe. »Dann sag mir, was ich tun soll. Ich mache alles, wenn …«

»Für mich machst du schon alles richtig.«

Ich kann nicht glauben, wie ernst ich diese Worte meine. Doch es ist so. Luce … macht alles richtig. Er gibt mir Zeit, drängt mich zu nichts, zwingt mich nicht, Dinge auszusprechen, mit denen ich hadere. Das Einzige, das mir Angst macht, sind seine Gefühle für Sia. Aber er ist nicht bereit darüber zu reden. Und ich … sollte ihn nicht drängen, wenn er so viel Geduld mit mir hat.

»Bist du sicher?«, fragt er leise.

Ich senke meine Lippen auf seine. »Ja, bin ich.«

Luce gibt ein sinnliches Knurren von sich. Trotzdem schiebt er mich ein Stück zurück. »Lass mich dich halten, Leo. Angezogen. Unschuldig. Bitte.«

Mit einem Lächeln schmiege ich mich an ihn. Gemeinsam sinken wir auf die Kissen zurück. Seine Lippen bedecken meine. Beinahe schüchtern fordert seine Zunge Einlass. Ich öffne meinen Mund, erlaube dem Kuss, intensiver zu werden.

Die schwarzen Schwingen rascheln, als Luce sie wie eine Decke über uns ausbreitet. Noch nie habe ich mich so geborgen gefühlt wie in diesem Moment. Zwar pocht das Verlangen noch immer in mir, doch das, was Luce mir jetzt gibt, ist so viel mehr, als ich mir je hätte wünschen können.

Er löst seine Lippen von meinen, streicht mir sanft über die Wange. Sein Lächeln ist so liebevoll, dass ich am liebsten seufzen möchte. Stattdessen betrachte ich seine Flügel.

»Darf ich … sie berühren?«, frage ich beinahe ehrfürchtig.

»Nur zu.«

Ich spüre seinen Blick auf mir, während ich die Hand hebe und behutsam über die weichen Federn streiche. Es ist unglaublich, dass er damit nicht nur sein eigenes Gewicht, sondern auch meines getragen hat. Der Flug mit ihm war … so wunderschön.

»Ich mag deine Flügel«, sage ich, bevor ich mich davon abhalten kann.

»Tatsächlich.« Er schmunzelt.

»Ja.« Ich räuspere mich. »Eigentlich mag ich alles an dir.«

»Oh, Leo.« Er küsst meine Stirn. »Ich mag auch alles an dir. Du bist so … atemberaubend. Selbst dann, wenn du mich mit deinem Dickschädel in den Wahnsinn treibst.«

Kichernd stupse ich ihn an. »Dir wäre langweilig, wenn ich nicht ab und zu meine Meinung sagen würde.«

»Ab und zu?« Er gibt ein ungläubiges Lachen von sich. »Ständig wäre noch untertrieben.«

»Okay, ich halte mich mit meiner Meinung nicht zurück. So bin ich eben.«

Sein Blick wird sanfter. Luce liebkost meine Wange mit seinen Fingerspitzen. »Und genau so will ich dich.«

Seine Lippen streifen meine zu einem flüchtigen Kuss. Ich würde ihn gerne vertiefen, da hebt er ruckartig den Kopf.

Sämtliche Zärtlichkeit ist aus seinem Blick gewichen, als er zur Reling starrt. Panisch sehe ich ebenfalls dorthin, kann aber nichts entdecken.

»Was ist los?«, frage ich alarmiert.

»Wir müssen in die Hölle zurück. Sofort.«

Luce springt auf und zieht mich hastig hoch.

»Warum? Haben die anderen uns entdeckt?« Mir wird mit einem Mal eiskalt, obwohl Luce mich in seine Wärme hüllt.

»Nein.« Er zieht mich an sich. »Aber in der Hölle tobt erneut ein Aufstand.«
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In mir verkrampft sich alles. Luces Miene ist genauso angespannt wie meine Nerven. Ich will nicht in die Hölle zurück. Aber mir ist klar, dass er dorthin muss. Und er kann mich nicht allein hier lassen. Selbst wenn das Wasser sicher ist … ich könnte entdeckt werden. Und nur, weil ich es zweimal geschafft habe, Luces Kontrolle abzuschütteln, heißt das nicht, dass es mir auch bei Gabriel oder Michael mit Sicherheit gelingen wird.

»Leo, ich …«

»Ich weiß«, unterbreche ich ihn mit einem erzwungenen Lächeln auf den Lippen. »Es ist gut.«

»Ist es nicht. Selbst wenn das kein Date wäre … Ich hätte dir gerne eine längere Verschnaufpause von der Hölle gegönnt.«

Ich schließe die Entfernung zwischen uns, lege meine Hände an seine Hüften und senke den Kopf.

»Es ist … wirklich in Ordnung. Ich bin bereit.«

Seine Lippen berühren meine Stirn. »Tut mir leid.«

Er legt seine Arme um mich. Seine Flügel hüllen uns beide ein. Das Rauschen des Meeres verstummt, dafür kann ich Explosionen hören.

Panisch reiße ich den Kopf herum. Wir stehen in meinem Zimmer. Belzebub läuft auf dem Fensterbrett auf und ab. Draußen blitzt etwas auf. Der Kater faucht und krümmt den Rücken.

»Leo.« Ich sehe in Luces Gesicht zurück. Er hebt eine Hand an meine Wange. »Bleib hier. Bitte. Ich sperre dich nicht ein, wenn du mir versprichst, das Zimmer nicht zu verlassen.«

»Ich verspreche es«, antworte ich sofort.

»Danke.« Er haucht einen Kuss auf meine Lippen. »Ich bin, so schnell ich kann, bei dir.«

»Okay.«

Er küsst mich noch einmal, dann dreht er sich um und stürmt aus dem Zimmer. Ich höre noch, wie er Befehle brüllt, bevor die Explosionen die einzigen Geräusche sind, die ich wahrnehme.

Zögerlich gehe ich zu dem Fenster. Ich darf das Glas nicht berühren, aber ich möchte sehen, was vorgeht. Außer, dass bei jeder Explosion helles Licht irgendwo auf der anderen Seite des Palasts aufflackert, kann ich jedoch nichts erkennen.

Aber Belzebub faucht. Katzen haben ja einen sechsten Sinn. Vielleicht sieht er etwas, das mir entgeht.

Knurrend richtet der Kater sich auf. Und dann geht es schnell. Er schlägt gegen das Glas. Für einen Wimpernschlag löst es sich auf. Belzebub kippt hinaus und fällt auf den kargen Boden.

»Nein!«, schreie ich panisch.

Allen guten Vorsätzen zum Trotz berühre ich das Fenster. Es gibt nicht nach. Ich schlage dagegen, doch nichts tut sich.

Mit wild klopfendem Herzen suche ich nach Belzebub. Er sitzt wie ein Häufchen Elend an die Schlossmauer gedrängt und faucht um sein Leben. Da erkenne ich erst die Schatten, die über den Boden kriechen. Sie sehen nicht aus wie die verdammten Seelen, die mich angegriffen haben. Eher wie Geister ohne festen Körper.

»Scheiße!«, fluche ich.

Verzweifelt raufe ich mir die Haare. Ich habe Luce versprochen, nicht zu gehen. Aber ich kann Belzebub nicht im Stich lassen.

»Anouk!«, brülle ich.

Doch sie kommt nicht. Vermutlich ist sie an Luces Seite und kämpft gegen die verdammten Seelen.

»Belial!«

Wieder geschieht nichts. Natürlich. Alle Engel werden in den Kampf verwickelt sein.

Was soll ich denn tun?

Belzebub schreit gequält auf. Mein Herz verkrampft sich. Nein, ich kann ihn nicht da draußen lassen.

»Vergib mir, Luce«, flehe ich und renne aus dem Zimmer.

Kampfgeräusche, als würden Klingen aufeinandertreffen, sind zu hören. Ich weiß nicht, wo die Schlacht tobt, aber ich muss zum Salon. Durch die Glastür kann ich in den Garten gelangen.

So schnell mich meine Beine tragen, haste ich in den Raum, schiebe alle Bedenken zur Seite und stürme ins Freie.

Die Luft fühlt sich noch sengender an als das letzte Mal. Mir wird schwindelig, doch ich bleibe nicht stehen. Belzebub braucht mich. Keine Ahnung, ob ich diesen Schatten etwas entgegensetzen kann, aber ich kann zumindest den Kater an mich bringen und vor ihnen flüchten.

Ja, der Plan hat Lücken. Einen besseren habe ich im Moment aber nicht.

Trotz der ständigen Weihwasser-Rationen, die ich zu mir nehme, kann ich kaum noch atmen, als ich um die Ecke biege. Belzebub liegt röchelnd auf der Seite. Die Schatten umkreisen ihn wie Geier ihre nächste Mahlzeit. Mir wird schlecht.

»Verschwindet!«, befehle ich den Schatten.

Sie halten inne. Ich erkenne zwar keine Gesichter, trotzdem kommt es mir vor, als würden sie mich anstarren.

»Kusch!« Ich wedle mit den Armen. Tatsächlich lösen sich die Gestalten einen Herzschlag lang auf. Das genügt. Im Laufen gehe ich in die Knie, hebe den bewusstlosen Kater auf, schlage einen Haken und renne in die Richtung zurück, aus der ich gekommen bin.

Fauchend folgen mir die Schatten. Damit hätte ich rechnen müssen. Habe ich aber nicht. Genauso wenig mit meiner Lunge, die ich wohl gleich hochwürgen werde. Sie brennt wie Feuer. Ich röchle mehr, als dass ich atme. Dass die Hölle mir so schnell zusetzt, ist kein gutes Zeichen.

Ich muss durchhalten. Nur noch wenige Meter, dann bin ich beim Salon. Und in Sicherheit. Ich ziehe den Kopf ein und hole alles an Kraft aus mir heraus, das ich aufbringen kann.

Leider sehe ich deswegen nicht, was sich mir in den Weg stellt. Mit voller Wucht renne ich in eine andere Person hinein.

Zwei große Hände legen sich grob auf meine Arme und halten mich fest. Ich blicke hoch in unsagbar kalte blaue Augen.

»Gabriel«, bringe ich atemlos heraus.

Der Engel schüttelt sein Haar, als wären wir gerade nicht in Lebensgefahr. Wobei das wohl auch nur auf Belzebub und mich zutrifft.

»Hallo, Püppchen«, begrüßt er mich mit einem breiten Grinsen.

Ich reiße den Mund auf. »Luz…«

Eine weitere Hand legt sich grob über meine Lippen und unterdrückt meinen Hilferuf.

»Narr, ich habe dir gesagt, sie darf ihn nicht rufen.« Michael steht hinter mir und hält mir den Mund schmerzhaft zu. »Sonst haben wir nicht genug Zeit, sie unter Kontrolle zu bringen.«

Mein Herz rast. Diese beiden Scheißkerle haben schon wieder einen Aufstand angezettelt, um mich gefangen zu nehmen.

Ein stechender Schmerz breitet sich in meiner Stirn aus. Schnell denke ich an Luce. An das Gefühl, das er in mir auslöst.

Michael zischt. »Miststück«, fährt er mich an. »Wie kannst du es wagen, dich zu wehren?«

Ja, es ist eklig, weil ich keine Ahnung habe, wo die Hand gerade noch war. Trotzdem beiße ich mit aller Kraft zu.

Brüllend zieht Michael seine Hand zurück. Dann tanzen Sterne vor meinen Augen.

»Scheiße, wieso schlägst du sie?«, fragt Gabriel aufgebracht.

Michael stöhnt. »Die Schlampe hat mir in die Hand gebissen.«

Mir ist elend. Mein Kopf dröhnt. Es dauert einen Moment, bis ich wieder klar denken kann. Da ist es aber schon zu spät, nach Luzifer zu rufen. Gabriel schnippt und ein Knebel hindert mich daran, zu sprechen.

»Hör zu, wir wollen dir nicht wehtun«, redet Gabriel auf mich ein. »Ich zumindest nicht.«

Ich versuche, das Stück Stoff wegzureißen. Es ist mit Magie fixiert. So sehr ich es versuche, ich kann es nicht lösen. Auch nicht mit dem schönsten Gefühl, das Luce in mir auslöst.

»Hmhmpfme«, brülle ich gegen den Knebel. Klar versteht Gabriel mich nicht. Trotzdem will ich ihn anschnauzen, dass er bereits zugelassen hat, dass ich verletzt wurde. Immerhin hat er mich beim letzten Mal aus dem Palast gelockt und die verdammten Seelen auf mich gehetzt.

»Ja, und das war ein Fehler«, sagt er unerwartet sanft.

Fuck, er kann meine Gedanken lesen.

»Verschließ sie nicht vor mir, ich will reden«, bittet der Erzengel. »Ich habe mich falsch verhalten. Es tut mir leid. Aber ich möchte dich retten.«

Ich lache auf. Hältst du mich für bescheuert?

»Leonora. Nein, Leo.« Gabriel hebt beschwichtigend die Hände. »Bitte. Ich weiß nicht, was Luzifer dir gesagt hat. Aber es hat einen Grund, dass er hier festsitzt und wir verhindern wollen, dass er flüchtet.«

Ja, weil ihr seine Rache fürchtet und keiner von euch seine Aufgabe übernehmen will, blaffe ich ihn gedanklich an.

»Das ist so nicht ganz richtig.« Michael lutscht an seinem Finger und verzieht das Gesicht vor Schmerzen. Eine kleine Genugtuung überkommt mich, bevor mir übel wird, weil ich ihn gebissen habe. »Luzifer bringt die Ordnung durcheinander, wenn er sein Schloss wieder in den Himmel versetzen will. Das Reich der Menschen würde darunter leiden.«

Ach, ihr kümmert euch um die Menschen? Die sind euch egal. Ihr würdet mich töten, wenn ich mit euch ginge, nur, damit euer Bruder nicht frei kommt.

»Wir würden dich schützen, so gut wir können«, erwidert Gabriel ernst. »Das tun wir jetzt schließlich auch. Ist dir aufgefallen, dass es dir besser geht, seit wir hier sind?«

Eigentlich will ich etwas Bissiges antworten, aber ich halte inne. Tatsächlich kann ich besser atmen. Mir ist auch nicht mehr so schwindelig wie vorhin noch.

»Das machen wir«, erklärt Gabriel. »Wir wollen dir wirklich helfen. Komm mit uns. Bis deine Kräfte erwachen, würdest du mit uns im Paradies leben. Und wir würden unser Bestes geben, damit du nicht stirbst, weil du der Schlüssel bist.«

Haha, wieso sollte ich euch das glauben? Luce hat mir erzählt, dass ihr die Frauen tötet, sobald sie eure Zeichen angenommen haben.

»Und ihm glaubst du?« Michael legt den Kopf schief. »Hat er dir einmal von Sia erzählt?«

Mein Atem stockt.

Michaels Augen weiten sich. »Oh, er hat sie erwähnt? Und du bist trotzdem noch an seiner Seite?«

Wer ist sie? Flammende Eifersucht ergreift von mir Besitz. Ich sollte nicht hier stehen und mich unterhalten. Aber meine Neugierde gewinnt über meine Vernunft.

»Sie war der erste Schlüssel«, erklärt Gabriel. »Luce hat ihr eingeredet, dass er sie liebt, und sie hat wirklich ihr Herz an ihn verloren. Deswegen ist sie mit ihm in die Hölle gekommen. Damals war seine Strafe noch frisch. Und sie hätte auch nicht ewig dauern sollen, nur ein paar Menschengenerationen.«

Etwas explodiert und lässt den Boden zittern. Ich starre Gabriel an.

Weiter, fordere ich.

»Er wollte die Strafe umgehen«, fährt er fort. »Mit ihrer Hilfe. Also hat er dafür gesorgt, dass sie ihre Kräfte verstärkt, indem sie mehr oder weniger ständig Sex hatten. Weil sowohl er als auch sie dadurch mächtiger wurden.«

Die Eifersucht kocht siedend heiß in mir. Allein die Vorstellung, dass Luce eine andere so ansieht wie mich … Nein. Nein, ich darf diesen Engeln kein Wort glauben.

»Als ihre Magie wirklich erwacht ist, hat er sie zu den Rosensträuchern geführt«, übernimmt nun Michael. »Er flehte sie an, den Fluch zu brechen. Und sie wollte es tun. Weil sie sicher war, er würde sie lieben und nie in Gefahr bringen. Aber sie war dieser Macht niemals gewachsen. Der Fluch brach nicht, Sia starb. Und ihr Tod veränderte die Strafe. So wurde der Fluch, der ewig währt, erschaffen.«

Wieder explodiert etwas. Der Boden bebt. Oder es sind meine Knie, die zu zittern begonnen haben.

Er hat sie … geopfert?

Meine Kehle brennt. Luce war sehr schnell daran interessiert, mit mir zu schlafen. Selbst wenn wir uns gestritten haben, wollte er mir ständig nahe sein. Aber das … nein, er würde so etwas nicht tun. Niemals.

»Wieso nicht?«, hakt Gabriel nach. »Weil er so edel ist?«

Im Gegensatz zu euch hat er mich zumindest immer mit Respekt behandelt!, fahre ich den Erzengel an. Ich glaube euch nicht! Niemals.

Trotz meiner tapferen Worte beginnen sich Zweifel zu regen. Luce wollte nicht über Sia sprechen. Aus Scham?

Verdammt, ich hätte mich nicht ablenken lassen dürfen und mehr in den Büchern der Bibliothek forschen sollen. Vielleicht hätte ich irgendetwas gefunden.

Stattdessen habe ich gedacht … Ich habe gedacht …

»Er liebt dich nicht wirklich«, vollendet ausgerechnet Michael meinen Satz. »Engel können nicht lieben. Luzifer bildet da keine Ausnahme. Er kann große Gefühle nur besser vorspielen als wir.«

Ich glaube euch nicht, entgegne ich viel zu schwach.

»Es ändert nichts. Du wirst jetzt mit uns kommen«, bestimmt Michael.

Er greift nach mir. Ich springe zurück. Verzweiflung verleiht mir die Kraft, loszurennen. Tränen brennen in meinen Augen.

»Bleib stehen!«, brüllt Michael.

Ich drücke Belzebub fester an mich. Dann reiße ich an dem Knebel. Er lockert sich.

Gierig atme ich ein. »Luzifer!«, rufe ich aus Leibeskräften.

Ein Schrei entschlüpft meiner Kehle, als Michael vor mir landet. Hinter mir spüre ich Gabriel. Links versperrt die Schlosswand mir den Fluchtweg, rechts ist nur der Schutzschild, der die verdammten Seelen daran hindert, den Palast zu stürmen. Ich kann sie sehen, wie sie gegen die Magie schlagen und Risse darin erzeugen.

»Luzifer!«, schreie ich noch einmal.

»Zu spät!« Mit einem Sprung stürzt Michael sich auf mich.

Etwas Dunkles wirft sich ihm in den Weg. Gleich darauf zieht Luce mich in seine Arme, schlägt mit den schwarzen Flügeln und schwebt mit mir über den Köpfen der beiden Engel.

Sein Kiefer knackt und er würdigt mich keines Blickes. Das ist auch besser so. Wenn er es täte, würde ich vermutlich in Tränen ausbrechen.

»Was wollt ihr schon wieder hier?«, knurrt er seine Brüder an.

»Ein paar Dinge in Ordnung bringen«, erwidert Gabriel. »Etwa der Kleinen erzählen, was du wirklich bist.«

»Ach, und was bin ich?«

»Ein Lügner«, spricht Michael meinen Gedanken aus.

Luce dreht seinen Kopf zu mir. Verdammt, er hat es gehört.

»Und wieso bin ich ein Lügner?« Er richtet die Frage an mich.

»Sie weiß jetzt, was mit Sia geschehen ist!«, ruft Michael triumphierend.

Luces Augen weiten sich. Ich kann die Schuld darin erkennen, das Entsetzen. Die Angst. Mein Herz gefriert zu Eis. Das ist ein Geständnis, auch wenn ich seine Gedanken nicht lesen kann.

»Wir haben ihr angeboten, uns zu begleiten«, fügt Gabriel hinzu. »Noch hat sie abgelehnt. Aber … vielleicht nimmt sie unsere Hilfe ja demnächst an?«

Immer noch sehe ich in Luces goldene Augen. Sie sind so schuldbewusst, dass mir schlecht wird.

»Wir geben euch dann ein paar Tage, um das zu klären.« Mir gefällt nicht, wie siegessicher Michael immer noch klingt. »Oh, und räum das Chaos in der Hölle auf. Du weißt, wie es in der Menschenwelt zugeht, wenn die Seelen hier so randalieren.«

Damit werden die beiden Erzengel zu hellem Licht, das durch die Schutzkuppel bricht. Luce schwebt immer noch mit mir in den Armen über dem Boden.

Wir beide sagen kein Wort und ich verschließe meine Gedanken vor ihm. Wenn er etwas wissen will, muss er danach fragen.

Als erneut etwas explodiert, geht ein Ruck durch seinen Körper. Er fliegt auf die Glastür zu, durch die ich den Palast verlassen habe. Seine Füße landen geräuschlos auf dem Boden. Er trägt mich ins Innere, wirft die Tür zu und setzt mich erst dann ab.

»Du hast dein Versprechen gebrochen«, fährt er mich an.

»Deine Brüder haben Belzebub in Gefahr gebracht. Niemand hat meinen Ruf gehört.«

»Hast du mich gerufen?«

»Nein, weil ich dachte …«

»Was?«

Er drängt mich weiter in den Raum hinein. Seine Flügel rascheln. Dunkelheit umgibt ihn wie eine zweite Haut. Das ist nicht der Mann, mit dem ich gerade noch an Bord einer Yacht war. Der mich liebevoll in den Armen gehalten hat. Das hier … ist der Teufel persönlich.

»Ich wollte dich nicht davon abhalten, die Hölle zu verteidigen.«

»Und deswegen bringst du dich selbst in Gefahr? Wegen eines Katers?«

»Er ist nicht nur ein Kater!«, fauche ich. »Er ist mein Kater. Familie. Ich konnte ihn nicht sterben lassen.«

»Verflucht, Leo … Sie hätten dich mitnehmen können. Sie hätten dir wehtun können.«

Ich hebe das Kinn. Alles in mir tut weh. Aber nicht wegen Michael und Gabriel. »Ist es wahr?«, frage ich.

»Ich kann deine Gedanken nur lesen, wenn ich deinen Schild durchbreche, was ich nicht will. Du wirst also konkreter werden müssen.«

»Hast du Sia geopfert?«

Er kneift die Augenbrauen zusammen, antwortet jedoch nicht.

»Schweigen ist ein Schuldeingeständnis«, sage ich heiser. »Und ist es auch wahr, dass Engel nicht lieben können?«

Ich will, dass er widerspricht. Immerhin hat er in seinem Fiebertraum gesagt, dass er Sia liebt. Da konnte er nicht lügen.

»Das ist leider wahr«, flüstert er so leise, dass ich es kaum hören kann.

Klirrend zerbrechen die Reste meines Herzens. Ich schwanke und kippe auf einen Sessel, der neben mir steht. Sonst wäre ich auf dem Boden gelandet. Luce macht keine Anstalten, mich aufzufangen.

In meinen Ohren rauscht es. Ich lege Belzebub auf dem Kissen ab. Meine Hände zittern. Am liebsten würde ich mich jetzt übergeben.

»Leo …«

»Du … du … du Arschloch«, fauche ich, springe auf und stürze mich auf Luce.

Er hält mich nicht auf, als ich beginne, sein Gesicht zu zerkratzen. Erst als ich auf ihn einschlage, umfasst er meine Handgelenke.

»Lass es mich erklären …«

»Was gibt es da denn bitte zu erklären?« Ich hebe das Knie, um es ihm zwischen die Beine zu rammen. Er weicht aus. »Du musst dich mit den anderen so amüsiert haben über mich. Die dumme kleine Leo, die sich von dir hat einlullen lassen.«

»Leo …«

»Verflucht, hör auf mich so zu nennen, du Scheißkerl!«

Ich versuche erneut, seine Glocken läuten zu lassen. Doch auch diesmal weicht er einfach aus. Schlimmer noch, er schlingt seine Arme um mich und zieht mich an seine Brust.

»Bitte … hör mir zu …«

»Ich hasse dich«, schluchze ich. »Ich hasse dich. Ich werde dir nie wieder ein Wort glauben.«

»Leo …«

Mit aller Kraft stoße ich ihn fort. Er gibt mich frei. Wenn mein Herz nicht bereits zu Tausenden Splittern zerbrochen wäre, würde es jetzt bei Luzifers Gesichtsausdruck Sprünge bekommen. Seine Augen schimmern, seine Nasenflügel beben. Er sieht aus, als hätte ich ihm weh getan. Aber das alles ist nicht echt. Nichts davon war je echt.

»Hau ab, Luzifer«, krächze ich.

»Erst wenn wir …«

Die Tür in den Garten fliegt auf. Eine verdammte Seele stürmt herein. Luce baut sich kampfbereit auf, da schlingen sich gelbe Fesseln um das Wesen.

»Verzeihung«, keucht ein Engel. »Sie sind zu stark für uns. Wir brauchen dich, Herr.«

Luzifer verkrampft sich. Er ballt die Hände zu Fäusten und sieht mich an.

»Bleibst du freiwillig hier?«, will er wissen.

Ich ziehe Belzebub an mich. »Jetzt ist da draußen ja nichts mehr, das mir etwas bedeutet«, erwidere ich kühl.

Es ist mir egal, ob ich ihn damit verletze. Er hat mich von Anfang an belogen und ausgenutzt. Alles, was er getan hat, war nur, um mich gefügig zu machen. Und es hätte beinahe geklappt. Verdammt, ich hätte zu ihm gehalten, wenn er mir nicht gestanden hätte, dass Engel nicht lieben können. Oder nicht zugegeben hätte, dass er Sia geopfert hat. So dumm war ich. Weil ich gedacht habe, ich hätte mich wirklich in ihn verliebt. Und er sich in mich.

»Wir reden später«, meint er.

»Davon würde ich an deiner Stelle nicht ausgehen.« Mit erhobenem Haupt stehe ich auf. Meine Schritte sind unsicher, aber ich werde hier nicht einknicken. Ohne mich noch einmal nach ihm umzudrehen, verlasse ich den Salon.

Die Tränen brennen bereits schmerzhaft in meinen Augen. Meine Kehle ist so heiß, als hätte ich ein glühendes Eisen verschluckt, weil ich mit aller Kraft versuche, nicht zu weinen. Nicht wegen Luce.

Bis zu meinem Zimmer komme ich, ohne in Tränen auszubrechen. Aber dort verlässt mich meine Stärke. Ich werfe die Tür zu und beginne unkontrolliert zu schluchzen.

Ich bin so eine verfluchte Närrin, hätte auf meinen Instinkt vertrauen sollen. Tief in mir wusste ich, dass Luzifer eine Frau wie mich nie lieben könnte. Und jetzt … habe ich Gewissheit.


Kapitel Sechsundzwanzig
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Staub rieselt von der Decke, jedes Mal, wenn die Palastmauern durch eine Explosion erschüttert werden. Sonst bemerke ich nichts von den Kämpfen, die draußen noch stattfinden müssen.

Fluchend wische ich ihn von dem großen Verzeichniskatalog, den ich gefunden habe. Nicht, dass ich ohne den ganzen Staub, der auf die vergilbten Seiten fällt, die himmlische Schrift besser entziffern könnte.

Wenn ich nicht so dumm gewesen und auf Luces falsche Tour hereingefallen wäre, könnte ich die Buchstaben jetzt lesen. Dann würde ich vielleicht das richtige Buch in der Bibliothek finden und herausbekommen, was ich glauben darf. Auch wenn Luce gestanden hat, dass er Sia geopfert hat und mich nicht lieben kann, würde ich nie so weit gehen, Gabriel und Michael zu vertrauen. So leichtgläubig bin ich nun auch nicht.

Mein Blick wandert zu Belzebub, der immer noch bewusstlos ist. Ich habe ihn in ein Körbchen gelegt. Er atmet und sein Herz schlägt. Aber er wacht nicht auf, obwohl ich auch ihm Weihwasser eingeflößt habe. Doch solange er lebt, gibt es Hoffnung.

Tränen brennen in meinen Augen. Nein, es gibt keine Hoffnung. Nicht hier. Das ist die Hölle. Ich habe es nur einen Moment vergessen, weil ich so dumm war, mich zu verlieben. In den Teufel. In den verfluchten Teufel, der mich vom ersten Moment an nur ausgenutzt und belogen hat. Und ich war so blöd zu glauben, dass Luce nicht so ist. Nur deswegen fühlt sich meine Brust jetzt an, als hätte jemand mein Herz herausgerissen. Alles tut weh. Jeder Atemzug. Jeder kurze Gedanke an Luce und die Momente, die wir zusammen verbracht haben.

»So ein verfluchter Mist!«, brülle ich.

Zornig trete ich nach dem Tisch, auf dem das Verzeichnis und unzählige andere Bücher liegen. Er muss so alt sein wie der, auf dem Luce und ich Sex hatten, denn er bricht genauso klapprig zusammen.

Die Bücher fallen geräuschvoll auf den Boden und verteilen sich.

»Scheiße«, schluchze ich.

Nicht, weil ich die blöden Bücher jetzt wieder einsammeln sollte. Sondern weil ich schon wieder an Luce denke. Wie er mich gehalten hat. Wie es sich angefühlt hat, wenn wir uns Lust geschenkt haben. Das war für ihn immer nur ein Spiel. Und der Einsatz war mein Herz.

Mit zitternden Knien sinke ich auf den Boden, um die Bücher zumindest auf einen Stapel zu legen. Teilweise sind sie etwas mitgenommen von dem Sturz: Einige sind aufgeschlagen und Seiten sind geknickt. Die Bücher sind uralt. Es tut mir körperlich weh, dass ich sie so beschädigt habe. Also schließe ich sie behutsam und streiche um Verzeihung bittend über ihren Einband. Lächerlich? Vielleicht. Aber zumindest lenkt mich das ein wenig ab.

Ein ziemlich großes Buch liegt aufgeschlagen neben mir. Als ich es schließen will, fällt mir auf, dass wunderschön illustrierte Bilder darin sind. Das ist seltsam. Kein anderes Buch, das ich bisher in den Händen gehalten habe, besitzt Bilder.

Neugierig ziehe ich es noch näher an mich heran. Zwölf Engel sind auf dem Bild zu erkennen. Alle haben weiße Flügel. Und sind nackt. Trotzdem erkenne ich Luce sofort. Seine goldenen Augen strahlen auf der Zeichnung unglaublich lebensecht, ebenso wie die goldenen Federn. Er sieht verflucht gut aus, wie er selbstsicher auf seiner Wolke steht.

Ungewollt wandert mein Blick zu seinem besten Stück. Und zu denen der anderen Engel. Amüsiert ziehe ich eine Augenbraue hoch. Wenn das Bild originalgetreu ist, dann sind Gabriel und Michael vermutlich neidisch, weil ihre Penisse deutlich kleiner sind als jener von Luce. Und dass Luces nicht übertrieben gezeichnet ist, weiß ich zu gut. Leider.

Nur wenige Worte sind rund um die Engel geschrieben. Ich ziehe ein leeres Blatt Papier, einen Bleistift und die Tabelle mit dem himmlischen Alphabet heraus. Dann versuche ich, die Buchstaben zu erkennen. Es scheinen die Namen der Engel zu sein, die über dem Kopf der Figur schweben. Über Luzifers steht allerdings Samael. Ich bin trotzdem sicher, dass er auf diesem Bild ist.

Ich blättere weiter und entdecke ein Bild, auf dem die Engel offensichtlich miteinander streiten. Jetzt tragen sie auch schon diese seltsamen Kleidchen, die Anouk und Belial immer noch anziehen. Sie haben die Fäuste erhoben und ringen miteinander. Luzifer ist in der Mitte. Ich bin nicht sicher, ob er der Grund des Streits ist oder versucht, ihn zu schlichten. Da hier kein Text steht, blättere ich weiter.

Das nächste Bild lässt meinen Atem stocken. Es zeigt Luzifer auf einem Thron mit einem Schwert in der Hand. Menschen und Engel knien vor ihm mit gesenkten Köpfen. Im Hintergrund verdunkeln sich die Wolken bereits. Wieder finde ich keinen Text, also blättere ich um.

Diesmal schmerzt meine Brust. Luzifer kniet auf dem aufgerissenen Boden der Hölle. Seine Flügel färben sich schwarz, er hält die Hände an seinen Kopf und scheint um Gnade zu flehen. Tränen fließen über seine Wangen und tropfen auf den Boden. Unter ihm wuchern vertrocknete Dornenranken, schlingen sich um seine Knöchel und Beine. Die Stacheln bohren sich in seine Haut. Blut sickert aus den Wunden.

Meine Finger beben, als ich sie zärtlich über die Zeichnung von Luce streichen lasse. Wieso empfinde ich immer noch Mitgefühl mit ihm, wo er mich doch verraten hat? Und an seinem Schicksal selbst schuld sein dürfte?

Trotz der Erschütterung, die diesmal so stark ist, dass einige Bücher aus den Regalen fallen, beginne ich, die Worte, die neben dem Bild geschrieben stehen, zu übersetzen.

»Beschützer«, murmle ich. Das steht auch auf Luces Brust. »Der Beschützer hat die Klinge zerbrochen. Er muss die Dunkelheit durchqueren, die Qualen der Hölle mindern und einen Fluch brechen.«

Von ewig steht da nichts. Und doch haben alle immer von einem Fluch, der ewig währt, gesprochen.

Ein letztes Mal betrachte ich den gebrochenen Luce. Dann blättere ich um.

Sengende Eifersucht lodert in mir hoch. Luce hält die Hände einer Frau. Ihre Haut ist dunkel, die Haare schwarz wie die Nacht. Sie lächelt ihn an. Rosen erblühen um sie beide. Ich konzentriere mich auf die Schrift, weil ich es nicht ertrage, Luce so zu sehen. Er betrachtet diese Frau so, wie er sonst mich angeschaut hat.

»Sia.« Ich lasse den Stift sinken, nachdem ich das erste Wort übersetzt habe.

Das ist sie also. Die Frau, die Luce angeblich geliebt hat, obwohl er das nicht kann. Der erste Schlüssel, den Luce geopfert hat. Schnell konzentriere ich mich auf den weiteren Text.

Doch in dem Moment geht die Tür zur Bibliothek auf. Der Tisch, den ich davor geschoben habe, fällt geräuschvoll um. Hastig schlage ich das Buch zu, schiebe es unter einen Stapel und öffne ein anderes. Luce darf es nicht finden. Darin sind vermutlich die Antworten, die er mir nie geben wird. Meine Ablenkung muss gelingen.

Ich beuge mich über den Text, drehe das Blatt Papier um und schreibe irgendwelche Wörter darauf, damit es aussieht, als würde ich hier übersetzen.

Meine Nackenhaare richten sich auf. Ich kann Luces Anwesenheit spüren. Seine Schritte sind federleicht und verursachen kaum Geräusche, und doch weiß ich, dass er jetzt neben mir steht, obwohl gerade in diesem Moment wieder etwas explodiert.

Seine Federn rascheln, als er sich neben mich setzt. Ich würdige ihn trotzdem keines Blickes, fokussiere mich auf den Text, den ich nicht lesen kann, und verschließe sofort meine Gedanken für ihn.

»Wir müssen reden«, sagt er mit dieser samtweichen Stimme, die selbst jetzt meine Knie weich werden lässt.

»Ich muss gar nichts«, knurre ich.

Geräuschvoll atmet Luce aus. »Wie wäre es, wenn ich deinem Kater helfe?« Ich hebe meinen Kopf und sehe ihn finster an. »Belzebub braucht meine Magie. Nur ich kann dafür sorgen, dass er aufwacht. Rede mit mir und ich helfe ihm.«

»Du erpresst mich wirklich mit dem Wohlergehen meines Katers, damit ich mit dir rede?« Tränen verschleiern meinen Blick. Ich kann sie nicht wegblinzeln. Also wende ich mich ab. »Dann bist du ein noch größeres Arschloch, als ich bisher angenommen habe.«

Wieder rascheln Luces Federn. Einen Moment später schmiegt Belzebub seinen Kopf an mein Kinn. Ich schluchze leise, ziehe den Kater an mich und schmiege mich an seinen warmen Körper.

»Rede mit mir, Leo. Bitte.« Luce klingt so sanft. Genauso wie vorhin auf dem Schiff. Als ich dachte, ich wäre in ihn verliebt und er in mich. Ich darf nie wieder auf ihn hereinfallen.

»Was gibt es denn zu reden?«, fauche ich. »Du hast doch bereits alles gestanden. Lachst du eigentlich mit den anderen über mich? Weil ich so dumm war, auf dich hereinzufallen?«

»Ich würde nie über dich lachen.«

Der Kerl wagt es, seine Hand nach mir auszustrecken. Zornig schlage ich sie weg und springe auf. Belzebub verkriecht sich unter einem Tisch. Ich haste durch die Regale, komme aber nicht weit. Luce ist schneller. Er umfasst mein Handgelenk, wirbelt mich herum und zwingt mich, ihn anzusehen.

»Wenn du nicht reden willst, lass es mich erklären.« Er schlingt seine Arme um mich, damit ich nicht fliehen kann. »Bitte.«

»Das Wort zieht nur bei jemandem, der mich nicht ausnutzen und opfern will!« Ich wehre mich gegen seinen Griff, aber er gibt mich nicht frei. »Lass mich los.«

»Nein, weil du dann wegläufst. Und ich habe nicht viel Zeit, bevor ich mich draußen wieder um einige Dinge kümmern muss. Also hör bitte zu.«

»Wozu? Jedes Wort ist eine Lüge. Das war es immer schon.«

Er hebt eine Augenbraue. »Ich habe dich nie belogen.«

»Nein? Du hast mir gesagt, dass ich dir etwas bedeute. Dabei kann das gar nicht stimmen. Engel können nicht lieben.«

Luce besitzt wirklich die Frechheit, mich schief anzulächeln. »Ich habe aber auch nie behauptet, dass ich dich liebe. Oder?«

Das ist wie ein Dolchstoß in mein Herz. Pochender Schmerz breitet sich von meiner Brust in meinen ganzen Körper aus. Wie kann er so etwas zu mir sagen, während er lächelt?

»Du Scheißkerl!«, brülle ich ihn an.

»Leo, wieso bist du so wütend? Ich habe dich nicht belogen.«

»Wisch dir das dämliche Grinsen aus dem Gesicht, Arschloch. Und lass mich los. Von mir bekommst du nichts mehr.«

»Wie meinst du das?« Er runzelt die Stirn.

»Deine Brüder haben mir erklärt, dass du deine und meine Kräfte verstärkst, wenn wir Sex haben«, blaffe ich ihn an. »Deswegen warst du so schnell an mir interessiert. Du hast mich auch hier benutzt.«

»Ich könnte mich irren, aber warst nicht du diejenige, von der die Initiative ausgegangen ist?« Er lehnt sich nach vorn. »Und ich habe dich gerade zu Beginn erst angefasst, als du mich darum gebeten hast. Um genau das zu vermeiden.«

»Gespielt hast du mit mir!« Meine Stimme überschlägt sich. »Du hast gewusst, welche Wirkung du auf mich hast. Und hast es ausgenutzt. Offensichtlich hat es aber nicht geholfen, sonst wärst du nicht so verflucht schwach gewesen, als das Gewitter getobt hat.«

Seine Miene wird ernst. »Es hat geholfen. Ohne dich und die Macht, die du mir verliehen hast, wäre die Kuppel gebrochen. Und ich an Erschöpfung gestorben. Du hast mich geheilt, Leo.«

»Du kannst deine Brüder vielleicht täuschen, aber mich nicht. Deine angebliche Schwäche ist nur Fassade.«

»Denkst du das?« Er schüttelt den Kopf. »Die Wahrheit ist, dass mir die Kraft ausgeht. Und du mir Zeit verschaffst. Ich bin schon zu lange in der Hölle gefangen. Du bist meine letzte Chance.«

»Und deswegen wirst du auch kein schlechtes Gewissen haben, wenn du mich genauso opferst, wie du es mit Sia getan hast«, schnauze ich ihn an.

Kaum merklich zuckt er zusammen. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sia sterben würde«, raunt er. »Und ich dachte, sie würde den Fluch lösen. Nicht ihn noch schlimmer machen. Wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß …« Er bricht ab, schließt einen Moment die Augen und atmet durch. »Deswegen bin ich sicher, dass du den Fluch lösen wirst.«

»Dazu wirst du mich zwingen müssen«, knurre ich. »Mit deiner Magie. Nur kann ich sie jetzt brechen. Weil du mir das beigebracht hast. Also Pech gehabt. Verrotte in der Hölle.«

»Was haben dir meine Brüder über deine Mächte erzählt?« Sein Blick ist erstaunlich sanft dafür, dass ich ihm gerade wirklich fiese Worte an den Kopf geworfen habe. »Haben sie dir erklärt, was geschieht, wenn sie erwachen?«

»Warum sollte das wichtig sein? Ich helfe dir nicht …«

»Du bist der Schlüssel«, fällt er mir ins Wort. »Und wirst von der Hölle angezogen, sobald deine Kräfte erwachen. Irgendwann wird der Drang, deine Magie einzusetzen, so übermächtig, dass du sie einfach fließen lässt. Und das wird dich töten. Weil du es nicht kontrollieren kannst und zu schwach bist, um es zu beenden.«

»Wieso sollte ich dir auch nur ein Wort glauben?« Ich versuche erneut, mich aus seinem Griff zu befreien. Vergeblich. »Alles, was du sagst, dient nur dazu, mich zu manipulieren. Du Dreckskerl hast mich dazu gebracht, mich …« Ich breche ab. Er weiß, dass ich in ihn verliebt bin. War. Bin. Scheiße. Jedenfalls weiß er es. Kein Grund, es laut auszusprechen.

»Ich will, dass du lebst.« Er sieht mich so ernst an, dass ich ihm beinahe glaube. Aber nur beinahe. »Deswegen werde ich dir meine Lebensenergie geben. Damit du nicht stirbst, wenn deine Kräfte erwachen und du sie einsetzen musst, um den Fluch zu bekämpfen. Den Fluch, den du nur lösen kannst, wenn du mein Zeichen annimmst.«

»Genau, vollkommen uneigennützig.« Ich schnaube. »Das würdest du nicht machen, wenn dein Fluch auch ohne diese Lebensenergie gebrochen werden könnte.« Ich pikse ihm gegen die Brust. »Weil es dir vollkommen egal ist, ob ich lebe oder sterbe.«

»Hör auf.« Seine Stimme ist nur ein Flüstern.

»Womit? Dir die Wahrheit zu sagen?« Ich lache verbittert. »Ich habe dich durchschaut, Luzifer. Du wolltest mir weismachen, dass du anders bist als die anderen Engel. Aber ich weiß jetzt, dass du genauso selbstsüchtig bist.«

Er umfasst mein Kinn und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich weiß, du glaubst mir kein Wort, und doch schwöre ich dir, dass es mir nicht egal ist, was aus dir wird. Ich würde mein Leben für dich geben, Leo.«

»Spar dir das.« Ich ärgere mich, wie belegt meine Stimme klingt. »Mich täuschst du nicht noch einmal. Du willst mich dazu bringen, mich für dich zu opfern und dir zur Freiheit zu verhelfen. Obwohl das Menschenreich dann in Gefahr ist.«

Seine Kiefer mahlen. »Nur bis ein anderer Erzengel meinen Platz einnimmt.«

»Siehst du? Schon wieder eine Lüge, hinter die ich gekommen bin.«

»Das war keine Lüge …«

»Macht das noch einen Unterschied? Ich werde dir nicht helfen. Spar dir also die Mühe, mich erneut um den Finger wickeln zu wollen. Es wird dir nicht gelingen.«

Ein Dröhnen lässt meinen Atem stocken. Der Boden bebt. Die Regale knarzen heftig. Bücher kippen heraus. Luce zieht mich enger an sich und fächert seine Flügel über uns aus. Er ächzt, als etwas dagegen prallt und auf dem Boden landet.

Nach wenigen Atemzügen ist der Spuk vorbei.

»Was war das?«, frage ich heiser.

»Das Gewitter beginnt diesmal wohl früher.« Er öffnet die Flügel, schiebt mich ein Stück von sich und mustert mich. »Dir ist nichts passiert?«

Ich betrachte die Bücher, die um uns verteilt liegen. »Belzebub!«

Jetzt gibt Luce mich frei. Ich renne zum Tisch zurück, suche überall nach dem Kater und finde ihn unter dem halb zerstörten Möbelstück. Er hat sich dort zwischen den Büchern in Sicherheit gebracht.

»Es ist nur ein gut gemeinter Rat«, sagt Luce, der hinter mir in die Hocke geht. »Kehr in dein Zimmer zurück. Nimm meinetwegen alle Bücher mit, die du willst. Aber bleib nicht hier. Beim letzten Gewitter sind einige Regale umgekippt. Ich will nicht, dass du von einem erschlagen wirst.«

»Deine falsche Sorge kannst du dir sparen.«

»Meine Sorge ist echt. Du begreifst nicht, dass du mir wichtig bist, auch wenn ich dich nicht lieben kann. Ich will, dass du sicher bist. Deswegen bitte ich dich, mir zu vertrauen.«

»Du kannst mich mal.« Ich fahre zu ihm herum und bereue es. Er schmunzelt neckisch und mein Herz schlägt wie wild.

»Gerne. Hier und jetzt? Soll ich den Kater fortschicken?«

Luce hebt bereits die Hand, um zu schnippen. Ich packe sie. »Du weißt, wie ich das gemeint habe.« Ich funkle ihn an. »Ich werde nie wieder zulassen, dass du mich auf diese Weise berührst. Nie wieder.«

»Ich sagte schon einmal, nie ist eine verdammt lange Zeit. Glaub mir, ich kenne mich damit aus.«

»Auf mein Mitgefühl solltest du auch nicht hoffen. Das hast du genauso verloren wie meine Zuneigung. Oder mein Verlangen.«

Er hebt die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Ich kann Lügen immer noch erkennen, Leo.«

»Und ich weiß jetzt, dass jedes deiner Worte nur dem Zweck dient, mich gefügig zu machen. Also lass es.«

»Leo.« Er seufzt. »Alles, was ich zu dir gesagt habe oder je sagen werde, ist ernst gemeint.«

Erneut bebt der gesamte Raum. Klirrend fällt irgendwo etwas Zerbrechliches um. Luce hebt wieder schützend seine Flügel über Belzebub und mich.

»Ich muss jetzt hinaus«, verkündet Luce. »Bitte, geh in dein Zimmer. Zwing mich nicht, es dir durch Magie zu befehlen.«

»Ich kann deine Kontrolle lösen. Schon vergessen?«

Er lehnt sich näher an mich. »Nur wenn ich es will.«

»Was?«

»Das ist mein Schloss. Das Zentrum meiner Macht. Hier kannst du meine Kontrolle nur abschütteln, wenn ich es erlaube. Und in dem Fall würde ich es nicht zulassen.«

»Aber du hast … Ich habe …« Ich fletsche die Zähne. »Und genau deswegen werde ich dir nie wieder vertrauen.«

»In Ordnung.« Luce richtet sich auf. »Gehst du freiwillig oder soll ich dich zwingen?«

»Ich muss noch Bücher einsammeln. Und die kann ich nicht tragen, wenn Belzebub …«

Er schnippt. Der Kater verschwindet samt Körbchen. »Erledigt, dein Belzebub wartet im Zimmer auf dich. Noch was?«

Hastig packe ich den Stapel mit dem Bilderbuch sowie die Tabelle für das Alphabet, Papier und Stift. »Kann losgehen.«

Einen Moment zögert Luce. Er sieht mir in die Augen. Ein trauriger Ausdruck schimmert in dem unendlich tiefen Gold. Dann schnippt er und das Bild verschwindet.

Ich lande auf meinem Bett direkt neben Belzebub. Der Kater verkriecht sich unter die Decke, als es erneut donnert. Ein greller Blitz blendet mich und ein weiterer Donnerschlag lässt den Boden beben. Die Fenster klirren, ein Bilderrahmen fällt von der Wand.

Zitternd presse ich die Hände auf die Ohren. Das wird den Schrecken nicht vertreiben. Aber es macht den Lärm erträglicher. Am liebsten würde ich jetzt Luce rufen und mich in seine Arme werfen. Doch das darf ich nicht tun. Nie wieder.


Kapitel Siebenundzwanzig
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Gedankenverloren starre ich aus dem Fenster. Ich sitze auf der breiten Bank davor, habe die Knie an die Brust gezogen und halte Abstand von dem Glas, das von der Wucht des Donners zittert. Grelle Blitze schlagen in kurzen Abständen in die Kuppel, die den Palast schützt. Dieses Gewitter ist noch stürmischer als jenes vor einigen Tagen.

»Leo, bitte, du musst etwas essen und das Weihwasser trinken.« Ich drehe mich nicht zu Anouk um, die seit Stunden auf einem Stuhl hinter mir sitzt, sondern schaue nur weiterhin hinaus.

Vielleicht ist es ungerecht von mir, dass ich mit ihr nicht mehr als fünf Worte gewechselt habe. Doch ich weiß nicht, ob sie nur einer von Luces Spionen ist oder ob sie sich wirklich um mich sorgt.

»Du hast heute viel durchgemacht«, versucht Anouk es erneut. »Bitte, iss etwas. Wenn du umkippst …«

»Wie war sie so?«, unterbreche ich sie mit dünner Stimme.

»Wer?«

»Sia.«

Es tut irgendwie weh, diesen Namen auszusprechen. Dabei muss ich im Moment davon ausgehen, dass Luce mit ihr genauso gespielt hat wie mit mir. Und vielleicht wusste er wirklich nicht, dass sie sterben würde. Möglicherweise war es ihm aber auch nur egal.

»Ich denke nicht, dass ich mit dir über sie reden sollte.« Anouk klingt verunsichert.

»Dann eben nicht.« Ich zucke mit den Schultern.

In der Kuppel hat sich ein Riss gebildet. Ich erkenne es daran, dass der Blitz, der dort einschlägt, den Boden vor dem Palast erreicht. Alles, was an jener Stelle zurückbleibt, ist schwarze Asche.

Engel schweben zu der Bruchstelle. Ich frage mich, ob Luce bei ihnen ist.

Und selbst wenn, denke ich verbittert. Es sollte mich nicht kümmern, was aus ihm wird. Er hat mich benutzt.

In dem Moment klopft es. Alles in mir spannt sich an, weil ich seine Anwesenheit fühlen kann. Anouk steht auf, öffnet die Tür und wechselt leise Worte in der himmlischen Sprache mit ihm. Zumindest nehme ich es an, weil ich es nicht wirklich verstehe, obwohl ich die Ohren spitze. Seltsam, weil ich die Worte in den Büchern durchaus begreife. Aber vielleicht liegt es daran, dass sie nur in dieser absurden Schrift verfasst wurden und ich sie durch meine Übersetzung in meine Sprache bringe. Klingt komisch, ergibt in meinem vernebelten Hirn aber Sinn.

Die Tür wird geschlossen. Trotzdem fühle ich Luces Gegenwart immer noch. Seine Federn rascheln, als er näher kommt.

»Anouk meinte, du willst nichts essen und verweigerst auch das Weihwasser.« Er lässt sich zu meinen Füßen nieder. Ich starre weiterhin aus dem Fenster. »Du musst essen und trinken.«

»Ich muss gar nichts«, erwidere ich leise. »Solltest du nicht da draußen sein und diesen Riss flicken?«

»Vermutlich. Aber ich wollte nach dir sehen.«

»Ich bin hier, wie du es gewünscht hast. Deine Untergebene hat mich überwacht, also konnte ich auch keinen genialen Plan zur Flucht schmieden. Beruhigt?«

»Anouk sollte dich nicht überwachen, sondern dir Gesellschaft leisten.«

Ich bin zu müde, um mit ihm zu diskutieren. Also zucke ich nur mit den Schultern.

»Leo …« Seine warmen Finger streichen um meine Knöchel.

»Fass mich nicht an«, fauche ich und ziehe die Beine noch enger an die Brust. »Bist du deswegen hier? Weil du mich brauchst, um deine Kräfte zu stärken? Weil du dieses Gewitter sonst nicht in den Griff bekommst?«

Ich funkle ihn an. Seine Miene ist unergründlich. Das Gold seiner Augen wirkt bereits dunkler. Luce geht wohl wirklich die Kraft aus.

»Für was hältst du mich?«, fragt er enttäuscht.

»Für das, was du bist.« Damit ist alles gesagt. Er weiß, was ich von ihm halte, jetzt, da ich die Wahrheit kenne. »Wenn du also deswegen hier bist, wirst du mich mit Magie dazu zwingen müssen.«

»Verdammt, Leo, ich würde dich nie zu so etwas zwingen. Ganz gleich, wie verzweifelt ich wäre.«

Einen Moment halte ich seinem Blick stand. Dann wende ich mich erneut dem Fenster zu. »Ich würde dir das wirklich gerne glauben. Aber ich kann nicht.«

Das Dröhnen des Donners lässt das ganze Schloss zittern. Beim letzten Gewitter hat Luce mich gehalten. Mir Sicherheit gegeben. Ich wünschte, es wäre wieder so wie damals. Doch das wird es nie wieder sein.

»Ich muss zurück hinaus«, durchbricht Luce das Schweigen nach einer Weile.

Ich weiß nicht, ob er eine Reaktion von mir erwartet. Er rührt sich nämlich nicht und ich fühle seinen Blick auf mir.

»Wenn ich zurück bin … würdest du bitte mit mir reden? Mich alles erklären lassen?«, fragt er und hebt die Hand.

»Wieso trägst du eigentlich deine Flügel?« Ich will seine Frage nicht beantworten, also stelle ich eine andere. Und das ist das Erste, das mir einfällt. Er hat seine Flügel nie getragen, warum also jetzt?

Ich begehe den Fehler, in sein Gesicht zu sehen. Er lächelt traurig. Mein unbelehrbares Herz schlägt schneller.

»Du hast gesagt, dass sie dir gefallen«, raunt er.

Atmen. Ich muss atmen. Aber ich kann nicht. Ich kann ihn nur anstarren und die Tränen, die meine Wangen hinabfließen, nicht aufhalten.

Diesmal lasse ich zu, dass Luce mich berührt. Seine Finger streichen zärtlich über meine Haut und wischen die Tränen weg.

»Ich habe dir sehr weh getan.« Seine tiefe Stimme klingt belegt. »Ich wollte es nicht, aber ich habe es getan. Und ich fürchte, vorhin habe ich es nicht besser gemacht, obwohl ich nur im Sinn hatte, dir zu beweisen, dass du mir vertrauen kannst. Ich möchte dir alles erklären, sobald ich kann. Bitte, Leo.«

Zögerlich nicke ich. Ich sollte ihn wegschieben, ihm klarmachen, dass ich ihn nie wieder sehen will. Aber ich bin zu neugierig. Und … ich ertrage es nicht, dass Luce mich so niedergeschlagen ansieht.

»Danke.« Er zieht seine Hand zurück und seine Wärme verlässt mich. »Ich muss dich bitten, diesen Raum nicht zu verlassen, damit du sicher bist. Verstehst du das?«

Wieder bejahe ich wortlos. Luce steht auf.

Möglicherweise kommt es mir nur so vor, aber seine Schritte wirken unsicher. Seine ganze Haltung ist nicht so kraftvoll, wie sie sein sollte. Seine Hand zittert, als er sie an den Türgriff legt.

Langsam dreht er sich noch einmal zu mir um. »Bis später, Leo.«

Ohne auf meine Antwort zu warten, verlässt er das Zimmer. Ich starre die Tür an, auf der im Licht des Blitzes gespenstische Schatten tanzen. Irgendwie habe ich gerade ein ungutes Gefühl.

Mein Magen knurrt lautstark. Ich wende mich von der Tür ab und sehe zum Tisch, auf dem ein mittlerweile bestimmt eiskalter Burger auf mich wartet. Dieses beklemmende Gefühl kommt bestimmt von meinem Hunger. Wenn ich gegessen habe, ist es weg.

Ich atme tief durch, schwinge die Beine von der Fensterbank und gehe zum Tisch. Der Burger ist erstaunlicherweise noch warm, die Pommes ebenfalls. Gierig beginne ich zu essen. Es schmeckt verdammt gut.

Aber auch, nachdem ich mit dem Mahl fertig bin, verschwindet das Ziehen in meinem Magen nicht. Selbst das Weihwasser spült es nicht hinfort.

Ablenkung. Ich brauche Ablenkung. Am besten, indem ich herausfinde, was mit Sia passiert ist, bevor ich mit Luce darüber rede.

Also gehe ich zum Bett, schiebe die anderen Bücher von dem mit den Bildern hinunter und schlage es auf. Belzebub macht es sich in meinem Schoß gemütlich, während ich die Seite suche, an der ich aufgehört habe, zu lesen.

Wieder verkrampft sich mein Herz, als ich das Bild von Luce und Sia sehe, die einander verliebt anlächeln. Wobei höchstens sie verliebt war, wie ich jetzt weiß.

Allerdings … Luce hat im Fieberwahn gesagt, dass er sie liebt. Menschen können in so einem Moment nicht wirklich lügen, weil sie nicht bei Sinnen sind. Wie sieht es wohl bei Engeln aus?

Kopfschüttelnd blättere ich weiter. Auf der nächsten Seite entdecke ich Luce, ohne seine Flügel, inmitten von Menschen vor einer winzigen Hütte. Sia sitzt auf seinem Schoß, er hat eine Hand um ihre Taille gelegt. Alle auf diesem Bild wirken glücklich. Selbst Luce. Er hat einmal erzählt, er hätte unter Menschen gelebt. Ob er damit Sias Familie gemeint hat?

Beim nächsten Bild verknotet sich mein Magen. Es zeigt Luce, der Sias Hand hält. Sie trägt einen Blütenkranz im Haar, vor ihnen steht ein Mann, der seine Arme wie bei einer Segnung hebt. Es erinnert mich an eine Hochzeit. Und da entdecke ich es. Dort, wo Luce Sia berührt, bildet sich ein Muster aus Rosen auf ihrer Haut.

Sein Zeichen. Sie hat wirklich sein Zeichen angenommen. Der Burger will mit aller Kraft wieder aus meinem Magen heraus.

Wieso reagiere ich so auf diesen Anblick?

Ich will sein Zeichen nicht. Denn ich weiß, dass er mich nur braucht, um seinen Fluch zu lösen. Und Sia wird das im nächsten Bild vermutlich auch erkennen.

Gerade als ich umblättern will, wird die Tür aufgerissen. Hastig schlage ich das Buch zu und starre Anouk an, die atemlos auf mich zugerannt kommt.

»Schon mal was von Klopfen gehört?«, frage ich gereizt.

Sie ignoriert es, wirft sich neben mich auf die Knie und umfasst meine Hände. »Bitte«, fleht sie. »Bitte, hilf ihm.«

Pure Panik schimmert in ihren Augen. Ihre Lippen beben. Sie ist blass und wirkt abgehetzt.

»Wem?«

»Luzifer«, keucht sie. »Er kann das nicht ohne dich.«

»Wovon sprichst du?« Meine Stimme überschlägt sich. Diese Angst in Anouks Augen … sie ist nicht gespielt. »Was ist los?«

Statt zu antworten, steht sie auf und zieht mich mit sich. In dem Moment, da wir aus der Tür treten, starre ich aus dem Fenster im Gang. Ein gewaltiger Blitz dringt in die Kuppel ein, spaltet sie und versenkt sich in einer Schlosswand. Das ganze Gebäude erbebt. Anouk breitet schützend ihre Flügel um uns aus.

Staub und Mauerwerk rieselt auf uns hernieder. Möbel knarren. Ich kämpfe um mein Gleichgewicht. Mein Herz rast vor Panik. Das hätte nicht passieren sollen. Nein, das hätte nicht passieren dürfen.

»Wieso hält Luzifer das nicht auf?«, frage ich gegen das Dröhnen des Donners, der die Risse in der Kuppel anwachsen lässt.

Anouk antwortet nicht. Sie zieht mich einfach weiter, durch den Gang, die Treppen zum Haupttor hinab. Es steht weit offen. Ein eiskalter Schauer erfasst mich, als ich Luce davor entdecke.

»Was zum …«, stammle ich.

Er ist auf Hände und Knie gefallen. Seine Magie erhebt sich wie goldener Nebel um seinen Körper, hüllt ihn ein und schiebt sich gegen den Riss in der Kuppel.

Ein prasselndes Geräusch erweckt meine Aufmerksamkeit. Rund um Luce verändert der Boden seine Farbe. Und da erkenne ich es … der blutrote Regen dringt durch die Kuppel.

»Seine Kräfte sind zu schwach für diesen Sturm«, erklärt Anouk mir endlich. »Er hat mich geschickt, damit ich dich fortbringe. Irgendwo auf ein Meer. Aber wenn du gehst, wird er … Er wird …«

Sie schluchzt leise. Mein Blick ruht auf Luce. Je länger ich ihn betrachte, umso schwächer nehme ich seine Magie wahr. Der Blutregen frisst sich in den goldenen Nebel, der den Riss in der Kuppel nicht schließen kann.

Er hat vorhin geschwächt gewirkt. Wieso hat er nichts gesagt? Warum …

»Was ist mit den Wächtern? Wieso helfen sie ihm nicht?«, frage ich.

»Das tun sie. Aber es wird nicht reichen.« Anouk umfasst meine Hände mit ihren. »Bitte, Leo. Ich bringe dich weg, wenn das dein Wunsch ist, und ich werde nicht über dich urteilen. Doch wenn jemand Luzifer retten kann … dann du. Ohne dich ist er verloren.«

Ein bleischweres Gewicht drückt auf meine Schultern. Ja, er hat mir wehgetan. Aber die Vorstellung, dass er stirbt, fühlt sich an wie ein glühendes Eisen in meinem Herzen.

Ächzend krümmt Luce sich. Und mir wird klar, dass er wirklich nicht mehr lange durchhalten wird.

»Was soll ich tun?«, frage ich heiser.

Anouk atmet auf. »Geh zu ihm. Deine Nähe wird ihm Kraft verleihen.«

»Ich muss nicht mit ihm schlafen?«

»Nein. Es sollte auch so genügen.«

»Sollte«, brumme ich. »Dann hoffen wir mal das Beste.«

Ich laufe los, bevor ich wieder zur Besinnung kommen kann.

»Ich danke dir!«, ruft Anouk mir hinterher.

Ihre Worte gehen beinahe in dem tosenden Regen unter. Es schüttet wie aus Eimern. Luce kniet etwa fünf Meter vom Eingang entfernt. Ich werde durchnässt sein, bis ich bei ihm bin. Aber welche Wahl habe ich?

Nur nicht darüber nachdenken, ob das wirklich Blut ist, ermahne ich mich in Gedanken.

So schnell ich kann, renne ich zu Luce. Der Boden ist rutschig, jeder Blitz, der die Kuppel trifft, und jeder Donner lassen mich zittern. Aber ich halte meinen Blick nur auf Luce gerichtet. Ich muss ihm helfen.

Noch trennen uns etwa zwei Meter. Doch er hebt den Kopf. Dreht sich zu mir um. Seine Augen weiten sich. Er spannt seinen Körper an. Und springt auf.

Ich schreie, als er mich zu Boden reißt.

Seine Flügel schließen sich wie ein Kokon um uns, während wir über den schlammigen Boden rollen. Auf einmal breitet sich unbändige Hitze auf meiner Haut aus. Luce ächzt. Dann bleiben wir liegen. Ich auf dem Rücken, er auf mir. Seine Flügel bilden immer noch ein Dach über uns.

»Hast du … den Verstand … verloren?« Er bekommt kaum Luft. Sein Körper fühlt sich so heiß an, als würde er kochen. »Der Blitz … hätte dich … beinahe getötet. Du sollst doch … nicht hier sein.«

»Du hast recht, ich sollte nicht hier sein. Aber Anouk hat gesagt, du brauchst Hilfe …«

»Wenn wir das … überleben, bringe … ich sie um.« Luce hebt den Kopf. Ich halte den Atem an, weil seine Augen schon so dunkel sind. »Wieso bist du hier?«

»Weil du Hilfe brauchst.«

»Du hasst mich.«

»Nein«, wispere ich und hebe eine Hand an sein verschwitztes Gesicht. »Ich hasse dich nicht. Und ich will nicht, dass du stirbst. Nicht so.«

Die Luft flirrt. Luce flucht und wirkt Magie. Sie schirmt uns von dem Blitz ab, der in unserer Nähe eingeschlagen sein muss. Sengende Hitze frisst sich in meine Haut. Luce ächzt erneut.

»Geh«, fleht er. »Ich bin verloren. Du nicht.«

»Sag mir einfach, wie ich dir helfen kann«, erwidere ich entschlossen.

»Leo …«

»Verdammt, Luce, sei nicht so stur. Wir beide wissen, dass ich nicht gehen werde. Also sag mir …«

»Küss mich. Bitte.«

Ich starre ihn an. Er ringt um Atem. Seine Augen glänzen fiebrig. Uns rennt die Zeit davon. Und er will, dass ich ihn küsse? Nach allem, was geschehen ist?

Wieder lädt sich die Luft auf. Luce krümmt sich, als er seine Magie ruft, um uns zu schützen. Und ich treffe meine Wahl.

Behutsam schiebe ich meine Hände in seinen Nacken, hebe den Kopf und ziehe seinen gleichzeitig näher zu mir. Seine Haut brennt sich förmlich in meine. Doch ich ziehe mich nicht zurück. Ich streiche mit meiner Zunge über seine Lippen, und er öffnet sie für mich. Luce stöhnt heiser, als ich seinen Mund erkunde. Meine Finger gleiten durch seine dunklen Haare.

Ich bin wütend auf ihn. Aber … ich genieße seine Nähe. Genieße das Gefühl, das sein Körper auf meinem auslöst. Den Kuss, der ein sündiges Versprechen ist. Wenn wir hier sterben, dann sterbe ich glücklich. Weil ich dabei den Mann geküsst habe, in den ich mich verliebt habe. Auch wenn er diese Gefühle nie erwidern wird.

Sein Atem streicht über meine Haut, als er den Kuss beendet.

»Leo … danke«, raunt er beinahe ehrfürchtig. »Wenn ich jetzt sage … schließ die Augen. Und egal, was passiert, mach sie nicht auf. Verstehst du das?«

»Luce, was hast du vor?«

Er presst seine Lippen verzweifelt auf meine. »Dein Leben retten«, antwortet er dann atemlos. »Und mit etwas Glück selbst überleben, damit ich dich danach wieder so küssen kann wie gerade eben.«


Kapitel Achtundzwanzig
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Luce.« Ich schüttle verzweifelt den Kopf.

Er sagt kein Wort, schafft es, aufzustehen und mich mit sich auf die Beine zu ziehen. Immer noch hüllen seine Flügel uns ein, schützen uns vor dem Regen, der heftig auf die Federn prasselt. Meine Kleidung ist vollkommen durchnässt. Schlamm klebt an mir, ebenso wie an Luce. Es ist mir egal.

»Ich weiß, es fällt dir jetzt noch schwerer als ohnehin schon, aber bitte … vertrau mir, Leo.« Seine Lippen streichen über meine Schläfe. »Ich werde dich beschützen. Und ich … ich brauche dich, damit es mir gelingt, die Macht der Hölle zu bändigen.«

Ein angenehmer Schauer läuft durch meinen Körper. Mir wird erst jetzt, da ich mir geschworen habe, Luce nie wieder nahe zu kommen, bewusst, wie sehr ich seine Nähe brauche.

»Was soll ich machen?«, frage ich atemlos und hoffe, er bemerkt das Zittern in meiner Stimme nicht.

Er schnippt. Ein Gürtel legt sich um meine Taille und fixiert mich an Luces Körper. Ich zucke zusammen.

»Halt dich an mir fest«, bittet er. »Lehn dich an mich, schließ die Augen. Und leih mir deine Stärke.«

»Luce …«

»Ich schwöre, dir wird nichts passieren.« Er streicht über meinen Rücken. »Ich schwöre es bei allem, was du möchtest.«

»Was ist mit dir?«

Sein Lachen klingt verzweifelt. »Ich soll auf mich schwören?«

»Nein … wird dir etwas passieren?«

»Warum macht dir das Sorgen, Leo?« Wieder streift er mit seinen Lippen meine Schläfe.

»Stirb einfach nicht.« Ich klammere mich an seinem Hemd fest. »Sonst rede ich kein Wort mehr mit dir.«

Sein Lächeln wärmt meine Haut. »Okay. Mach jetzt die Augen zu. Bitte.«

Ich schmiege mein Gesicht an seine Schulter und schließe die Lider. Seine Flügel rascheln. Regen benetzt mein Gesicht. Luce stößt sich vom Boden ab, schlägt mit den Schwingen und breitet die Arme zur Seite aus.

Selbst durch die geschlossenen Lider kann ich die Helligkeit erkennen, die von ihm ausgeht. Ich fühle seine Magie, die auch in meinen Körper sickert. Und die Hitze, die Luce verströmt.

Luce ringt jetzt schon um Atem. Dabei scheint er seine Kräfte nur zu sammeln.

Ich presse meine Lippen an seine Halsbeuge. Er gibt einen kehligen Laut von sich.

»Du wirst dich verbrennen.« Seine Stimme bebt heftig.

»Habe ich schon«, erwidere ich. »Trotzdem bin ich hier.«

»Leo … ich werde versuchen, dir alles zu erklären.«

»Und genau deswegen wirst du überleben. Weil ich alles wissen will.« Ich schmiege mich enger an ihn. »Überleb das, Luce.«

Ich erstarre, als er seine Arme um mich schlingt. »Danke. Leo. Ich weiß, ich habe dich nicht verdient. Aber ich bin dankbar, dass ich dich kennenlernen durfte.«

Ein dicker Knoten schnürt mir die Kehle zu. Ich klammere mich an Luce fest. Irgendwie klingt das wie ein Abschied.

Er löst seine Arme von mir und breitet sie wieder aus. Die Magie strahlt noch heller und Luce beginnt förmlich zu glühen. Er zittert vor Anstrengung. Es muss ihn viel Kraft kosten, mit mir gemeinsam zu fliegen.

Gerade, als ich das denke, stürzen wir ab. Ich schreie, doch im selben Moment fängt sich Luce und erhebt sich wieder.

»Entschuldige«, keucht er. »Halt noch einen Moment durch.«

»Ich mache nichts, außer mich festzuhalten«, erwidere ich.

So ganz stimmt das nicht. Ich kann fühlen, wie ich immer müder werde. Luce scheint mir Kraft zu entziehen. Aber das ist okay. Ich habe zugestimmt, damit er überlebt und uns alle retten kann.

»Dann halt dich noch ein wenig länger fest«, wispert er.

Die Luft lädt sich auf. Ich kann den Blitz, der sich über uns zusammenbraut, förmlich spüren.

»Luce …«

»Shh«, macht er nur.

Die elektrische Ladung explodiert. Etwas trifft uns. Ich schreie. Luce stöhnt. Der Geruch von verbranntem Fleisch steigt mir in die Nase.

»Luce!«, schreie ich und reiße die Augen auf.

Mein Herz bleibt stehen. Seine Flügel stehen in Flammen, trotzdem schlägt er mit ihnen, um uns in der Luft zu halten. Unzählige Blitze bohren sich in seinen Rücken. Da wird mir bewusst, dass er sie festhalten muss. Denn die hellroten Blitze färben sich einer nach dem anderen golden. Die Risse in der Kuppel, durch die sie eingedrungen sind, schließen sich unendlich langsam, dank Luces Magie.

»Ich sagte, du sollst … die Augen zu lassen«, ächzt Luce.

»Du … du wirst das nicht überstehen«, krächze ich.

Er ringt sich ein Lächeln ab. »Bitte nicht … so viel Vertrauen in … meine Kräfte.«

Ich umfasse sein Gesicht. »Nimm mehr von meiner Kraft.«

»Leo …«

Zu mehr lasse ich ihn nicht kommen. Ich presse meine Lippen verzweifelt auf seine. Er seufzt und erwidert den Kuss. Ich kann es nicht sehen, aber ich fühle trotzdem, wie seine Magie die Kuppel repariert.

Obwohl ich ihn küsse, verströmt Luce Hitze, die nicht gesund sein kann. Sein Körper bebt so heftig, dass auch ich durchgeschüttelt werde. Wir sinken auf den Boden zu. Noch bevor meine Beine die Erde berühren, löst sich der Gürtel, der mich an Luce bindet, auf. Ich klammere mich an ihm fest, als er sich seitlich hinlegt. Zumindest dringt kein Regen mehr durch die Kuppel, die jetzt wieder heil ist.

Sein Atem rasselt beängstigend. Seine Haut ist schweißnass und so heiß, dass sie dampft.

»Du musst mich … loslassen«, bringt Luce heraus.

»Nein. Du bist …«

»Leo … lass los.«

Ehe ich noch etwas erwidern kann, schnippt er.

Die Geräusche des Gewitters sind mit einem Mal leiser. Ich brauche einen Moment, um es zu begreifen. Er hat mich in mein Zimmer zurück gebracht.

»Du sturer Bock«, knurre ich und reiße die Tür auf.

Hastig stürme ich in sein Zimmer. Doch es ist leer.

»Luzifer«, brülle ich.

Keine Antwort.

»Luzifer!«

Ich renne los. Ohne Ziel. Ohne einen Plan, wo ich ihn finden soll. Aber alles in mir drängt mich, nicht stehen zu bleiben.

»Luzi…«

»Er wird dir nicht antworten.« Ich mache einen Sprung zur Seite, als Belial aus dem Nichts auftaucht.

»Belial. Wo ist er?«

Der Engel mustert mich nachdenklich.

»Er möchte nicht, dass du ihn so siehst«, sagt er, statt meine Frage zu beantworten.

»Mir egal. Wo ist er?«

Ein schwaches Lächeln erscheint auf Belials Lippen. »Im Krankenflügel. Soll ich dich hinbringen?«

»Ist der Papst katholisch?«

Der Engel legt den Kopf schief. »Ist er?«

Ich verdrehe die Augen. »Ja. Bitte. Bring mich zu Luzifer.«

Wortlos setzt Belial sich in Bewegung. Er geht für mein Empfinden viel zu langsam. Allerdings glaube ich, er macht das für mich. Mir fällt es bereits so schwer, mit ihm Schritt zu halten. Dabei kriechen wir wie Schnecken durch das Schloss.

Vor einer Tür ohne jegliche Verzierung bleibt er stehen. »Ein Wort der Warnung noch. Der Anblick wird nicht schön sein. Er ist schwer verletzt und nicht in der Lage, Magie zu wirken. Also auch nicht, die Flügel zu verbergen.«

»Okay. Danke. Darf ich jetzt rein?«

»Auf die Gefahr hin, dass er mir genauso wie Anouk den Kopf abreißen wird, wenn er sich erholt … bitte, tritt ein.«

Belial stößt die Tür auf. Ein fürchterlicher Geruch nach verbrannten Haaren und Haut schlägt mir entgegen. Mein Magen dreht sich um, noch bevor ich Luzifer entdecke. Weil ich weiß, dass dieser Geruch von ihm ausgehen muss.

Meine Knie geben nach, als ich den Raum betrete und Luce sehe. Er liegt auf einem blütenweißen Bett. Die Kleidung hängt zerfetzt an seinem Körper. Von den Flügeln ist nicht mehr viel übrig. Die Federn sind zu Asche verbrannt.

Luce atmet stoßweise. Trotzdem hebt er sofort den Blick, als er mich bemerkt.

»Nein«, ächzt er. »Bitte … Leo …«

Tränen verschleiern meinen Blick. Mein Körper findet die Stärke, aufzustehen, und bewegt sich wie von selbst auf ihn zu. Vor dem Bett sinke ich auf die Knie und umfasse seine Wangen. Er glüht vor Fieber. Seine Augen sind so braun wie dunkler Kaffee.

Hinter ihm kümmern Engel sich um die Wunden. Aber mir ist klar, dass Luce am Ende seiner Kräfte ist und das hier nicht überleben wird, wenn kein Wunder geschieht.

»Geh«, fleht er. »Bitte … geh …«

»Nein«, erwidere ich heftiger, als ich sollte. »Ich bleibe bei dir.«

»Wieso?« Sein Atem rasselt heftiger. »Willst du sehen … wie ich sterbe?«

Ich schluchze. »Ich will, dass du lebst.« Behutsam bedecken meine Lippen seine. Nichts geschieht. »Sag mir, wie ich dich retten kann. Bitte.«

»Warum willst du … mich retten?«

Ich lache freudlos. »Weil ich unsagbar dumm bin.« Schniefend sehe ich ihm in die Augen. »Ich wollte mich nicht in dich verlieben. Und doch ist es passiert.« Er öffnet den Mund, aber ich lasse ihn nicht sprechen. »Mir ist klar, dass du niemals dieselben Gefühle für mich haben wirst. Das ist jetzt nicht wichtig. Ich will, dass du lebst. Bitte. Sag mir, wie ich dich retten kann.«

Eine gefühlte Ewigkeit starrt er mich nur an. Dann räuspert er sich. »Raus. Alle.«

Die Engel widersprechen nicht. Sie hören auf, ihre Magie zu wirken, und verlassen den Raum. Offensichtlich steht es um Luce so schlimm, dass sie ohnehin nichts ausrichten könnten.

»Meinst du … es ernst?«, fragt er, als alle fort sind.

»Dass ich dich retten will?«

»Dass du … mich liebst …«

Meine Wangen beginnen zu glühen. »Ich bin darin keine Expertin. Aber die Tatsache, dass ich hier sitze und dich anflehe, mich dich retten zu lassen, spricht dafür.«

Er gibt ein Röcheln von sich, das vermutlich ein Lachen sein soll. »Kannst du nicht einfach … Ja oder Nein … sagen?«

»Es ist kompliziert. Ich meine … hättest du mich vor ein paar Stunden gefragt, wäre die Antwort ein klares Ja gewesen.« Seine Augenbraue wandert hoch. »Ja, gut, vielleicht selbst dann nicht«, gestehe ich. »Und dass ich so wütend auf dich bin, macht es nicht leichter für mich. Aber ich … ich will nicht, dass du stirbst.«

Meine Lippen beben. Nein, ich will nicht, dass Luce stirbt. Vor allem nicht, wenn ich es verhindern könnte.

»Also wenn Sex jetzt hilft … dann …«

»Ich weiß das Angebot … zu schätzen«, fällt er mir ins Wort. »Aber das wird nicht … genügen.«

Tränen benetzen meine Wangen. »Was dann?«

Zärtlich zeichnet Luce meine Lippen nach. Er schweigt. Ich kann förmlich sehen, wie das Leben aus ihm weicht. Seine Augen werden immer dunkler, seine Haut heller.

»Luce …«

»Ich kann nicht«, krächzt er. »Du wirst Schmerzen leiden, wenn du …«

»Ist mir egal. Sag es. Was soll ich machen?«

»Mein Zeichen … Wenn du mein Zeichen annimmst, habe ich eine Chance.« Er streicht die Tränen weg. »Aber du bindest dich … an mich und du wirst … Schmerzen haben, weil ich so geschwächt bin. Bist du sicher, dass …«

»Belial!«, rufe ich, so laut ich kann.

Die Tür fliegt auf. Der Engel sieht aus, als würde er mit dem Schlimmsten rechnen. Seine Züge sind angespannt. Panisch sieht er zu Luce und atmet auf.

»Ich will sein Zeichen annehmen.« Meine Stimme überschlägt sich. »Was soll ich tun?«

Wieder sieht Belial zu Luce, scheint auf seine Zustimmung zu warten.

»Ich habe mich entschieden«, sage ich hastig. »Also hilf mir, Luce zu retten.«

Langsam tritt der Engel näher. Im Gehen erschafft er aus Magie eine Krone aus roten Rosen. Jene von Sia hat anders ausgesehen. Aber vielleicht hat sie ihre selbst gemacht und Belial gestaltet diese jetzt einfach aus Gefühl.

Er reicht sie Luce, der mir die Krone behutsam aufsetzt. »Leo … wenn du das tust, gibt es kein … Zurück.« Seine Stimme ist nur noch ein heiseres Flüstern.

»Schon gut«, erwidere ich und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter.

Das ist das Richtige. Ich weiß, dass ich mich an Luce binde. Aber er … wird leben. Und nur das zählt jetzt.

Ich schaue zu Belial, der uns abwartend mustert. »Fang an«, bitte ich.

Er räuspert sich. Seine Hände schweben über meinem Kopf und jenem von Luce. Er spricht Worte, die ich nicht verstehe, deren Bedeutung ich aber fühle. Das ist ein Segen. Ein Zauber. Ein Bund, den nichts lösen kann. Ich schenke meine Seele dem Teufel, damit er nicht stirbt. Ich. Eine Frau, die nie heiraten wollte, die nicht an Liebe geglaubt hat, verliert ihr Herz an Luzifer. Und nimmt sein Zeichen an, damit er leben kann.

Ich würde ja lachen, weil ich das alles nicht glauben kann. Doch dann müsste ich atmen. Dazu bin ich aber zu nervös.

Während Belial spricht, greift Luce nach meiner Hand. Dort, wo seine Finger meine Haut berühren, breitet sich ein Brennen aus. Rosenblüten erscheinen zwischen Dornenranken, ziehen sich von meinen Fingerspitzen bis zu meinem Ellbogen hoch.

Ich will Luce gerade sagen, wie schön ich sein Zeichen finde. Da zucke ich zusammen. Als hätte jemand in meinen Magen getreten, breitet sich ein stechender Schmerz in meinem Unterleib aus. Ich kippe nach vorn. Meine Stirn landet auf Luces Unterarm.

»Atme, Leo«, raunt er mir ins Ohr. »Ich bin … hier. Du schaffst das.«

Ich möchte ihm glauben. Doch der Schmerz ist so heftig, dass ich nur lautstark schreien kann. In meinem Magen tobt ein Inferno. Es schlägt um sich, frisst sich in meine Brust, meine Arme, meine Beine. Zuletzt erreicht es meinen Kopf. Schmerz explodiert in meinen Schläfen. Und dann hüllt Dunkelheit mich ein.


Kapitel Neunundzwanzig
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Die angenehme Wärme, die mich umgibt, kann das Dröhnen in meinem Kopf nicht mindern. Mit einem Ächzen schlage ich die Augen auf. Und habe keine Ahnung, wo ich mich befinde.

Überhaupt weiß ich nicht mehr so genau, was geschehen ist. Oder wieso ich mich so erschöpft fühle. Woher der Schmerz in meinem Rücken kommt, der sich anfühlt, als hätte ich mich verbrannt.

Ich reibe mir mit der Hand über die Augen und halte inne. Ein Muster zieht sich über meine Finger. Nein, kein Muster. Die Dornenranke sieht so echt aus, als würde sie auf meiner Haut wachsen. Fast glaube ich, den süßen Duft der blutroten Rosen, die darauf blühen, riechen zu können.

Und da fällt mir alles wieder ein.

»Luce.« Keuchend richte ich mich auf.

Die Decke rutscht von meinem Körper. Meinem nackten Körper. Für einen Moment kümmert mich das nicht. Doch dann entdecke ich ihn.

Luce liegt neben mir, die Augen halb geöffnet und auf mich gerichtet. Hastig packe ich die Decke und wickle mich darin ein. Er schmunzelt.

»Du weißt, dass ich dich schon nackt gesehen habe?«, fragt er mit kratziger Stimme.

»Wo sind wir? Wie komme ich hierher? Und wieso bist du …«

Ich breche ab, als er sich auf seinen Unterarm stützt. Seine Flügel rascheln bei der Bewegung. Verstohlen betrachte ich sie. Vorhin war nicht mehr viel davon übrig. Jetzt fehlen zwar an einigen Stellen noch Federn, aber ansonsten sind sie wieder in Ordnung.

»Ich habe dich in mein Zimmer gebracht«, beantwortet er meine ersten Fragen. »Du bist ohnmächtig geworden, als unsere Kräfte sich verbunden haben.« Reumütig senkt er den Kopf. »Es tut mir leid, dass du meinetwegen solche Schmerzen erdulden musstest.«

Mein Blick wandert zu meiner Hand mit der Rosenranke. »Dein Zeichen«, wispere ich.

Ich habe es angenommen, um ihn zu retten. Dabei habe ich gar nicht über die Konsequenzen nachgedacht. Ich wollte nur nicht, dass er stirbt.

»Bereust du es?« Ich hebe den Kopf, um in Luces Augen zu sehen. Sie wirken immer noch dunkler als sonst. »Sei ehrlich, Leo. Bereust du es?«

Eigentlich sollte ich es bejahen. Oder zumindest zögern. Doch ich schüttle sofort den Kopf.

»Du lebst. Das ist … wichtiger.«

Er atmet erleichtert auf. Zwischen uns ist etwa eine Armlänge Platz. Langsam hebt Luce seine Hand an.

»Darf ich dich berühren?«, fragt er.

»Ist ein bisschen spät, meine Erlaubnis einzuholen«, brumme ich. »Ich war nämlich sicher nicht nackt, als ich ohnmächtig geworden bin. Und du hast dich an mich gekuschelt, während wir geschlafen haben.«

»Na ja, deine Kleidung war durchnässt mit Blutregen«, wirft er schmunzelnd ein. »Und ich konnte keine Magie einsetzen. Deswegen trägst du nur eine meiner Boxershorts.«

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, taste ich mit einer Hand unter die Decke. Tatsächlich, ich trage eine Boxershorts. Das habe ich vorhin gar nicht gespürt.

»Was das Kuscheln betrifft, möchte ich für das Protokoll nur festhalten, dass ich Abstand gewahrt habe und du dich angeschmiegt hast.« Sein Schmunzeln wird verwegen. »Ich hatte aber nichts dagegen.«

»Ich habe komatös geschlafen.«

»Und hast dich trotzdem bewegt.« Luce hebt seine Hand. »Darf ich näher kommen und dich berühren? Bitte.«

»Erst will ich die Wahrheit wissen. Über Sia.«

Luce atmet geräuschvoll aus. »Wir sind beide noch sehr erschöpft. Sollen wir nicht versuchen, erst wieder zu Kräften zu kommen?«

»Zögere es nicht hinaus, Luzifer.« Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Ich verdiene die Wahrheit.«

»Ja, das tust du.« Er seufzt. »Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.«

»Vielleicht damit, wie es sein kann, dass du in deinen Fieberträumen behauptest, Sia zu lieben, mir erklärst, dass du sie immer lieben wirst, und dann bestätigst, dass Engel gar nicht lieben können?«

»Wow, das war ein langer Satz.« Er fährt sich durch die dunklen Haare. »Ich werde dir das beantworten. Aber ich fürchte, ich muss an einer anderen Stelle der Geschichte beginnen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Dann los.«

Er räuspert sich. »Ich traf Sia, bevor ich bestraft und in die Hölle verbannt wurde. Damals haben wir Engel uns noch sehr offen unter den Menschen gezeigt. Sie wusste, wer ich war. Und sie hatte keine Angst vor mir, obwohl meine Brüder damals schon nicht besonders gut mit Menschen umgegangen sind. Jedenfalls kamen wir uns näher. Und wir verliebten uns ineinander.«

Das fiese Stechen in der Brust ist zurück. Er hat es wieder gesagt. Luce hat zugegeben, dass er Sia geliebt hat.

»Zumindest dachte ich das.« Er sieht mich verzweifelt an. »Ist es eigentlich Absicht, dass du mich deine Gedanken lesen lässt?«

»Sieh an, stört es dich auf einmal?«

»Ja. Weil ich höre, wie sehr ich dich verletzt habe.« Er hebt eine Hand, bevor ich etwas erwidern kann. »Möglicherweise verdiene ich das. Ich habe dir sehr weh getan und das tut mir leid.«

»Sprich weiter«, fordere ich, weil ich nicht sicher bin, wie ich mit Luce jetzt umgehen soll. Bei unserem ersten Versuch, zu sprechen, hat er sich herablassend verhalten. Jetzt wirkt er geknickt.

Einen Moment mustert er mich. Dann fährt er fort. »Nachdem ich verbannt wurde, habe ich sie aufgesucht. Denn der Fluch, der meine Engel und mich an die Hölle kettet, konnte gelöst werden. Und ich dachte, Sia wäre die Richtige.«

»Stimmt es, was deine Brüder erzählt haben?« Luce hebt eine Augenbraue. »Dass deine Strafe nicht für die Ewigkeit gewesen wäre und du dich einfach nur … davor drücken wolltest?«

Seine Kiefer mahlen. »Ja dazu, dass die Strafe damals nicht für die Ewigkeit gewesen wäre. Nein, ich wollte mich nicht davor drücken. Ich wusste, dass meine Brüder alles tun würden, um mich länger hier zu binden. Und ich wollte das verhindern.«

Ich verschließe meine Gedanken hastig für ihn, bevor sie zu dem Buch wandern, das ich gefunden habe. Leider bin ich nicht weit genug gekommen, um zu wissen, ob Luce mir die Wahrheit sagt.

»Okay«, murmle ich. »Sie hat dein Zeichen angenommen und versucht, den Fluch zu lösen. Wieso hat es nicht geklappt?«

Er schafft es nicht länger, meinem Blick standzuhalten. »Sie war nicht die Richtige.« Seine Stimme ist ein heiseres Kratzen. »Ich war sicher, dass sie die Richtige wäre. Aber ich hätte die Zeichen erkennen müssen.«

»Und welche wären das gewesen?«

Er senkt die Lider. »Unwichtig. Ich hätte …«

»Nicht unwichtig. Du bist anscheinend der Meinung, dass ich diesmal die Richtige bin. Was ist also anders?«

Sein Blick richtet sich auf meine Brüste. Wut kocht in mir hoch, doch da wird mir bewusst, dass er die Kette ansieht.

»Du löst etwas anderes in mir aus als Sia«, erklärt Luce leise.

»Ja, weil du sie geliebt hast und es bei mir nicht kannst. Wieso eigentlich?«

Seine Mundwinkel wandern hoch. »Du wechselst das Thema aber verdammt schnell.«

»Ich habe viele Fragen. Immerhin habe ich … dich geheiratet.« Meine Kehle schnürt sich zu. »Einen Mann, den ich kaum kenne, der mich belogen und ausgenutzt hat und in den ich mich trotzdem verliebt habe. Nach wenigen Tagen. Obwohl er mich nie lieben wird.« Meine Stimme bricht. Luce rückt näher. »Nein, bleib, wo du bist«, verlange ich. »Wenn du mich berührst, dann … dann …«

»Ich beantworte dir alles«, sagt er unendlich sanft. »Aber bitte, erlaube mir, dich zu halten. Denn ich fühle, dass du das brauchst.«

»Du kannst meine Gedanken jetzt nicht lesen«, wispere ich.

Er rückt noch näher. »Das muss ich auch nicht. Ich fühle es hier.« Luce berührt seine Brust dort, wo sein Herz liegt. Dann öffnet er die Arme.

Ich sollte das nicht wollen. Aber ich sehne mich so sehr nach seiner Nähe. Also überwinde ich die Entfernung, schmiege mich an ihn und seufze, als er die Arme um mich schließt.

Einen Moment hält er mich schweigend. Seine Wärme ist wirklich alles, was ich brauche. Spätestens jetzt ist mir klar, dass ich zwar wütend auf ihn bin, aber mein Herz immer noch ihm gehört.

»Bevor die Aufhebung des Fluchs schief ging, konnten Engel lieben«, raunt er mir ins Ohr. »Doch weil ich die falsche Wahl getroffen habe, wurde der Fluch, der erst nur mich betraf, ausgeweitet. Meinen Brüdern war das egal, weil sie ohnehin nie wirklich geliebt hatten. Und durch meinen Fehler, der Sia das Leben gekostet und meine Engel für immer an die Hölle gebunden hat, hatten sie erreicht, was sie wollten. Denn der Fluch lautet:

Nur der wahre Schlüssel vermag das Band zu trennen.

Er muss sich in Liebe zu dem Fürsten der Hölle bekennen.

Erblüht die Rose erhält der Morgenstern sein Licht zurück

Wird vollständig durch der Liebe Glück.«

Er sieht mich bedeutungsvoll an.

»Heißt das, du kannst deinen Fluch nur lösen, wenn du dich verliebst?«

Zögerlich wiegt er den Kopf hin und her. »Es heißt eher, dass der Schlüssel sich in mich verliebt.«

»Und dieser Schlüssel macht dich dann auch vollständig?« Ich zeichne die himmlische Schrift an seiner Seite nach. »Hier steht doch etwas mit der Klinge deines Herzens und dass du nur dann vollständig wirst, oder?« Er nickt. »Wieso wurde den Engeln also die Fähigkeit genommen, zu lieben?«

»Es ist schwer zu wissen, ob jemand einen liebt, wenn man es selbst nicht kann«, murmelt er. »Ich dachte schon bei Sia, dass sie mich liebt. Und ich sie. Aber ich habe mich wohl geirrt …«

»Wieso?«

»Leo, wenn sie mich geliebt hätte … wäre sie nicht gestorben. Sie hätte den Fluch gebrochen.«

Ich atme tief ein. »Okay. Also bist du schon von Anfang an davon ausgegangen, dass ich dich wirklich liebe und deinen Fluch breche?«

»Nein. Ich habe es gehofft. Aber mittlerweile weiß ich, dass es einen anderen Weg gibt, um den Fluch zu lösen.«

»Und der wäre?«

»Sia konnte es nicht, weil sie mich nicht aufrichtig geliebt hat. Deswegen hat ihr die Kraft gefehlt, den Fluch zu brechen. Hätte ich das früh genug erkannt, hätte ich ihr meine Lebenskraft leihen können. Damit … hätte sie es überlebt und der Fluch wäre gebrochen gewesen.«

»Das ist eher Spekulation als Wissen«, brumme ich.

»Glaub mir, ich habe in den letzten paar tausend Jahren jedes Buch über Flüche gelesen. Ich weiß, dass ich recht habe. Und ich habe es bereits bei Sia versucht. Aber ich war wohl zu spät.« Wieder weicht er meinem Blick aus. »Ich konnte sie nicht retten.«

»Aha. Also riskierst du es mit mir noch einmal.« Ich gebe mir keine Mühe, den Zorn aus der Stimme zu nehmen. »Bei mir wirst du ja nicht leiden, da du mich gar nicht liebst. Wenn ich also sterbe …«

»Verflucht Leo.« Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Ja, ich kann dich nicht lieben. Und das tut mir mehr weh, als du dir vorstellen kannst. Aber nur, weil ich dazu nicht in der Lage bin, heißt das nicht, dass du mir egal bist.« Er schnaubt. »Du stures Ding hättest dich von Anouk in Sicherheit bringen lassen können. Wenn ich gestorben wäre, hätten meine Brüder ihr Interesse an dir verloren. Anouk hätte dich beschützt. Aber du … du hast mich gewählt.« Er löst seine Finger von meinem Gesicht und greift nach meiner Hand mit seinem Zeichen. »Du hast mich zweimal gerettet, Leo. Ich wünschte, ich könnte dich lieben. Aber alles, was ich kann, ist … dich anzubeten.«

»Was?« Ich reiße die Augen auf.

Ganz langsam senkt Luce seine Lippen auf meine. Nur für einen flüchtigen Kuss. Aber es genügt, um eine tiefe Sehnsucht in mir zu erwecken.

»Ich bete dich an, Leonora. Alles an dir.« Seine Stimme ist dunkel und rau. Sie löst einen Schauer in mir aus. »Niemals würde ich zulassen, dass dir etwas zustößt. Ich würde mein Leben geben, um deines zu schützen.«

Mit den Fingern zeichnet er eine Rose auf meinem Handrücken nach. Dann senkt er seine warmen Lippen darauf. Ich seufze vor Sehnsucht. In meinem ganzen Körper kribbelt es.

»Luce, ich … ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann«, bringe ich atemlos heraus.

»Verstehe.« Er senkt die Lider. »Wie kann ich dein Vertrauen gewinnen?«

Ich versinke in dem Gold seiner Augen. Trotzdem fällt mir keine Antwort ein. Tief in mir will ich ihm vertrauen, aber etwas sträubt sich dagegen.

»Ich weiß es nicht«, sage ich niedergeschlagen. »Vielleicht brauche ich nur Zeit.«

»So viel du willst.« Er streicht meinen Hals entlang und berührt dabei den Rosenanhänger an der Kette. »Du bist sicher, bis deine Kräfte erwachen. Danach dürfen wir nicht zu lange warten.«

»Wieso?«

»Jeder Schlüssel ist mit der Hölle verbunden«, erklärt er ernst. »Und diese Kraft wird nach dir rufen. Erst nur leise, doch je länger du dich ihr verweigerst, umso mächtiger wird sie. Dann entzieht sie dir Lebensenergie. Irgendwann werde ich nicht mehr in der Lage sein, diesen Verlust durch meine Magie auszugleichen. Hättest du mich sterben lassen, wäre dir nichts zugestoßen, weil der Fluch mit meinem Leben erloschen wäre. Jetzt wird die Macht, die du in dir trägst, dich zerstören, wenn du sie nicht einsetzt.«

Ich schlucke. »Das klingt … beängstigend.«

Er schiebt seine Hand in meinen Nacken und massiert ihn. »Ich passe auf dich auf.«

»Also haben deine Brüder die anderen Schlüssel gar nicht getötet?«

»Doch. Als ihre Kräfte erwacht sind, haben sie die Frauen umgebracht. Damit ich nicht mehr an sie herankomme.« Er lehnt seine Stirn an meine. »Ich weiß nicht, was sie dir versprochen haben. Aber wenn deine Kräfte erwachen, werden sie dich töten. Da habe ich keinen Zweifel. Und das … lasse ich niemals zu.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich hebe mein Gesicht ein wenig an, bis meine Lippen Luces finden. Er seufzt, übt mit seiner Hand leichten Druck in meinem Nacken aus und zieht mich so enger an sich.

»Du hast immer noch Fieber«, murmle ich an seinem Mund.

»Du auch.«

Ich gebe zu, ich fühle mich tatsächlich etwas erschlagen. Schläfrig. Und gleichzeitig ist da ein Verlangen nach Luce, das beinahe schmerzhaft ist.

Langsam lasse ich meine Hände tiefer wandern, bis zu seinem Becken. Ich brauche nicht lange zu tasten. Seine Erregung ist deutlich spürbar.

»Du trägst keine Boxershorts«, murmle ich.

Sanft umfasse ich sein bestes Stück. Luce stöhnt. »Ich schlafe ja auch eher nackt.«

»Gut zu wissen.« Ich presse meine Lippen an seinen Hals. »Ich nämlich auch.«

Während ich spreche, strample ich die Boxershorts von meinen Beinen.

»Du hast Pyjamas in deiner Wohnung gehabt.«

»Es gibt gewisse Tage, da trage ich sie«, gestehe ich. »Sonst schlafe ich unbekleidet.« Ich sehe ihn neckisch an. »Ist das ein Problem?«

Als ich wieder beginne, seine Erregung entlang zu streichen, umfasst er meine Handgelenke.

»Kannst du mir verzeihen, dass ich dich so lange im Unklaren gelassen habe?«, fragt er ernst.

»Das willst du jetzt wissen, wo ich dich in meinen Händen halte und bereit bin, dir Lust zu schenken?« Ich schnalze mit der Zunge. »Schlechtes Timing.«

»Bitte, Leo.« Sein Blick ist flehentlich. »Kannst du mir das jemals vergeben? Mich nicht mehr hassen?«

»Ich hasse dich nicht«, flüstere ich.

»Genau das hast du aber gesagt.«

»Und in dem Moment wollte ich dich hassen.« Ich lasse ihn los. »Ich wollte es. Weil ich so besser mit deiner Zurückweisung klargekommen wäre. Aber ich kann es nicht. Ich vertraue dir nicht vollkommen, aber ich … ich hasse dich nicht.«

Tränen brennen in meinen Augen. Damit Luce es nicht sieht, drehe ich mich um und ziehe die Decke vor mein Gesicht.

Sein Bauch presst sich an meinen Rücken, seine Erektion an meinen Oberschenkel.

»Es tut mir leid«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich wünschte, ich könnte dir den Schmerz nehmen, den ich verursacht habe.« Er küsst meinen Hals. »Denn du bist mir wichtiger als alles andere. Bitte glaub mir, würde die Magie dich nicht zerstören, würde ich dich nie bitten, den Fluch zu lösen. Es wird dir Schmerzen bereiten, selbst dann, wenn ich dir meine Lebenskraft schenke. Aber es ist der einzige Weg, wie du leben kannst.« Er presst seine Lippen auf meine Schulter. »Und ich will, dass du lebst. An meiner Seite. Bis ans Ende aller Zeit.«

Ich schluchze leise. Luce scheint zu vergessen, dass ich ein Mensch und damit sterblich bin. Aber ich werde ihn nicht daran erinnern.

Und um den Gedanken, dass wir einander bald verlieren könnten, zu verdrängen, schiebe ich meinen Hintern enger an sein Becken.

Ich reibe mich an ihm und er atmet heiser aus. »Willst du das wirklich?«

»Ja, ich brauche es«, flüstere ich.

»Oh Leo.« Er küsst meinen Hals, schnappt sich die Großpackung und zieht sich ein Kondom über.

Seine Hand wandert mein Bein entlang, bis zu meiner Kniekehle. Dort schiebt er die Finger darunter und hebt mein Bein an. Mit der anderen Hand umfasst er mein Becken. Seine Spitze reibt über meinen Eingang. Ich wölbe ihm mein Gesäß noch mehr entgegen.

Wir beide atmen zittrig aus, als Luce in mich eindringt. Seine Bewegungen sind langsam, trotzdem fühlt es sich sündig an, ihn so in mir zu spüren.

Mit den Lippen bedeckt er jeden Millimeter meiner Haut. Seine Finger wandern zu meiner empfindlichsten Stelle. Ich stöhne, als er Kreise auf meiner Perle zeichnet, während er noch tiefer in mir versinkt.

»Du bist so perfekt«, raunt er in mein Ohr. »So eng und feucht. So sinnlich.«

Er stößt fester zu und entlockt mir ein tiefes Stöhnen. Ich zittere unter seinen Berührungen, verliere mich in dem Gefühl, das er in mir auslöst.

Mein Körper spannt sich an, bevor mein Höhepunkt die Erlösung bringt. Ich dränge mein Becken enger an Luce. Er stößt einen Fluch aus, presst seine Lippen an meinen Hals und kommt in mir. Sein Pulsieren lässt mich erneut beben.

Luce gibt mein Bein frei, zieht mich enger an sich und bedeckt meinen Körper mit seinen Flügeln. Meine Augen fühlen sich unendlich schwer an.

»Ich dachte, das Fieber würde nach dem Sex besser«, murmle ich.

»Wird es«, verspricht er. »Aber erst, nachdem du geschlafen hast.«

Zögerlich streiche ich über die Federn. »Werden deine Flügel je wieder wie früher?«

»Ja.« Er küsst meinen Hals. »Dank dir. Du hast mich gerettet.« Meine Augen fallen zu. Ich seufze und bette meinen Kopf auf Luces Arm. In meinem Halbschlaf höre ich seine Worte: »Und ich werde dich retten, Leo. Das verspreche ich.«
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Könntest du aufhören, den Kater zu füttern?« Ich verdrehe die Augen. »Er hat schon zu viel Speck auf den Rippen. Und du wirfst ihm ein Leckerchen nach dem anderen zu.«

»Ich muss ihn irgendwie von meinen Flügeln ablenken«, rechtfertigt Luce sich. »Er liebt meine Federn.«

Als wollte er Luces Worte untermauern, schnappt Belzebub nach seinen Flügeln und reißt eine Feder aus. Luce verkrampft sich und wirft ein weiteres Leckerchen zu Boden.

»Warum legst du die Flügel dann nicht ab?«, frage ich mitfühlend.

»Du magst sie«, erwidert er kleinlaut.

»Ja, aber dich mag ich mehr.« Ich drehe mich auf dem Stuhl, auf dem ich sitze, herum, damit ich Luce besser ansehen kann.

Nachdem wir fast einen Tag geschlafen und uns erholt haben, sitzen wir jetzt nebeneinander am Esstisch in meinem Zimmer, weil Luce mir die himmlische Schrift noch einmal besser erklären wollte. Viel habe ich bisher aber nicht gelernt, weil er sich eher mit dem Kater beschäftigt hat. Jetzt weiß ich auch, wieso.

»Du hast offiziell meine Erlaubnis, die Flügel abzulegen, wenn der Kater im selben Raum ist«, sage ich und lächle Luce an.

Es raschelt. Die Flügel verschwinden einfach. Sie lösen sich nicht auf. Von einem Moment zum nächsten sind sie fort. Luce sieht jetzt beinahe wie ein gewöhnlicher Mann aus. Aber das wird er nie sein und das weiß ich auch, ohne ihm in die golden leuchtenden Augen zu sehen.

»Soll ich sie doch wieder erscheinen lassen?« Er legt eine Hand an meine Wange. »Oder bist du aus einem anderen Grund traurig?«

»Hm? Ich bin nicht traurig«, schwindle ich.

In Wahrheit bin ich sehr wohl traurig. Denn mir wird jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, bewusst, dass unsere Beziehung, so seltsam sie auch jetzt schon sein mag, früher oder später enden wird. Luce wird kein Interesse mehr an mir haben, wenn ich irgendwann alt und klapprig bin, während er noch jung und schnuckelig wie jetzt aussieht.

»Leo, ich kann deine Lüge erkennen, auch wenn du deine Gedanken vor mir verschließt«, tadelt er mich. »Also?«

»Ich ärgere mich nur über mich, weil ich die himmlische Schrift immer noch nicht wirklich beherrsche.«

Das ist zumindest teilweise richtig. Vielleicht überdeckt die Wahrheit darin ja die Lüge.

»Hm.« Luce mustert mich. Ich erwarte eigentlich, dass er noch einmal nachhakt. Aber er atmet nur geräuschvoll aus. »Die Schrift ist auch etwas kompliziert.«

Wir wenden uns wieder den Büchern und Tafeln zu, die auf dem Tisch ausgebreitet sind. Luce hat mir ein Buch mit einfachen Wörtern ausgesucht. Er meinte, es sei früher genutzt worden, um menschlichen Kindern die himmlische Schrift beizubringen. Trotzdem ist es für mich unglaublich kompliziert, weil ich jeden, aber auch wirklich jeden, Buchstaben mit den Tafeln abgleichen muss.

»Wieso ergeben die Wörter eigentlich Sinn für mich?«, murmle ich.

»Wie meinst du das?«

»Na ja, wenn Anouk und du in der himmlischen Sprache redet, verstehe ich nichts. Aber wenn ich dieses Wort hier mit den Buchstaben abgleiche … steht da Apfel.« Ich löse meinen Blick von dem Buch und sehe Luce an. »Und ich glaube nicht, dass du es in der himmlischen Sprache so aussprechen würdest.«

»Nein, das würde ich nicht.« Er schmunzelt. »Die Buchstaben der Sprache sind eine eigene Form von Magie. Das geschriebene Wort war schon immer mächtig. In dem Fall hilft der Zauber, dass die Wörter in jeder Sprache der Welt Sinn ergeben. Sofern man die Buchstaben erkennt.«

»Das klingt faszinierend. Und unglaublich kompliziert zugleich.« Ich reibe mir über die Schläfen. »Funktioniert das auch umgekehrt? Also, wenn ich ein Wort in dieser Schrift schreibe … würde es für dich dann anders aussehen?«

»Aussehen nicht. Aber ich würde es in einer anderen Sprache lesen.«

»Hm …« Ich kritzle das Wort Käse in den geschwungenen Buchstaben auf das Papier. »Würdest du mir das in himmlischer Sprache vorlesen?«

Luce hebt einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. Dann öffnet er den Mund. Er spricht das Wort nicht aus. Er singt es. Und Luce hat eine unglaublich schöne tiefe Baritonstimme.

»So klingt Käse in deiner Sprache?« Ich seufze ergriffen. »Wow. Kein Wunder, dass es heißt ›Singen wie die Engel‹. Das ist … einfach nur wow.«

»So sprachlos habe ich dich ja noch nie gesehen.« Er zwinkert. »Vielleicht sollte ich dir öfter etwas in himmlischer Sprache zuflüstern.« Luce rückt näher. Seine Hände berühren meine Taille. Ein Kribbeln erfasst mich. »Deinen Namen etwa.«

»Luce, wenn du jetzt meinen Namen in dieser Sprache singst …«

»Dann?« Seine Lippen berühren meine Schläfe. Ich spüre sein Lächeln auf meiner Haut.

»Kann ich mich nicht mehr auf das Lernen konzentrieren«, bringe ich heiser heraus.

Sein tiefes Lachen lässt mich schaudern. Luce bringt etwas Abstand zwischen uns und mustert mich. »Du bist wirklich sehr ehrgeizig. Gut, dann hebe ich mir das mit deinem Namen für später auf. Wenn du bereit bist, wie Wachs in meinen Händen zu schmelzen.«

Ich verdrehe die Augen. »Du bist wirklich zu sehr von dir selbst überzeugt.«

Seine Augen funkeln förmlich, als er seinen Mund öffnet. Der Gesang lässt mein Herz höher schlagen. Ich habe keine Ahnung, was er zu mir sagt, aber ich bin wirklich bereit, mich in seine Arme zu werfen und darin zu schmelzen.

Stolz darauf, dass ich es nicht tue, versuche ich ihm einen möglichst triumphierenden Blick zuzuwerfen. »Siehst du? Kein Schmelzen.«

»Sehr schade.« Er zwinkert. »Vielleicht muss ich es doch mit deinem Namen versuchen.«

»Wieso, was hast du sonst zu mir gesagt?«

Er grinst breit. »Knäckebrot.«

»Und du wunderst dich, dass es nicht geklappt hat.« Spielerisch tätschle ich seinen Arm. »Hoffentlich verkraftet dein Ego das.«

Er sagt nichts, beobachtet mich nur dabei, wie ich Wörter mithilfe der Tafel übersetze. Bei manchen Buchstaben liege ich daneben und Luce erklärt mir noch einmal die Unterschiede. Aber nach einer Weile sehen für mich alle geschwungenen Zeichen gleich aus, obwohl sie zumindest teilweise deutlich anders sind.

»Vielleicht lassen wir es für heute gut sein«, schlägt Luce vor und mustert mich nachdenklich. »Du wirkst erschöpft.«

»Bin ich auch.« Gähnend strecke ich mich. »Dabei habe ich so lange geschlafen, nachdem wir …« Ich räuspere mich. »Na, du weißt schon.«

Statt darauf einzugehen, berührt er zärtlich meine Hand mit den Rosenranken. Ich habe mich noch nicht ganz daran gewöhnt, dass die Haut so anders aussieht. Das Muster ist unglaublich schön, filigran und passt irgendwie zu mir. Trotzdem ist es komisch.

»Du bereust es immer noch nicht?«, fragt Luce so leise, dass ich es kaum höre.

»Nein. Sollte ich?«

Er seufzt, hebt meine Hand an seine Lippen und küsst die Knöchel. »Ich würde gerne jeden Moment des Tages mit dir verbringen«, sagt er schließlich. »Dir all meine Aufmerksamkeit schenken, weil du es verdienst. Aber …«

»Du musst dich um etwas kümmern«, vollende ich seinen Satz.

»Leider.« Er streicht zärtlich über meine Hand. »Ich kann Anouk zu dir schicken, bis ich zurückkomme …«

»Schon gut, ich bin müde. Vielleicht … ruhe ich mich aus.«

Schnell verschließe ich meine Gedanken erneut für ihn. Eigentlich möchte ich mich mit dem Buch befassen, das ich gefunden habe. Ich will Luce vertrauen. Aber ich bin neugierig, was auf diesen Seiten noch steht. Es ist ein ziemlicher Wälzer und Luces Geschichte mit Sia befindet sich ganz vorne. Vielleicht finde ich noch etwas Interessantes …

»Ja, du solltest dich heute wirklich schonen.« Er streicht zärtlich von meiner Wange hinter mein Ohr und meinen Nacken entlang. »Es hat dich viel Kraft gekostet, mein Leben zu retten.«

»Und ich würde es wieder tun.«

Luce lehnt sich nach vorn, bis unsere Lippen sich zu einem verträumten Kuss finden. Da ist kein Verlangen nach körperlicher Nähe. Nur ein sanftes Versprechen, das mich tief in meiner Seele berührt.

»Du bist alles, was ich mir je erhoffen konnte«, raunt er an meinem Mund. »Ich freue mich darauf, zu dir zurückzukehren.«

»Ich werde auf dich warten«, verspreche ich.

Luce antwortet mit einem weiteren Kuss. Dann steht er auf.

»Wenn du etwas brauchst, ruf einfach jemanden«, sagt er, während er zur Tür geht.

»Mache ich. Übernimm dich heute nicht, ja? Ich habe eventuell doch vor, zu schmelzen, wenn du meinen Namen in der himmlischen Sprache nennst.«

Er lächelt. Es ist nicht dieses feurige Lächeln, das er bei einer solchen Ankündigung sonst hat. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber etwas an ihm … ist anders.

»Bis später.« Luce öffnet die Tür, sieht mich noch einmal an und verlässt dann das Zimmer.

Mein Herz schlägt wild in meiner Brust. Ich grinse, ohne einen wirklichen Grund zu haben. Oder vielleicht habe ich den doch. Ich habe mittlerweile keinen Zweifel mehr, dass ich in ihn verliebt bin.

Umso schwerer fällt es mir jetzt, mich einem Buch zu widmen, das ich unter dem Bett versteckt habe, bevor Luce zu mir gekommen ist. Ein letztes Mal sehe ich zur Tür, um sicherzugehen, dass er fort ist. Dann stehe ich auf und gehe zum Bett. Dort sinke ich auf die Knie und ziehe das Bilderbuch heraus.

Ich will Luce vertrauen. Wirklich. Ich will glauben, dass er mir diesmal die Wahrheit gesagt hat. Doch es geht auch um mein Leben. Ich muss mir alles ansehen. Selbst das, was mit Sia passiert ist.

Jeder Schritt zum Tisch zurück fühlt sich schwerer an als der davor. Wieso habe ich das Gefühl, Luce zu hintergehen? Das ist doch unsinnig. Ich mache das, damit ich ihm wieder vollkommen vertrauen kann. Und um ihm zu helfen. Möglicherweise steht dort etwas, das er übersehen hat.

Ich schlage das Buch auf und blättere bis zu der Seite, auf der die Trauung von Luce und Sia zu sehen ist. Luce meinte, sie hätte ihn nicht richtig geliebt und deswegen wäre der Versuch, den Fluch zu lösen, gescheitert. Aber wenn das die Voraussetzung ist … Wer sagt dann, dass ich ihn genug liebe, um nicht ebenfalls zu sterben? Er will mir zwar helfen, indem er mir seine Lebensenergie gibt, aber wenn das nicht genügt?

Kopfschüttelnd betrachte ich Sia. Natürlich ist das nur ein Bild. Aber sie wirkt sehr verliebt darauf. Was, wenn Luce sich geirrt hat, was ihre Gefühle betrifft?

Ich blättere weiter. Mein Atem stockt und ich presse eine Hand auf meinen Mund, um nicht zu schreien. Ich habe mit vielem gerechnet … aber nicht … damit.

Meine Kehle ist zu eng, um Luft zu holen und tränen lassen meine Sicht verschwimmen. Trotzdem starre ich das Bild an und Luce, der Sia festhält. Sein Gesicht wirkt wie das eines Dämons. Scharfe Zähne ragen unter seinen Lippen hervor. Dunkle Schatten umrahmen seine Augen. Am schlimmsten ist aber das Messer, das er in Sias Brust gerammt hat.

Blut läuft aus ihrem Mundwinkel. Mit einer Hand umklammert sie den verdorrten Rosenbusch, mit der anderen versucht sie wohl, das Messer aus ihrem Körper zu reißen, denn sie schließt ihre Finger um den Griff. Ihr Blut tropft trotzdem über die Klinge auf die schwarze Erde.

Was soll ich von diesem Bild halten?

Hastig ziehe ich Stift und Papier heran und übersetze die Worte, die daneben stehen. Sie ergeben nur keinen Sinn. Da steht etwas von Der Morgenstern hat die Seele gerichtet. Ich dachte, Luce hätte keinen Einfluss auf das Schicksal der Seelen. Hat er dafür gesorgt, dass Sias Seele in der Hölle schmorrt, weil sie ihm nicht geholfen hat?

»Was machst du da?«

Ich fahre herum und starre in Belials Gesicht. Sein Blick gleitet von mir zu dem Buch und wieder zurück.

Schnell schlage ich es zu und erhebe mich. Meine Knie zittern so stark, dass ich fast auf den Stuhl zurücksinke.

»Wieso klopfst du nicht?«, frage ich vorwurfsvoll.

»Habe ich. Du hast nicht geantwortet. Da wollte ich nachsehen, ob es dir gut geht. Luzifer sorgt sich um dich und hat mich gebeten, dir meine Hilfe anzubieten, falls du sie brauchst.« Er sieht erneut zu dem Buch. »Das hättest du nie finden dürfen.«

»Jetzt habe ich es aber gefunden!« Ich gebe mir keine Mühe, den Zorn aus der Stimme zu bannen. Zorn ist immer gut. Er verdrängt die Angst, die im Begriff ist, mein Herz erfrieren zu lassen. »Und es ist gut. Ich dachte, Sia wäre einfach so gestorben, weil sie nicht stark genug war, den Fluch zu brechen. Aber offensichtlich war das wieder nicht die ganze Wahrheit.«

Belial bleibt vollkommen ruhig. »Nein, war es nicht. Aber die ganze Wahrheit hätte dir Angst gemacht.«

»Vor Luce? Und jetzt soll ich weniger Angst haben?«

»Nein, vor der Magie. Sie wird dich verändern, Leonora. Und wir wissen nicht, ob du stark genug bist, dich gegen die Dunkelheit zu wehren.«

Hastig blättere ich das Buch wieder auf die Seite auf, die ich vorhin betrachtet habe. »Es sieht eher so aus, als wäre die Dunkelheit über Luce hereingefallen.« Ich deute heftig auf das Bild. »Und hätte ihn dazu gebracht, Sias Seele zu richten.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es steht hier.« Ich zeige auf die himmlische Schrift.

Belial beugt sich darüber. Dann grunzt er. »Retten, Leonora. Nicht richten. Luzifer hat sich selbst geschadet, um Sias Seele zu retten.«

»Was?« Ich starre auf die Buchstaben, die ich natürlich ohne Hilfe nicht lesen kann. Habe ich sie falsch gesehen und damit das Wort verändert? Offensichtlich.

»Er will dir dieses Schicksal ersparen«, fährt Belial fort. »Aber anstatt sich richtig darauf vorzubereiten und herauszufinden, ob du die wahre Klinge seines Herzens bist, will er dich hier in Sicherheit haben und darauf hoffen, dass er stark genug ist, dich zu beschützen, wenn du es nicht bist.«

Erschöpft lasse ich mich auf den Stuhl zurücksinken. »Was soll denn das jetzt wieder heißen?«

Belial setzt sich auf jenen Platz, auf dem vorhin Luce gesessen hat. Er sieht mich fragend an, zieht das Buch näher zu sich und blättert weiter.

»Dieser Foliant ist magisch«, erklärt er und dreht das Buch wieder zu mir. »Er schreibt sich selbst. Keiner von uns hat Einfluss darauf, was auf seinen Seiten zu finden ist. Und er erzählt die Geschichte von Luzifer und den Schlüsseln. Jedem Schlüssel.«

Ich betrachte ein Bild, auf dem ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren neben Gabriel steht. So seltsam es klingt, aber ich erkenne, dass der Erzengel sie mit Magie an sich gebunden hat. Sie lächelt Gabriel glücklich an. Auf ihrem Hals entdecke ich eine Tätowierung, die aussieht wie Sonnenstrahlen. Offensichtlich hat sie sein Zeichen angenommen.

Belial blättert weiter. Auf diesem Bild liegt das Mädchen auf einer Wolke. Das Lächeln, das sie gerade noch strahlen hat lassen, ist verschwunden. Ihre Haut ist blass, der Blick leer. Gabriel steht über ihr. Rötliche Nebelschwaden umgeben ihren Körper.

»Jeder Schlüssel wird früher oder später von der Macht der Hölle angezogen«, erklärt Belial. »Und wenn der Ruf zu stark wird, verschlingt diese Macht die Lebenskraft des Schlüssels. Entweder stirbt er dann, oder …«

Er blättert weiter. Ich kneife die Augen zu und wende mich ab. Der kurze Moment hat gereicht, um zu sehen, wie Gabriel einen Kopf in der Hand hält. Nur an den langen schwarzen Haaren habe ich das Mädchen erkannt. Das Gesicht war grünlich, mit Schuppen übersät. Scharfe Zähne sind wie Hauer aus dem Mund hervorgetreten.

»… er verändert sich«, beendet Belial seinen Satz.

Der Engel schließt das Buch und schiebt es näher an mich.

Ich schlucke schwer und öffne die Augen. »Mit mir wird das auch passieren?«, frage ich heiser.

»Möglich. Ich vertraue meinem Herrn. Und ich weiß, er wird alles tun, um dich zu schützen. Aber … es wäre möglich, dass er dazu die Kraft nicht mehr hat.«

Mein Atem geht viel zu schnell. Meine Finger kribbeln. Ich ersticke, obwohl ich wie ein Hund hechle.

»Wieso … Aber ich …«

Mir wird übel. Ich würge und will aufspringen, um zum Bad zu kommen. Stattdessen lande ich hart auf dem Boden. Belial ist sofort bei mir, legt die Arme um mich und wirkt Magie. Das erkenne ich an dem Leuchten meiner Kette.

Meine Atmung beruhigt sich. Die Panik bleibt jedoch.

»Er wollte dich nicht beunruhigen«, redet Belial mit warmer Stimme auf mich ein. »Deswegen hat er nichts gesagt. Er glaubt daran, dass du die Richtige bist.«

»Das dachte er bei Sia auch.« Ein verzweifeltes Lachen bahnt sich seinen Weg. »Er wird mich nicht beschützen können, oder? Ich werde auch so ein … so ein …«

»Leonora, beruhig dich.« Belial hilft mir wieder hoch. »Es gibt eine Möglichkeit, herauszufinden, ob du in Gefahr bist oder nicht.«

»Wie?« Ich drehe mich zu Belial um. »Und wieso will Luce es dann nicht herausfinden?«

»Nun …« Der Engel kratzt sich am Kinn. »Weil es gefährlich ist.«

»Sag schon wie.«

Belial zögert, dann atmet er geräuschvoll aus. »Wir müssen dazu tiefer in die Hölle vordringen und die Wurzel des Fluchs finden.«
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Fassungslos starre ich ihn an. »In die Hölle.« Es ist eine ungläubige Feststellung. Trotzdem nickt Belial. »Ich? Die sogar innerhalb des Schutzschilds Schnappatmung bekommt, obwohl ich täglich Weihwasser trinke?«

»Ich habe nicht gesagt, dass es ein Zuckerschlecken wird.« Belial bleibt unglaublich ernst. »Zwar werde ich dich beschützen, aber ich bin kein Erzengel. Viel Zeit haben wir nicht.«

»Okay.« Ich knete meine Finger. »Erklärst du mir nur bitte … inwiefern mir das helfen wird?«

»Du hast Gewissheit, ob du in Gefahr bist.«

»Ja, aber ändert es etwas, wenn ich die Falsche bin?« Ich sehe ihn verzweifelt an. »Luce wird mich trotzdem nicht retten können, wenn …«

»Falls du die Falsche bist, könnten wir Vorkehrungen treffen«, unterbricht Belial mich.

»Und das könnt ihr jetzt nicht, weil …?«

Er atmet geräuschvoll aus. »Weil Luzifer sich damit angreifbarer macht. Er müsste selbst beginnen, die Wurzeln des Fluchs auszugraben.«

Ich schlucke. »In der Hölle?« Belial nickt erneut. »Das ist auch für ihn gefährlich, oder?«

»Sehr. Er macht es nicht, weil er der festen Überzeugung ist, dass du die Richtige bist. Und er ansonsten stark genug, dich zu schützen.«

»Aber du glaubst das nicht.« Ich halte seinem Blick stand. »Also, dass ich die Richtige bin.«

»Ich kann mir kein Urteil bilden.« Er hebt die Schultern. »Immerhin war ich – wie Luzifer auch – sicher, Sia würde ihn aufrichtig genug lieben. Schließlich hat sie ihm das mehrfach gesagt und doch …«

Er lässt den Satz unvollendet. Natürlich verstehe ich seine Bedenken. Luce und ich kennen uns nur kurz. Unsere gesamte Beziehung war mehr als holprig – und das ist diplomatisch ausgedrückt. Wir haben uns gegenseitig vollkommen unnötig so viel Schmerz zugefügt. Ich weiß, dass ich viel für ihn empfinde. Dass ich in ihn verliebt bin. Aber ob das reicht …

»Und du glaubst ebenfalls nicht, dass er stark genug ist, mich zu schützen.« Auch das ist keine Frage.

Trotzdem bejaht Belial zögerlich. »Die letzten Tage haben ihn Kraft gekostet. Selbst wenn euch noch Wochen bleiben, bis deine Magie erwacht, wird Luzifer nicht in der Lage sein, dich zu retten. Nicht einmal, wenn er sein eigenes Leben für deines aufgibt.«

»Aber wenn er diese Wurzeln sucht …«

»Dabei könnten wir ihm helfen. Es ist gefährlich, da wir das Schloss ungeschützt zurücklassen. Und es wäre möglich, dass einige von uns ihr Leben verlieren. Aber wenn es bedeutet, euch beide zu retten, würden wir es tun.«

Ich starre auf das Buch, das aufgeschlagen auf dem Tisch liegt. »Du meintest, die Geschichten aller Schlüssel seien darin aufgezeichnet. Auch meine?«

»Was bisher geschehen ist vermutlich. Wieso?«

Zögerlich greife ich nach dem Buch und blättere bis ganz nach hinten. Auf der letzten Seite ist ein Bild von Luce und mir. Er liegt auf dem Bett, seine Flügel vollkommen zerfetzt. Seine Haut ist blass. Es ist der Moment, in dem ich sein Zeichen angenommen habe. Dort, wo seine Fingerspitzen meine Hand berühren, breitet sich bereits das Rosenmuster aus.

»Der Kranz, den du mir gegeben hast«, murmle ich. »Er bestand aus roten Rosen. Jener von Sia war anders.«

»Die Magie wählt die Blumen«, erwidert Belial. »Ich glaube, es ist ein gutes Omen, dass deiner aus Rosen bestand. Sie sind Luzifers Zeichen.«

Zärtlich streiche ich über Luces Gesicht. Neben dem Bild steht ein kurzer Text. »Bitte, lies mir die Zeilen hier vor.«

Belial beugt sich über das Buch. Ich bin viel zu aufgeregt, um selbst zu versuchen, die Buchstaben zu entschlüsseln. Wenn ich einen Fehler mache, könnte mich das endgültig in Panik verfallen lassen.

»Das Schicksal ist noch nicht gewiss, die Münze noch nicht gefallen. Die Zeit wird weisen, ob die Klinge zur Vollständigkeit führt oder zum endgültigen Untergang«, murmelt Belial.

»Was heißt das?«

Er schluckt. »Dass zu dem Zeitpunkt, als du sein Zeichen angenommen hast, noch nicht feststand, ob du den Fluch lösen kannst. Zumindest würde ich es so verstehen.«

»Ich auch«, gestehe ich und blättere weiter. Die nächste Seite ist leer. Toll, wirklich weitergeholfen hat mir das nicht. »Was rätst du mir also?« Ich schließe das Buch und sehe Belial an.

Er verzieht den Mund nachdenklich. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis er zu sprechen beginnt. »Das kommt darauf an, was du möchtest.«

Ich lache trocken auf. »Es mag selbstsüchtig klingen, aber ich möchte, dass Luce überlebt. Weil ich mein Leben, ganz gleich, wie kurz es im Vergleich zu seinem auch sein mag, mit ihm verbringen möchte.«

»Das ist alles andere als selbstsüchtig.« Belial hebt eine Augenbraue. »Du willst, dass er lebt.«

»Ja, weil ich ihn nicht verlieren will.«

»Aber das ist trotzdem nicht selbstsüchtig.« Er hebt eine Hand, als ich zu einem Widerspruch ansetze. »Lass uns nicht darüber diskutieren. Wenn du ihn retten willst, werden wir testen müssen, ob du den Fluch brechen kannst. Sonst könnte es euch beide das Leben kosten.«

»Gut. Ich bin ja überzeugt, dass wir das herausfinden müssen. Die Frage bleibt aber, wie ich in die Hölle hinaus soll. Immerhin bin ich ein Mensch.«

»Ich werde dich in meine Kräfte einhüllen.« Seine Mundwinkel zucken. »Und wir werden dich wohl in ein Becken mit Weihwasser tauchen, bevor du das Schloss verlässt.«

Bei dem Vorschlag schaudere ich. Es reicht, wenn ich das eklige Zeug trinken muss. Darin zu baden und klatschnass herumzurennen, stelle ich mir alles andere als angenehm vor.

»Schön«, bringe ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Für Luce mache ich sogar das.«

»Gut, dann komm. Wir gehen zum Becken und anschließend suchen wir nach der Wurzel.«

Belial bewegt sich auf die Tür zu. Ehe er sie öffnen kann, rufe ich ihn zurück.

»Was ist, wenn Luce bemerkt, dass ich das Schloss verlasse? Er wird toben.«

»Mein Herr ist gerade damit beschäftigt, die Schäden am Schloss zu inspizieren und das Gleichgewicht in der Hölle erneut herzustellen. Dafür braucht er die Wächter an seiner Seite und muss sich konzentrieren. Ich denke, er wird nicht bemerken, dass wir fort sind, wenn wir uns nicht zu viel Zeit lassen. Wobei ich ohnehin nicht länger als zwingend nötig den Schutz des Palastes verlassen möchte.«

In seiner Stimme liegt eine Furcht, die sich auf mich überträgt. Wenn Belial schon nicht da hinaus will, sollte ich es vielleicht bleiben lassen. Doch der Gedanke, dass ich mich wie Sia verwandle und Luce stirbt, um mich zu retten, verdrängt die Furcht.

Ist es leichtsinnig? Wahrscheinlich. Bin ich verrückt, weil ich das für Luce mache? Möglicherweise. Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn er sein Leben verliert und ich es hätte verhindern können.

»Also schön, dann los.«

Verstohlen blickt Belial in den Gang hinaus, winkt mir und führt mich dann durch das Schloss. Er schlägt den Weg zu einem Abgang in den Keller ein, den ich noch nicht kenne. Dort plätschert es. Die Luft fühlt sich feucht an. Und es riecht verdammt modrig.

Hinter einer Gittertür entdecke ich eine Quelle, die hell erleuchtet ist. Das Wasser schimmert himmelblau und funkelt trotz des schummrigen Lichts, das in diesem Raum sonst herrscht.

»Das ist unsere persönliche Weihwasser-Quelle«, erklärt Belial. Er zieht einen Schlüssel aus dem Ärmel, schiebt ihn in das Schloss und öffnet die Gittertür. »Für gewöhnlich schöpfen wir das Wasser von hier. Aber ich denke, wir haben nicht die Zeit, um dir ein Bad damit vorzubereiten.«

Mit einer ausladenden Geste deutet er auf das Becken.

»Ich soll da reinsteigen?« Meine Augen weiten sich. »Trinkt ihr das Zeug nicht?«

»Wir werden es überleben, wenn du kurz darin untertauchst.«

»Du besitzt Magie, wieso holst du damit nicht ein paar Eimer raus und gießt sie über mich?«

»Weil ich meine Kräfte brauche, um dich zu beschützen. Aber du kannst gerne einen Eimer nehmen und Zeit vergeuden, wenn du dich damit übergießt. Oder du steigst da jetzt schnell rein. Deine Entscheidung.«

Mir ist klar, dass es dumm wäre, darüber zu diskutieren. Also schlucke ich eine Erwiderung hinunter, ziehe die Schuhe aus und steige in das Becken. Das Wasser ist eiskalt. Meine Jeans und meine Bluse saugen sich sofort voll. Ich hole einmal tief Luft, dann tauche ich unter und sofort wieder auf. Hastig klettere ich aus dem Becken und schüttle mich ab.

»Wahrscheinlich sehe ich aus wie eine nasse Ratte«, murmle ich, während ich die Haare ausdrücke.

»So schlimm ist es nicht.« Belial grinst. »Es wird auch schnell trocknen, wenn wir den Schutzwall verlassen. Aber so bist du sicherer.«

Sicherer. Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt.

Auf dem Weg zum Ausgang schlägt mein Herz rasend schnell. Mein Magen überschlägt sich und meine Beine zittern. Immer wieder sage ich mir, dass ich das für Luce mache. Und für mich. Ich will leben und so kann ich uns beiden helfen.

Wir haben die Tür hinaus beinahe erreicht, da räuspert sich jemand lautstark hinter uns. Ertappt drehen Belial und ich uns um.

Anouk steht etwa drei Meter von uns entfernt. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und mustert uns mit finsterer Miene.

»Darf ich fragen, was ihr vorhabt?« Sie betrachtet mich eindringlich. »Und wieso Leo klatschnass durch das Schloss läuft?«

Ich versiegle meine Gedanken, damit Anouk sie nicht lesen kann. Belial atmet geräuschvoll aus.

»Du kannst dir die Antwort doch denken, oder?«

Anouks Augen weiten sich. »Du willst sie hinausführen, damit sie …« Sie bricht ab und sieht mich erschrocken an.

»Ich weiß es«, erkläre ich, so ruhig ich kann. Denn innerlich zerreißt mich die Anspannung beinahe. Ich will das hinter mich bringen und nicht mit Anouk diskutieren. »Ich habe ein Buch gefunden und gesehen, was aus den anderen Schlüsseln geworden ist. Belial hat mir erklärt, dass es eine Möglichkeit gibt, herauszufinden, ob ich die Richtige bin. Und ich möchte das machen.«

»Da draußen bist du nicht sicher«, wirft Anouk ein. »Luzifer wollte dich nicht in Gefahr bringen. Deswegen haben wir es nicht getestet.«

»Oder Luce wollte keine Gewissheit haben, dass ich die Falsche bin.« Ich zucke mit den Schultern. »Mir ist klar, warum er mir das alles nicht erzählt hat. Aber ich weiß es jetzt und ich will Gewissheit. Bitte, halte mich nicht auf. Ich möchte das für Luce und mich tun.«

Anouk runzelt die Stirn. Sie sieht zu Belial, der zustimmend nickt. Schließlich seufzt sie.

»Schön. Aber ich komme mit und stelle Leo auch unter meinen Schutz. Die Seelen sind heute besonders unruhig, weil unser Herr versucht, ihre Kräfte zu bändigen. Ein weiterer Engel an eurer Seite kann also nicht schaden.«

Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln. Anouk erwidert es schwach. Sie kommt an unsere Seite und verlässt mit uns den Palast.

Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber der Himmel wirkt heute dunkler als sonst. Wolken kreisen über dem Palast, als würde jeden Moment ein neues Gewitter losbrechen. Die magische Barriere schimmert und durchschneidet die schwüle Luft. Vor dem Schutzschild erkenne ich einige Flammensäulen, die sich gegen die Magie stemmen.

»Sind das Seelen?«, frage ich leise.

»Ja. Und sie sind – wie gesagt – heute besonders angriffslustig«, erwidert Anouk ebenso leise. »Du hättest dir keinen ungünstigeren Moment aussuchen können, dein Schicksal zu testen. Vielleicht kehren wir um und …«

»Nein, wir ziehen das jetzt durch«, unterbreche ich sie. »Sonst finde ich vielleicht nie mehr den Mut, es zu wagen. Und dann …« Ich schüttle den Kopf. »Wir machen das jetzt.«

Anouk schweigt ebenso wie Belial. Zumindest versucht keiner mir einzureden, es bleiben zu lassen.

Direkt vor dem magischen Schutzschild hebt Belial eine Hand. Die Barriere gibt einen kleinen Durchgang in die Hölle frei. Heiße Luft schlägt mir entgegen. Der Geruch von Schwefel ist kaum zu ertragen. Ich presse eine Hand vor Mund und Nase, aber wirklich besser wird es dadurch nicht.

Anouk schlingt einen Arm um mich. »Was auch passiert, berühre immer entweder Belial oder mich«, erklärt sie mir eindringlich. »Nur dann stehst du unter unserem Schutz.«

Ich nicke und dränge mich enger an sie. Ihre Magie hüllt mich in dem Moment ein, da wir den Schutzwall hinter uns lassen.

Die Luft sirrt förmlich vor Hitze. Meine Kleidung trocknet binnen eines Atemzuges. Sofort steht mir der Schweiß auf der Stirn. Ich kann kaum atmen und jeder Schritt fühlt sich an, als würde meine Haut langsam von meinem Körper abgerissen. Aber ich werde das schaffen. Für Luce.

»Die Wurzel muss hier irgendwo sein«, verkündet Belial.

Selbst er schwitzt. Aber er steckt die Hitze und den fauligen Geruch der Hölle deutlich besser weg als ich. Eine Hand glüht von seiner Magie. Damit sucht er wohl die Wurzel.

»Hier.«

Ich würde gerne aufatmen, weil ich nicht stundenlang durch die Hölle laufen muss. Aber dazu fehlt mir die Kraft.

Meine Augen schmerzen bereits, weil sie sich so trocken anfühlen. Nein, das ist kein Ort für einen Menschen.

Belial krümmt die Finger. Der Boden vor uns bröckelt und gibt den Blick auf eine knorrige tiefschwarze Wurzel frei. Unsicher betrachte ich das Gewächs, das etwa so dick ist wie mein Oberschenkel.

»Und jetzt?« Meine Stimme ist nur ein Krächzen.

»Berühr sie«, fordert Belial mich auf. »Wenn du die Richtige bist, wird das Zeichen auf deiner Hand noch heller aufblühen. Solltest du es nicht sein, vertrocknen die Rosen auf deiner Haut und übrig bleibt nur ein verdorrter Dornenstrauch.«

Mein Blick fällt auf die Tätowierung an meiner Hand. Sie sieht aus wie ein detailreicher Handschuh. Wenn die Blüten verwelken würden, wäre ich unendlich traurig. Die Rose ist schließlich Luces Zeichen.

»Okay. Ich versuche es«, rede ich mehr mit mir selbst als mit den Engeln.

Anouk greift nach meiner Hand. Sie verschränkt ihre Finger unglaublich fest mit meinen und wir gehen gemeinsam in die Hocke. Ich röchle vor Anstrengung. Belial legt seine Hand auf meine Schulter. Das Atmen fällt mir ein wenig leichter, aber ich möchte dennoch, so schnell ich kann, von hier weg.

Zitternd strecke ich meinen Arm aus. Meine Fingerspitzen schweben über der Wurzel. Ich zögere einen Herzschlag. Das ist der Moment, in dem es kein Zurück gibt. Ich muss es wissen. Nur dann haben Luce und ich eine Chance. Hoffentlich will er mich dennoch an seiner Seite, auch wenn diese Prüfung zeigt, dass ich nicht die Eine bin. Alles andere würde mir das Herz brechen.

Ich schlucke, nehme all meinen Mut zusammen und senke die Finger. Doch ich kann die Wurzel nicht berühren. Etwas knallt hinter mir. Belial wird von mir fortgerissen. Anouk flucht, dann ist auch sie weg. Und ich fühle mich, als würde ich bei lebendigem Leib geröstet.
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Meine Haut verbrennt. Ich will atmen, doch die Luft, die ich einsauge, fühlt sich wie ätzende Säure an. Schaum bildet sich in meinem Mund. Ich werde ersticken. Falls mein Blut nicht zuerst zu kochen beginnt. Genau so fühlt es sich nämlich im Moment an: als würde mein Blut siedend heiß.

Trotzdem hebe ich meine Hand ächzend. Ich muss wissen, ob ich die Eine bin. Auch wenn ich hier sterbe. Vielleicht kann ich den Fluch doch irgendwie brechen.

»Das lässt du schön bleiben.« Jemand packt meine Hand. Die Hitze klingt ab, dafür wird mir übel.

Ich wirble herum und starre Gabriel ins Gesicht.

»Du«, stoße ich atemlos aus.

»Das heißt Danke.« Er sieht mich hochmütig an. »Ich habe dir das Leben gerettet.«

»Nachdem du es in Gefahr gebracht hast.«

Ich will mich losreißen. Sein Griff ist unerbittlich.

»Na ja, ich konnte nicht zulassen, dass du diese Wurzel berührst.« Er zieht mich an sich. Ich trete nach ihm, aber das scheint ihn nicht mal zu kümmern. Sein Blick wandert auf die Rosenranken an meiner Hand. »Du hast wirklich sein Zeichen angenommen. Dummes Kind. Damit bist du verloren.«

»Ich weiß alles«, fahre ich ihn an. »Was mit Sia passiert ist. Was ihr mit den anderen Schlüsseln macht. Hättest du mir den Kopf abgeschlagen, wenn ich mich verwandelt hätte?«

Seine Miene trübt sich. »Wieso hätte? Du wirst dich verwandeln. Weil ich dich nicht hierlassen werde.«

Ich hebe meine freie Hand und schlage nach seiner Wange. Zumindest verpasse ich ihm ein paar Kratzspuren. Er knurrt und packt mich fester. Bis jetzt setzt er keine Magie ein, aber die Kraft, die er nutzt, um mich an sich zu pressen, reicht aus, um mir die Luft abzuschnüren.

Panisch sehe ich nach Anouk und Belial. Sie liegen bewusstlos neben einem klaffenden Loch im Boden, das wohl von Gabriel stammt.

»Hast du sie getötet?«, frage ich mit brüchiger Stimme.

Er sieht nicht mal hin. »Glaube nicht. Aber wenn, wäre es nicht schlimm. Sie sind nur niedere Engel der Hölle.«

»Du bist so ein Arsch!« Ich wehre mich gegen seine Umarmung. Dann hole ich tief Luft. »Luzifer!«

Es wundert mich, dass Gabriel mir diesmal nicht den Mund zuhält. Trotzdem schreie ich weiter, bis meine Kehle schmerzt. Nichts geschieht.

»Er wird dich nicht hören. Michael lenkt ihn ab.« Ein frostiges Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Was für ein Glück, dass wir dich entdeckt haben, als wir nach unserem Bruder sehen wollten. Ich hatte ja gedacht, er würde diesmal endlich sterben. Aber du … du hast dich allen Zweifeln zum Trotz für ihn entschieden. Ich weiß nicht, ob ich das bewundern oder dich für unglaublich dämlich halten soll.« Er stößt sich vom Boden ab und breitet die Schwingen aus. »Du kannst ihn nicht retten. Das werden wir nicht zulassen. Der Fluch hält ihn hier. Und wir können nicht riskieren, dass er für dich noch einmal über sich hinauswächst und es schafft, sich zu befreien, auch wenn du nicht die Eine bist.«

»Ich trage sein Zeichen«, sage ich verzweifelt, als Gabriel immer höher fliegt. »Ich werde diesen Fluch brechen. Auch wenn du mich mit dir nimmst.«

Der Erzengel lacht. »Du bist nur ein wertloser Mensch. Deine Kräfte sind begrenzt. Ich tue dir einen Gefallen. Im Himmel wird deine Verwandlung weniger schmerzhaft sein. Und ich werde dir einen schnellen Tod bringen, wenn es so weit ist. Das verspreche ich dir. Bis dahin wirst du mein Gast sein.«

Silbernes Licht hüllt uns ein. Ich starre zu Luzifers Palast, der weit unter mir liegt, und brülle seinen Namen, so laut ich kann. Meine Augen brennen von der Helligkeit, die mich umgibt. Aber ich höre nicht auf zu schreien.

Die Luft kühlt ab und wird klarer. Der Druck in meinen Ohren verändert sich. Vorhin noch habe ich das Dröhnen der Höllenfeuer kaum ertragen, jetzt fehlt es mir. Blinzelnd öffne ich die Augen und keuche.

Vor einem strahlend blauen Himmel bauschen sich Wolken auf. Ein Schloss, so weiß wie die Wolken selbst, erhebt sich mit hohen Türmen vor mir. Seine Fenster sind mit Silber umrahmt, das Tor, durch das Gabriel mit mir fliegt, besteht aus geschwungenen silbernen Stangen, die eine Art Sonnenmuster bilden.

Der Erzengel hält nicht auf die Tür zu. Er fliegt zu einem hohen Turm, bis zu einem Balkon. Dort landet er und lässt mich los. Sofort bringe ich Abstand zwischen uns, hole aus und knalle ihm eine. Es klatscht. Der Engel knurrt.

»Bring mich sofort zurück!«, befehle ich.

Ein Schrei dringt aus meiner Kehle, als Gabriel mich packt, gegen die Wand presst und seine Magie sich bleischwer auf meinen Körper legt. Mein Anhänger glüht silbern. Sofort konzentriere ich mich auf Luce, denke an das Kribbeln, das er in mir auslöst, an sein Lächeln. Nichts geschieht.

»Du brauchst gar nicht versuchen, dich zu wehren «, zischt Gabriel. »Das ist mein Reich. Und auch wenn mein Bruder dir viel beigebracht hat, bist du nur ein wertloser kleiner Mensch. Gegen meine Macht hast du hier, in meinem Palast, nichts auszusetzen. Also verhalte dich mir gegenüber gefälligst respektvoll.«

»Du verdienst meinen Respekt nicht«, fahre ich ihn an. »Du und dein Bruder, ihr seid der letzte Abschaum. Wieso hasst ihr Luzifer so sehr?«

»Er ist zu mächtig geworden.« Gabriels Kiefer mahlt heftig. »Uns war klar, dass er sich über uns alle erheben wird.« Frustriert lacht er. »Der erste Sohn. Der schönste, beste, klügste Engel von allen. Unser Vater hat sich nach seiner Schöpfung immer mehr zurückgezogen. Und Luzifer … er wollte unbedingt, dass die Menschen uns aus freien Stücken verehren. Deswegen hat er um ihren Willen gekämpft. Und gewonnen. Wir anderen wussten, dass wir gegen ihn machtlos sein würden.« Seine Miene nimmt boshafte Züge an. »Also haben wir dafür gesorgt, dass er bestraft wird. Und dass der Fluch, der auf ihm lastet, noch schlimmer wird.«

»Das klingt so, als hättet ihr Sia beeinflusst.« Gabriel grinst. Mir wird schlecht. »Ihr habt sie also ausgenutzt?«

»Sagen wir, wir haben ihr ein verlockendes Angebot gemacht, wenn sie unseren Bruder umgarnt.« Er greift nach meinen Haaren und lässt eine Strähne durch seine Finger gleiten. »Sie war wirklich hübsch. Luzifer kannte sie bereits, bevor er verbannt wurde. Michael und mir war klar, dass er in ihr etwas Besonderes sieht. Sein Blick war ähnlich verklärt wie bei dir.«

Mein Herz schlägt wild in meiner Brust. Damals konnte Luzifer noch lieben. Heißt das …

»Sie hat ihn nie wirklich geliebt«, durchbricht Gabriel meine Gedanken. »Und damit hat sie den Fluch verstärkt. Michael hat nämlich herausgefunden, dass Luzifer durch diesen Versuch, seinen Fluch zu brechen, alles noch schlimmer machen würde. Weil das falsche Herz dazu führen würde, dass auch alle anderen Schlüssel verseucht sein würden. Alle. Bis auf den einen.« Sein Blick bohrt sich in meinen. »Ich habe keinen Zweifel, dass du den Fluch brechen könntest. Aber das werde ich nicht zulassen. So schwach Luzifer jetzt auch sein mag nach all den Jahrhunderten in der Hölle … durch dich würde er wieder mächtig werden.«

Gabriels Magie hat nachgelassen. Trotzig hebe ich mein Kinn an. »Wieso tötest du mich dann nicht gleich?«

Er zieht eine Klinge und hält sie mir an die Kehle. Ich zucke nicht einmal mit der Wimper.

»Respekt, kleines Mädchen. Mut hast du.« Ich gebe keinen Laut von mir, als er den Dolch an meine Haut presst. Die Genugtuung gebe ich ihm nicht. Es gibt wohl keine Hoffnung für mich, das hier zu überleben. Woher sollte Luzifer wissen, wo ich bin? Abgesehen davon kann er nicht in den Himmel. Ich bin verloren. »Du hast allerdings Glück. Ich darf dich erst töten, wenn du dich verwandelst. Sonst schwäche ich den Fluch und Luzifer könnte freikommen.« Er steckt die Klinge zurück in den Halfter. »Also ist dein Leben vorerst nicht in Gefahr. Freu dich.«

»Ich werde mich freuen, wenn du die Strafe bekommst, die du verdienst!«

Er lacht. Das schürt meine Wut. Die Magie, die er nutzt, um mich zu fixieren, wird immer schwächer.

Luce ich … ich liebe dich, denke ich verzweifelt. Ich weiß jetzt, dass ich dich wirklich liebe. Vielleicht … kommst du frei, wenn ich Gabriel genug provoziere.

Seine Magie ist kaum noch spürbar. Ich nehme all meinen Mut zusammen und breche sie.

Gabriel ächzt und greift sich an die Schläfen. Ich ramme ihm das Knie zwischen die Beine. Der Engel jault auf und sinkt in sich zusammen. Ich hole aus und verpasse ihm einen Kinnhaken. Seine Nase knackt. Meine Wut ist deswegen nicht gestillt. Noch einmal hole ich mit dem Knie aus und will ihm damit das Gesicht endgültig zerstören.

Da erstarrt mein Körper in der Bewegung. Gabriels Magie hat mich wieder im Griff. Sie ist stärker als zuvor.

»Du Miststück«, knurrt er. »Ich hätte dir zumindest schöne letzte Tage beschert. Michael wollte dich in Ketten legen. Ich wollte dich hier verwöhnen. Und so dankst du es mir?« Er schließt die Finger zu einer Faust. »Vielleicht hatte Michael recht damit, dass alle Menschen vor uns im Staub kriechen sollten.«

Sein Arm schnellt nach vorn. Ich bin sicher, dass er mir jeden Knochen brechen wird. Seine Faust trifft meine Wange. Ich kann spüren, wie das Jochbein bricht. Schreiend will ich dem nächsten Schlag ausweichen, allerdings fixiert seine Magie mich. Doch ehe er mich erneut trifft, wird er nach hinten gerissen.

Schwarze Federn wirbeln vor mir hoch, als Luce sich auf Gabriel stürzt. Er wirft seinen Bruder auf den Rücken, kniet sich auf ihn und schlägt zu. Wieder und wieder.

Federn rascheln. Gabriel röchelt, versucht sich zu wehren. Luce lässt ihm keine Chance.

»Luce«, ächze ich. Gabriels Magie löst sich von mir. Vermutlich, weil der Engel nicht mehr bei Bewusstsein ist. Sein Gesicht ist blutig. Trotzdem hört Luce nicht auf, ihn zu schlagen. Ich falle auf Hände und Knie. »Luce.«

Schmerz tobt durch mein Gesicht. Es pulsiert heftig. Der Geschmack von Blut breitet sich in meinem Mund aus. Ich würge und spucke aus. Mir wird schwarz vor Augen. Trotzdem krieche ich auf Luce zu.

Ich strecke meine Hand nach seinen Federn aus. Er hält inne, dreht sich um und sieht mich so zornig an, dass mir eiskalt wird. Doch kaum fällt sein Blick auf mich, verschwindet dieser Zorn.

»Leo.«

Dieses eine Wort genügt, um mich in Tränen ausbrechen zu lassen. Ich habe gedacht, ich würde ihn nie wiedersehen. Er zieht mich sofort an sich, schließt mich behutsam in die Arme und heilt meine Verletzung. Mehr brauche ich nicht. Mehr werde ich wohl nie wieder brauchen. Jetzt ist alles in Ordnung.

»Es tut mir so leid, dass ich zu spät war.« Seine Stimme bebt, als würde er schluchzen. Vermutlich bilde ich mir das ein. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt, als Michael unbedingt mit mir reden wollte. Aber wenn Anouk und Belial nicht zu mir gekommen wären …«

»Geht es ihnen gut?«, stammle ich.

»Noch.« Er atmet geräuschvoll aus. »Bis ich ihnen die Flügel dafür stutzen werde, dass sie dich dort hinaus gebracht haben.« Er schiebt mich ein Stück zurück. Seine Augen schimmern verräterisch, sein Blick ist trotzdem mit einem Mal hart. »Was hast du dir dabei gedacht? Du hättest da draußen sterben können.«

»Ich wollte nur … Ich wollte …«

»Was?« Seine Stimme ist schneidend kalt.

»Ich wollte kein Risiko eingehen«, schluchze ich. »Du sollst nicht sterben, weil ich die Falsche bin. Ich … Luce … ich kann die Vorstellung nicht ertragen, dich zu verlieren.«

Die Kälte weicht aus seinem Gesicht. Das Gold seiner Augen leuchtet heller. Er öffnet den Mund und schließt ihn sofort wieder. Mit einem Laut, der mich an ein Schluchzen erinnert, zieht er mich in seine Arme und hält mich fest.

»Leo … bitte mach so etwas nie wieder. Ich dachte, ich hätte dich verloren. Für immer.« Seine Stimme bebt. »Und ich ertrage diese Vorstellung auch nicht. Bitte. Mach nie wieder so eine Dummheit.«

»Okay«, ringe ich mir ab. »Bringst du mich jetzt … nach Hause?«

»Ich kann dich nicht auf die Erde bringen, Leo.«

»Ich meinte auch … in deinen Palast.«

Luce erstarrt einen Herzschlag lang. Dann löst er sich von mir und betrachtet mich. Seine Hand gleitet zärtlich über meine noch leicht pochende Wange und nimmt den letzten Schmerz von mir.

Kaum ist seine Magie abgeklungen, umfasst er meine Wangen, hebt mein Gesicht an und bedeckt meine Lippen mit seinen. Der Kuss ist fordernd, drängend, voller Verzweiflung. Und dann ist da so viel Wärme, pures Glück und ein Verlangen, das über körperliche Anziehung hinausgeht.

Wir beide ringen um Atem, als er sich von mir löst. Ich bekomme kaum Luft, weil sich Worte ihren Weg bahnen, die ich nie für möglich gehalten habe.

»Luce, … ich … liebe dich«, wispere ich.

»Leo.« Er küsst mich stürmisch. »Du bist … alles für mich. Ich bete dich an.«

Er küsst mich noch einmal. Am liebsten würde ich für immer so weitermachen. Doch Gabriels Ächzen verdirbt die pure Glückseligkeit, die ich gerade empfinde.

Luce zieht mich an sich. Automatisch schlinge ich die Arme um seinen Nacken und dränge mich an ihn. Er breitet seine Flügel aus, stößt sich vom Balkon ab und segelt im Sturzflug nach unten.

»Mach die Augen zu«, raunt er mir ins Ohr.

Nichts lieber als das. Denn der Boden kommt immer näher und Luce macht keine Anstalten, unseren Sturz zu bremsen.

Goldenes Licht hüllt uns ein. Ich presse mein Gesicht an Luces Brust. Hitze umgibt uns, als das Licht abklingt. Ich habe keinen Zweifel daran, dass wir wieder in der Hölle sind. Also öffne ich meine Augen. Luce hält direkt auf seinen Palast zu.

»Warte«, flehe ich. »Ich möchte diese Wurzel berühren. Ich muss wissen …«

»Nein, musst du nicht. Ich weiß es längst«, unterbricht er mich.

»Aber wenn ich nicht …«

»Es ist mir egal, ob die Magie denkt, du wärst nicht die Frau, die meinen Fluch bricht. Ich bin davon überzeugt.«

»Luce …«

»Leo, es ist ohnehin zu spät.« Er sieht mich an. In seinen Augen erkenne ich eine rötliche Spiegelung. Panisch starre ich auf meinen Anhänger. Er leuchtet blutrot auf. »Deine Magie ist nämlich gerade erwacht. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«
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Mein Herz rast so schnell, dass es vermutlich gleich zerspringt. Mir ist eiskalt und gleichzeitig schwitzen meine Hände. Ich kann sie fühlen, die Magie, die sich von meiner Brust langsam in meinem gesamten Körper ausbreitet. Es ist ein Kribbeln, warm, angenehm. So wie das Gefühl, das Luce in mir auslöst.

Trotzdem bekomme ich vor Panik kaum noch Luft. Was, wenn ich mich verwandle und Luce es nicht aufhalten kann? Oder er dabei stirbt?

»Leo, hör auf, dir solche Gedanken zu machen.« Seine Lippen berühren meine Schläfe. »Du bist die Eine. Ich habe keinen Zweifel mehr.«

»Warum?«

Er kommt nicht zu der Antwort. Ein Feuerball schießt auf uns zu. Luce flucht, weicht aus und gibt ein Keuchen von sich. Es riecht nach verbrannten Haaren. Ein Blick zu seinen Flügeln lässt mich schwer schlucken, denn ein Teil der Federn hat Feuer gefangen. Die Flammen erlöschen sofort, doch sie haben ein paar tiefe Löcher in die Schwingen gerissen.

»War klar, dass sie nicht kampflos aufgeben«, knurrt Luce.

Ich schaue zu der Kuppel, die den Palast umschließt. An jeder freien Stelle befinden sich Feuerwalzen. Dazwischen entdecke ich verdammte Seelen, die sich gegen die magische Barriere werfen. Mein Blick wandert weiter zu einem Engel mit weißen Flügeln, der über den verdammten Seelen schwebt. Michael.

Im Inneren der Kuppel entdecke ich Luzifers Wächterengel, die mit ihrer Magie die Barriere stärken. Auch die anderen Engel befinden sich vor dem Palast und kämpfen gegen jene Seelen, die es schaffen, den Schutzschild zu überwinden.

»Leo, hör zu … ich verschaffe dir so viel Zeit wie möglich«, redet Luce auf mich ein. Wir durchbrechen die Barriere mit einem leisen Plopp. Er hält direkt auf die Rosen hinter dem Palast zu. »Du musst nur die Ranken berühren. Den Rest erledigt die Macht, die du in dir trägst.«

»Du willst mich allein lassen?« Ich klammere mich an ihm fest, als seine Füße den Boden berühren. »Bitte, geh nicht.«

»Ich muss kämpfen, damit du sicher bist.« Er sieht mich ernst an. »Das ist das Wichtigste. Du musst sicher sein.«

»Dann bleib bei mir«, flehe ich. »Bitte, ich … ich habe Angst, Luce.«

Ein sanftes Lächeln erhellt sein Gesicht. Er küsst mich zärtlich, während er mich abstellt. »Die musst du nicht haben. Aber wenn es dein Wunsch ist, bleibe ich bei dir und kämpfe hier, falls jemand dir zu nahe kommt.«

Ich würde aufatmen, wenn in dem Moment nicht ein Knacken zu hören wäre. Hastig hebe ich den Blick. Die Kuppel über uns hat einen gewaltigen Riss abbekommen.

»Alle Engel zu mir!«, befiehlt Luce.

Sofort drängen sich die Engel rund um uns. Belial und Anouk bauen sich direkt vor mir auf. Sie schenken mir ein aufmunterndes Lächeln. Den Knoten in meinem Magen löst das nicht wirklich, aber zumindest sind sie bei mir. Das hilft ein wenig.

»Was soll ich jetzt machen?« Meine Stimme überschlägt sich. Selbst Luces sanfte Berührung an meiner Schulter beruhigt mich nicht.

»Berühr die Rosensträucher«, erklärt er ruhig. »Ich bin bei dir. Es kann nichts passieren.«

Ich schlucke schwer. Das Bild von Sia, die sich in ein Monster verwandelt hat, erscheint vor meinem inneren Auge.

»Leo.« Luce hebt seine Hand an meine Wange. »Sie war nicht die Richtige. Das weiß ich jetzt. Bei dir ist es anders. Du … liebst mich wirklich.«

»Ja, das tue ich«, wispere ich.

Er lächelt. Und schafft es, dass meine Knie sich wie Butter anfühlen. »Dann wird alles gut gehen. Aber falls ich mich doch irre, bin ich bei dir. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt. Niemals.«

»Okay.« Ich atme so flach, dass mir schwindelig wird. Bei so vielen Engeln, die mich abschirmen, sollte mir die Hölle nicht zu schaffen machen. Das sind meine Nerven, die gerade durchgehen.

Die Wächterengel halten an der Kuppel die Stellung. Alle anderen scharen sich um Luce und mich. Ihre Magie hüllt mich ein. Ich habe mich noch nie so zugehörig gefühlt wie in diesem Moment. Für sie will ich den Fluch lösen. Und für Luce. Er hat so lange unschuldig leiden müssen, weil seine Brüder blöde Arschbacken sind.

Meine Hand zittert, als ich sie nach dem kahlen, vertrockneten Rosenstrauch ausstrecke. Ich würde gerne durchatmen, doch meine Brust ist zu eng. Blutrote Funken knistern bereits auf meinen Fingerspitzen, noch bevor sie das knorrige Holz berühren. Der Anhänger auf meiner Brust leuchtet so hell, dass er mich beinahe blendet. Vermutlich sind seit meinem Gespräch mit Luce gerade keine fünf Sekunden vergangen. Und doch fühlt es sich an, als würde ich zehn Minuten brauchen, um die Rose zu berühren.

Unzählige Gedanken schießen durch meinen Kopf. Doch nur einer drängt sich in den Vordergrund: Ich will Luce befreien.

Entschlossen umfasse ich den Rosenstamm. Sofort leuchtet er so rot auf wie mein Anhänger. Als würde jemand an mir zerren, schießt die Magie aus mir hinaus. Der Zug ist so heftig, dass ich nach vorne gerissen werde.

Luce schlingt einen Arm um meine Taille und hält mich fest. »Ich bin bei dir«, flüstert er mir ins Ohr.

»Wieso glaubst du, dass ich die Richtige bin?«, krächze ich.

Das Zerren an mir ist mittlerweile schmerzhaft. Es fühlt sich an, als würde jemand seine Nägel in meine Haut bohren und sie mir abziehen. Ich ächze und sinke in die Knie. Da hüllt mich Luces Wärme ein. Mein Anhänger leuchtet nicht mehr nur rot. Ein sanftes Gold mischt sich darunter.

Und in dem Moment bröckelt die vertrocknete Schicht vom Rosenstrauch. Ein sattes Grün bricht darunter hervor. Die verdorrten Knospen färben sich leuchtend rot und öffnen sich. Augenblicklich breitet sich ein süßer Duft aus. Wie ein Lauffeuer brechen auch die anderen Rosensträucher auf. Ihre Blüten strahlen in den unterschiedlichsten Rottönen, aber keine hat einen so satten Ton wie die Blüten vor mir.

»Ich wusste, dass du es bist, als wir auf dem Schiff waren«, flüstert Luce mir ins Ohr. »Als wir einander in den Armen gehalten und geküsst haben, statt übereinander herzufallen.« Seine Hand streicht über meine Seite bis zu meiner Hüfte. »Wir haben ein völlig anderes Verlangen als Begierde gestillt. Und ich habe in dem Moment erkannt, dass ich lieber für den Rest der Zeit hier festsitzen würde, als dich zu verlieren. Ich wollte dich nie wieder gehen lassen.«

Ich schaudere, als seine Lippen meinen Nacken berühren. Meine Beine zittern vor Anstrengung. Immer noch zerrt die Magie an mir. Der Boden rund um die Rosensträucher bricht auf. Die schwarzen Wurzeln des Fluchs erheben sich und peitschen nach den Rosensträuchern. Da rieselt golden schimmernder Blütenstaub von den Rosen. Die Wurzeln erstarren und zerfallen zu Asche.

»Du bist mir wichtiger als alles andere, Leo.« Luce küsst meinen Hals. »Ich weiß, dass du die Eine bist, weil du trotz all der Fehler und Dummheiten, die ich gemacht habe, bei mir geblieben bist. Und mir dein Herz geschenkt hast.« Er schiebt seine Hand über meine Brust. »Weißt du, warum ich in den Himmel kommen und dich retten konnte?«

Ich schüttle kraftlos den Kopf. Meine Augen fallen fast zu. Die Magie fließen zu lassen, kostet mich unglaublich viel Kraft.

»Der Himmel ist mir eigentlich versperrt. Solange ich nicht vollständig bin.« Seine Lippen streichen über meine Wange. »Aber dank dir … bin ich wieder vollständig. Du bist die Klinge meines Herzens. Und weil ich alles geopfert hätte, um dich zu retten, konnte ich in den Himmel zurück, um dich zu beschützen. Ich kann vielleicht nicht wirklich lieben. Aber ich weiß jetzt trotzdem, dass ich dich liebe. Mehr, als ich je gedacht hätte.«

»Luce …« Tränen der Freude brennen in meinen Augen. Neue Kraft strömt durch meinen Körper.

Früher habe ich Leute, die meinten, Liebe würde sie beflügeln, für Spinner gehalten. Jetzt verstehe ich es.

Ein Knirschen lässt mich zusammenzucken. Luce dreht sich um.

»Anouk, hilf Leo!«, fordert er und lässt mich los.

Sofort schlingt Anouk einen Arm um meine Taille und stützt mich.

»Luce!« Ich sehe panisch über meine Schulter.

Er hat ein Schwert gezogen und sich kampfbereit etwa zwei Meter vor mir aufgebaut. Seine Flügel sind weit aufgespreizt, als wollte er mich vor jemandem verstecken. Ich sehe Michael dennoch. Und auch Gabriel, dessen Gesicht voller Blessuren ist.

Sie beide haben ebenfalls Waffen gezogen und mustern Luce hochmütig.

»Du brichst den Fluch nicht«, meint Gabriel zornig.

»Ich würde sagen, du irrst dich, Bruder«, entgegnet Luce. »Der Fluch ist so gut wie gebrochen.«

»So gut wie. Aber etwas fehlt noch, nicht wahr?« Michael lacht. »Du selbst wirst ihr Blut vergießen müssen, um den Zauber abzuschließen.«

Ich schlucke und sehe Anouk an. Sie bejaht wortlos.

»Ein paar Tropfen«, sagt Luce und sieht mich einen flüchtigen Moment an. »Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich nur einen winzigen Schnitt machen. Ich werde ihr Leben nicht in Gefahr bringen.«

»Richtig.« Michael grinst eiskalt. »Weil du dann bereits tot bist.«

Blitzschnell stürzt er sich auf Luce. Der pariert den Schlag, wirbelt herum. Gabriel greift ihn an. Luce kann in letzter Sekunde ausweichen.

Mir wird schwarz vor Augen. Ohne Luce reißt die Magie wieder heftiger an mir. Anouk kann das mit ihrer Kraft nicht ausgleichen. Ich sinke gegen sie, den Blick auf Luce gerichtet.

Die anderen Engel helfen ihm, werfen sich in den Kampf mit Gabriel und Michael. Doch sie müssen auch die verdammten Seelen, die durch den Riss in der Kuppel dringen, aufhalten.

Ich kann nicht mehr stehen. Gemeinsam mit Anouk sacke ich auf die Knie. Kälte kriecht über meine Haut. Meine tauben Finger gleiten von der Rosenranke.

Da schließt sich eine Hand um meine. Ich hebe den Kopf, um in Belials besorgtes Gesicht zu schauen. »Was immer geschieht, lass nicht los«, sagt er ernst und drückt meine Hand.

Ich nicke. Mehr schaffe ich nicht. Meine Sicht verschwimmt immer mehr. Mein Kopf kippt kraftlos zur Seite, als ich nach Luce sehe. Seine Engel kreisen Michael und Gabriel ein. Luce steckt das Schwert weg und stürmt auf mich zu.

Im selben Moment schleudert Michael die Engel, die mit ihm gerungen haben, durch Magie von sich. Er schlägt mit den Flügeln, hebt das Schwert und wirft.

Knirschend durchbohrt es Luces Rücken und tritt mit der Spitze bei seiner Brust wieder heraus.

»Nein!«, schreie ich verzweifelt.

Luce kippt um. Er fängt den Sturz mit den Händen ab. Blut tränkt den Boden unter ihm. Sein Blut.

»Halt Leo fest!«, weist Anouk Belial an.

Sie lässt mich los und rennt zu Luce. Tränen verschleiern meinen Blick. Das Schwert hat sich durch seinen Körper gebohrt. Wenn es aus Silber ist, könnte es ihn töten.

Anouk packt Luce und schleift ihn zu mir. Michael greift sie an. Ein Wächter fängt den Hieb ab. Er sinkt leblos zu Boden. Aber immerhin hat er Michaels Flügel mit seinem Schwert durchbohrt. Der Erzengel brüllt vor Schmerzen und landet auf seinem Hintern.

Inzwischen hat Anouk Luce zu mir gebracht. Ich will zu ihm, doch Belial hält mich fest. »Nicht loslassen«, erinnert er mich streng.

Luce röchelt, als Anouk ihn neben mir absetzt. Sie zieht ein Messer und drückt es ihm in die zitternde Hand. Es ist kaum noch Leben in Luces Augen. Sie sind so stumpf und dunkel, dass mein Herz zerspringt.

»Heilt ihn doch«, flehe ich.

Die beiden Engel reagieren nicht. Anouk führt Luces Hand mit dem Messer. Er kann die Klinge nicht einmal mehr selbst halten. Bereitwillig strecke ich ihm meinen freien Arm hin und Anouk zieht durch. Ein Brennen breitet sich von der Wunde aus. Langsam sickert Blut aus dem Schnitt. Ich drehe den Arm und der erste Tropfen fällt zu Boden. Er ist noch nicht auf der Erde angekommen, da explodiert die Kuppel. Verdammte Seelen stürmen herein, greifen die Engel an. Ich umfasse Luces Hand. Er starrt mich mit beinahe leeren Augen an.

»Bleib bei mir«, flehe ich.

Mit jedem Tropfen Blut, der aus der Wunde tritt, zerrt die Magie noch stärker an mir. Mir ist so schwindelig. Kälte hüllt mich ein.

»Luce … ich liebe dich«, flüstere ich und weiß nicht, ob er es noch gehört hat. Denn meine Kraft ist zu Ende. Ich sinke in tiefe Dunkelheit. Am Ende sind wir wohl beide gestorben. Aber vielleicht kommen zumindest die anderen Engel frei.
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Kühle Luft streicht um mein Gesicht. Sonnenstrahlen kitzeln in meiner Nase. Langsam öffne ich die Augen.

Ein strahlend blauer Himmel begrüßt mich. Ich stehe auf einer Wolke, so weiß, dass sie unnatürlich wirkt. Hinter mir raschelt etwas. Hoffnungsvoll drehe ich mich um. Zwar entdecke ich schwarze Federn, aber … sie gehören nicht zu Luce. Ungläubig bewege ich mich, nur um festzustellen, dass die Flügel tatsächlich an meinem Rücken befestigt sind. Als ich mir vorstelle, sie zu öffnen, breiten sie sich aus. Meine Federn sind schwarz, nur die Spitzen sind leuchtend rot. Allerdings schimmern sie im Sonnenlicht golden, als hätte jemand sie mit Goldpulver bestäubt. Sie sind wunderschön, auch wenn ich wohl etwas Zeit brauchen werde, um mich daran zu gewöhnen.

»Also bin ich im Himmel«, murmle ich.

Mein Herz wird schwer. Ich bin gestorben und in den Himmel gekommen. Ob Luce auch hier ist? Was wird eigentlich aus Engeln, wenn sie sterben? Ich muss ihn finden.

Aber wo soll ich suchen? Hier gibt es nur unendlich erscheinende Ebenen aus weißen Wolken und …

Ich halte den Atem an. Mitten in das blendende Weiß mischt sich ein dunkler Punkt. Sofort renne ich darauf zu. Weil ich sicher bin, dass Luce dort auf mich wartet.

Er steht mit dem Rücken zu mir und blickt nach unten. Doch als ich nah genug bin, dass er meine Flügel rascheln hören kann, dreht er sich um. Seine Augen weiten sich vor Überraschung. Dann erscheint dieses unglaublich schöne Lächeln auf seinen Lippen, das mein Herz über sich selbst stolpern lässt. Er breitet seine Arme aus und fängt mich auf, als ich ihn stürmisch umarme.

»Luce«, schluchze ich. Wieder und wieder. Und ich hoffe er versteht, wie leid es mir tut, dass wir beide gestorben sind. Wie froh ich bin, dass wir uns dennoch hier gefunden haben. Weil ich nicht bereit bin, ihn je wieder loszulassen.

»Ich bin so stolz auf dich«, murmelt er an meinem Haar. Beruhigend streichen seine Hände über meinen unteren Rücken. »Und ich danke dir. Du hast mich sehr glücklich gemacht durch deine Wahl.«

»Meine Wahl?«, schniefe ich.

»Die Farbe deiner Federn. Sie ist das letzte Zeichen, dass wir zusammengehören.« Er lacht und lehnt seine Stirn an meine. »Nicht, dass ich da irgendwelche Zweifel gehabt hätte.«

Ich lächle. »Eigentlich weiß ich nicht, wann ich sie gewählt habe. Ich bin damit hier aufgewacht.« Zärtlich reibe ich meine Nase an seiner. »Ich bin nur so froh, dass wir beide im Himmel gelandet sind. Es tut mir leid, dass ich dein Leben nicht retten konnte.«

Luce schiebt die Augenbrauen zusammen, hebt den Kopf und sieht mir in die Augen. »Aber das hast du.«

Mit einem traurigen Lächeln hebe ich meine Hände an seine Wangen. »Nein, wir sind gestorben. Und wohl beide in den Himmel gekommen.«

Er mustert mich mit einem schiefen Schmunzeln. »Also, dass wir im Himmel gelandet sind, ist richtig. Der Rest nicht.«

»Doch. Michaels Schwert hat dich durchbohrt. Und ich war wohl zu erschöpft …«

»Leo. Du hast den Fluch gebrochen. In dem Moment ist mein Palast in den Himmel gehoben worden.« Er deutet mit dem Kinn auf den Abgrund neben sich. Ich neige meinen Kopf, kann aber nichts als noch mehr Wolken erkennen. »Meine Wunden heilten. Deine Kräfte kehrten zurück. Und dir wurde ein Geschenk gemacht.«

»Du meinst die Flügel?« Ich blinzle. »Wir sind nicht tot?«

»Nein.« Er küsst mich zärtlich. »Wir sind nicht tot. Und ich meine nicht die Flügel. Die sind nur ein Teil des Geschenks.« Luce nimmt meine Hände in seine. »Die Frage ist nur, ob du das Geschenk behalten möchtest.«

Ich starre ihn eine Weile mit offenem Mund an. Langsam sickert das Verständnis in mein Bewusstsein, dass wir leben. Und im Himmel sind. Weil der Fluch gebrochen ist. Wir sind hier zusammen.

»Willst du das Geschenk behalten, Leo?«, fragt er ernst.

»Und was wäre das Geschenk?«

»Du bemerkst es nicht?«

»Ich habe Flügel. Aber du meintest, das sei nur ein Teil davon. Was ist also …« Ich stocke. »Bin ich etwa jetzt ein … Engel?«

Zögerlich nickt er. »Der Schlüssel, der den Fluch löst, wird zum Engel. Du wärst mehr oder weniger unsterblich und könntest sowohl im Himmel als auch auf der Erde leben. Aber du wirst nicht mehr altern …«

»Meine Familie«, hauche ich.

Luce senkt den Blick. »Ich verstehe, wenn du dein altes Leben wählst. Und ich war es selbst, der gesagt hat, ich würde dich gehen lassen. Zu meinem Versprechen stehe ich. Wenn du kein Engel sein willst, dann musst du das jetzt sagen. Sonst ist die Verwandlung abgeschlossen und es gibt kein Zurück mehr.«

»Ich … Was wird dann aus dir?«

Er hebt meine Hand mit seinem Zeichen an seine Lippen. Zärtlich küsst er die hellen Rosen. »Ich werde dich immer lieben, Leo.«

Erst will ich etwas sagen. Dann erkenne ich, was er gesagt hat. »Du … was?«

»Ich liebe dich, Leo. Du hast meinen Fluch gebrochen. Es gibt keinen Zweifel mehr. Ich liebe dich. Aber wenn du gehen willst …«

Ich bringe ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Luce erwidert ihn zurückhaltend, also löse ich mich von ihm.

»Du hast gesagt, ich darf auf die Erde? Meine Familie besuchen?«, frage ich.

Luce seufzt. »Sie werden altern, Leo. Du nicht.«

»Aber kannst du mein Aussehen verändern? Dass ich … dass ich sie sehen kann, bis sie …«

Ich schlucke. Es fühlt sich falsch an, über den Tod meiner Familie zu sprechen.

»Das könnte ich. Aber willst du das?« Er sieht mich ernst an. »Alles aufgeben, um an meiner Seite zu sein?«

»Seit wann erlaubst du mir denn eigene Entscheidungen zu treffen?« Ich hebe eine Augenbraue. »Bisher hast du mich immer vor vollendete Tatsachen gestellt.«

»Weil ich es diesmal kann.« Er verdreht die Augen. »Und glaube mir, es würde mir nicht leicht fallen, dich gehen zu lassen. Doch wenn es das ist, was du möchtest …«

»Ich möchte dich, Luce.« Schnell verschränke ich meine Hände in seinem Nacken. »Ich möchte bei dir sein. Wenn ich meine Familie häufig besuchen kann … und Belzebub bei uns bleibt …«

»Der Kater.« Luce schnaubt. »Ohne ihn kannst du nicht, hm?«

»Er ist mir sehr wichtig. Auch, wenn er nur ein paar Jahre an meiner Seite sein wird …«

Luce lächelt. »Möglicherweise kann ich ihm da etwas helfen. Vorausgesetzt, ich darf ihn aus dem Zimmer werfen, wenn ich mit dir allein sein will.«

»Dann werden wir eben öfter in deinem Zimmer schlafen«, schlage ich vor.

Luce zieht mich enger an sich. »Unser Zimmer, Leo. Ich werde keine Nacht mehr ohne dich in meinen Armen einschlafen.« Er küsst mich stürmisch. Mein Herz schlägt so laut, dass er es hören muss. Wir beide ringen um Atem, als Luce meine Lippen wieder freigibt. »Ich frage dich ein letztes Mal und ich brauche deine Antwort jetzt. Willst du ein Engel sein und an meiner Seite bleiben?«

Mit den Fingern gleite ich durch seine dunklen Haare. »Ja, Luce. Ja, das will ich.«

Er lächelt und senkt seine Lippen erneut auf meine. Dieser Kuss ist zärtlicher. Sehnsüchtiger. Und er lässt meinen ganzen Körper kribbeln.

Die Wolken um uns lichten sich. Luce beendet den Kuss und dreht mich, sodass ich den Palast sehen kann. Er ist strahlender als in der Hölle. Das Weiß wirkt klarer, makelloser. Das Tor vor mir besteht aus goldenen Rosenranken, die ich auch als Verzierung auf den Türen entdecke. Im Garten blühen die Rosensträucher. Ihr süßer Duft schwebt durch die Luft.

Strahlend sehe ich den Engeln entgegen, deren Flügel zwar immer noch schwarz sind, aber die jetzt in goldenes Licht gehüllt vor dem Palast stehen und auf uns warten. Anouk hält Belzebub in den Armen und winkt mir fröhlich zu. Ich winke zurück.

Luce hält mir seine Hand hin, die ich sofort ergreife. »Komm, Leo.« Ein sündiges Schmunzeln erscheint auf seinen Lippen. »Es gibt noch unzählige Orte im Schloss, an denen wir eine gewisse Sache machen sollten.«

Ich zwinkere. »Nur keine Hektik. So wie ich das sehe, haben wir dafür alle Zeit der Welt.«


Epilog
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Das Surren der Tattoomaschine jagt mir Gänsehaut über den Körper. Ich drücke Luces Hand fester, als die Nadel in meine Haut sticht. So fest ich kann, presse ich die Lippen zusammen. Das tut mehr weh, als ich gedacht hätte.

»Der Anfang ist immer am schlimmsten«, meint Luce und streicht dabei über meinen Kopf.

Ich liege auf der rechten Seite. Mein Oberkörper ist, von einem schwarzen Spitzen-BH abgesehen, vollkommen entblößt. In dem Raum ist es ziemlich kalt, aber durch die Nadel des Tätowierers wird mir heiß. Und weil Luce meinen Kopf auf seinem Schoß gebettet hat.

»Wieso machen wir das noch gleich so?«, frage ich und drücke seine Hand, weil eine neue Woge Schmerz mich erschaudern lässt.

»Weil es dann besser hält.« Luce krault meinen Kopf. »Und weil Sam hier ein echter Künstler ist. So etwas gibt es im Himmel nicht.«

»Danke für das Lob«, murmelt Sam, der konzentriert ein Muster über meine Narbe zeichnet.

Er ist – soweit ich es verstanden habe – ein Halbengel, der auf der Erde lebt. Luce ist wohl schon länger sein Kunde. Die Sprüche auf seiner Brust und an seinen Seiten wurden ihm von der Magie verliehen. Alles andere hat Sam für ihn gemacht.

»Was wird es eigentlich für ein Motiv?«, frage ich Luce.

Sam hält inne und betrachtet uns. »Du hast es ihr nicht gesagt?«

Luce schmunzelt. »Nein. Es soll eine Überraschung sein. Deswegen siehst du es erst, wenn es fertig ist, Leo.«

Ich brumme vor mich hin und kneife die Augen zu, als Sam weiterarbeitet. Verstohlen schiebe ich meine freie Hand unter Luces weißes Hemd. Er lacht in sich hinein.

»Ich denke, es ist keine gute Idee, wenn du mich so berührst.« Seine Stimme ist tief und rau. »Sonst wird Sam mit dem Tattoo nie fertig.«

»Ich will nur den Spruch berühren«, murmle ich. »Der, der sich wegen mir verändert hat.«

»Ach so.« Luce lacht erneut. »Beruhigt es dich, diese Zeichen anzufassen?«

»Irgendwie schon.« Ich lächle trotz des Schmerzes auf meiner Haut. »Immerhin steht da jetzt nicht mehr Ich werde erst vollkommen, wenn ich die Klinge meines Herzens finde, sondern Die Klinge meines Herzens verleiht mir Kraft. Das ist … schön.«

»Und nichts als die Wahrheit.« Seine Finger streichen zärtlich über meinen Hals. »Dich an meiner Seite zu haben, verleiht mir die Stärke, alles zu überwinden. Selbst dann, wenn Gabriel und Michael wieder aus der Hölle zurückkehren.«

»In fünftausend Jahren.« Ich schnaube. »Die Strafe ist viel zu kurz für alles, was sie dir angetan haben.«

Nachdem Luces Fluch gebrochen war, schien die Hölle in noch größerem Ungleichgewicht zu sein. Deswegen mussten zwei Erzengel hinunter, um für Ordnung zu sorgen. Zum Glück fiel die Wahl sehr eindeutig auf Michael und Gabriel. Die beiden verdienen es, dort unten zu schmoren. Anders als Luce dürfen sie und ihre Engel die Hölle nämlich in den fünftausend Jahren nicht verlassen.

»Ich muss ihnen trotzdem irgendwie danken«, sagt Luce. Ich reiße die Augen auf und sehe ihn ungläubig an. Er nickt ernst. »Hätten sie nicht den Fluch, der ewig währt, über mich gebracht, hätte ich dich vermutlich nie getroffen. Also … muss ich ihnen danken. Denn du, Leonora Morgenstern, machst mich vollkommen.«

Jedes Mal, wenn er meinen neuen Nachnamen sagt, schlägt mein Herz höher. Luce ist der Lichtbringer. Und ich bin seine erste Kriegerin. Seine Frau. Ihm gehört meine ganze Liebe und meine Seele.

»So, das war‘s«, sagt Sam unvermittelt.

Ich löse meinen Blick von Luces goldenen Augen und starre zu Sam. »So schnell? Wie …«

Er zuckt grinsend mit den Schultern. »Magie. Sieh es dir an.«

Luce hilft mir, mich aufzusetzen. Ich stehe zittrig auf und gehe zum Spiegel. Dort betrachte ich meine Seite.

Eine Rosenranke, wie ich sie auch auf meiner Hand habe, umrahmt die Worte in der himmlischen Schrift. Jetzt, da ich ein Engel bin, kann ich sie mühelos lesen.

»Oh, Luce«, hauche ich ergriffen.

Die Haut ist noch gerötet, aber die Wunde verheilt bereits. Das ist eindeutig der Vorteil daran, ein Engel zu sein. Zögerlich streiche ich über die Erhebung. Das Muster allein ist schon atemberaubend. Doch der Spruch …

»Lies es mir vor«, bitte ich ihn. Ich will es aus seinem Mund hören.

Er räuspert sich. »Du bist das Licht, das dem Morgenstern seine Kraft verleiht.« Luce steht auf, tritt hinter mich und berührt mit seinen Fingern die Haut rund um das Tattoo. »Ohne dich verblasst er in der Dunkelheit.«

Ich lehne mich an ihn, drehe meinen Kopf und küsse ihn. Er erwidert den Kuss sofort. Sanft und leidenschaftlich zugleich schüren seine Lippen auf meinen mein Verlangen, Luce noch intensiver zu spüren.

»Leute, fallt bloß nicht hier übereinander her«, brummt Sam. »Es gibt so etwas wie Hygienebestimmungen.«

Wortlos zieht Luce einige Geldscheine aus seiner Hosentasche und reicht sie Sam. Dann schnippt er. Das Tätowier Studio verblasst, dafür erscheinen Flügel auf Luces Rücken. Auch ich lasse meine sichtbar werden. Ich drehe mich zu Luce um. Wir beide schlagen mit unseren Schwingen. Unter uns erstrahlt Los Angeles in hellen Lichtern, während die Nacht uns einhüllt.

Ich überwinde die Entfernung zwischen uns und küsse Luce erneut. Er schlingt seine Arme um mich und zieht mich enger an sich.

»Gefällt dir der Spruch?«, fragt er unsicher, nachdem wir den Kuss beendet haben.

Ich schmiege mich an ihn. »Ja. Sehr. Vor allem, weil du ihn gewählt hast.«

»Auch das ist nur die Wahrheit.« Er küsst meine Stirn. »Ich liebe dich, Leo. Ohne dich verblasst mein Licht in ewiger Dunkelheit.«

Lächelnd hebe ich den Kopf. »Dann ist es ja gut, dass ich nicht vorhabe, auch nur einen Tag ohne dich zu verbringen.« Ich verschränke meine Hände in seinem Nacken. »Weil ich dich nämlich sehr liebe.«

Luce senkt seine Lippen auf meine herab. Sein Kuss wird fordernder. »Welches Zimmer haben wir noch nicht von unserer Liste gestrichen?«, fragt er atemlos.

»Musikzimmer«, erwidere ich, ehe ich meine Lippen erneut auf seine presse.

Ich spüre sein Lächeln auf meiner Haut. Luce hebt die Hand und schnippt. Und ich weiß, dass ich heute Nacht nicht schlafen werde. Aber das macht nichts. Dank Luce werde ich morgen Früh dennoch unglaublich entspannt sein.


Keiner denkt an den armen Kater …


Belzebub hat einiges durchgemacht. Auch er sollte zu Wort kommen dürfen.

Willst Du wissen, wie es Leo und Luce im Himmel so geht? Oder was Belzebub den lieben langen Tag macht?

Dann melde Dich zum Newsletter an und du bekommst eine süße Kurzgeschichte aus der Sicht von Belzebub, die zeigt, was nach dieser Geschichte noch passiert ist!

Zur Anmeldung


Danksagung


In letzter Zeit schreibe ich viele Geständnisse in meine Danksagungen. Diese Danksagung bildet keine Ausnahme. Hier also mein Geständnis: Ich mag dunkle Charaktere. Mir gefallen in den Mythologien die Götter, die irgendwie immer mit Dunkelheit in Verbindung stehen. Hades. Seth. Loki. Anubis. Die meisten von ihnen sind nämlich nicht wirklich die Bösen der Geschichte (ja, Loki vermutlich schon, wobei er wohl auch nur ein Opfer von Missverständnissen ist). Bei Luzifer habe ich also keine Ausnahme gemacht. Ich habe ein Wesen genommen, das an sich als böse betrachtet wird – und seine Geschichte erzählt.

Luzifer ist lange in meinen Gedanken herumgeschwirrt. Ich meine, hallo? Sexy, mysteriöser, dunkler Engel. Bevor jetzt die Frage aufkommt: Nein, die Serie habe ich nicht gesehen (steinigt mich nicht, mir gefällt der Schauspieler von Luzifer einfach nicht). Dieser Luce ist allein meiner Vorstellung entsprungen, wie der Herr der Hölle aussehen könnte. Und ich bin ihm hoffnungslos verfallen. Seufz. Sage ich irgendwie auch immer am Ende meiner Bücher. Aber … ich liebe meine Charaktere halt.

Mein Dank geht diesmal erneut an meine wunderbaren Buchengel (wie passend, oder?) Susann Ackermann, Ally Schönlein, Isabeau Beckhaus, Sonja Bickel, Sabine Broz, Diana Christmann, Paula Ciporina, JoJo Fuhrmann, Paula Halfar, Melissa Hattermann, Alexandra Kossack, Anja Kreyßig, Laura Lang, Mariel Meinhardt, Tanja Memhölzer, Diana Knoll, Denise Schwettmann, Nina Sollorz-Wagner, Ida Timmen und Claudia Zimmermann, ich danke euch, dass ihr Leo und Luce manchmal einfach nur Vernunft einschütteln wolltet. Besonders danke ich Sonja Bickel, die das Buch, nachdem sie es schon einmal gelesen hat, noch einmal durchgesuchtet hat, um meine Nerven zu beruhigen und meine Zweifel zu beseitigen.

Ich danke auch meinen Patrons, die mich unterstützen und es ermöglichen, dass dieses Buch eine so wundervolle Illustration bekommen hat.

Danke an alle Lesenden, die bis hierher durchgehalten haben und die ich verzaubern durfte.


Über den Autor


Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.
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Weitere Abenteuer erwarten Dich!


Lust auf ein sinnliches Abenteuer in New Orleans?

Vampires of New Orleans - Vivien&Kyriel
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»Ich werde dich mit all meiner Kraft beschützen. Das verspreche ich dir.«

»Wovor denn?«, fragt sie heiser.

»Allem.«

Seit Monaten hat Vivien sinnliche Träume von einem Mann namens Kyriel – den sie nicht kennt und der dennoch eine tiefe Sehnsucht in ihr auslöst. Zumindest bis sie ihm bei einer einwöchigen Halloween-Party in New Orleans in Fleisch und Blut gegenübersteht. Denn Kyriel ist alles andere als charmant und Vivien will nichts mit ihm zu tun haben.

Was sie nicht weiß: Kyriel ist ein Vampir und ihre Träume Erinnerungen an ihr früheres Leben, in dem er sie verloren hat. Erst will er ihr aus dem Weg gehen, um sie vor dem König seines Clans zu schützen. Doch schnell wird ihm klar, dass er sie nur retten kann, wenn er sie erneut für sich gewinnt – und ein Spiel gegen die Zeit beginnt. Vivien weiß nichts mehr aus ihrem früheren Leben oder dass es Vampire gibt. Wie kann Kyriel also ihr Herz rechtzeitig erobern, um einen beinahe aussichtslosen Kampf zu gewinnen?

Vampires of New Orleans - Vivien&Kyriel ist ein abgeschlossener Band einer Reihe und kann unabhängig von anderen Teilen gelesen werden. Da es explizite Szenen gibt, wird das Buch ab 16 Jahren empfohlen

Wie wäre es mit einer prickelnden Romantasy mit einer starken Protagonistin, spicey Szenen und vielen Geheimnissen?

Demons Share - Tanz der Klingen

[image: Band 1]



Packende Romantasy mit Spice und epischen Kämpfen

»Du magst viel sein, aber gewöhnlich bist du bestimmt nicht. Denn du, Prinzessin, bist etwas ganz Besonderes.«

Als Teil der dunklen Armee verteidigt Eve ihr Heimatland gegen das verfeindete Reich Nives. Ablenkung kann sie da nicht gebrauchen. Besonders nicht von Reed, dem verboten heißen Dämonenbeschwörer, der sie mit seinen frechen Sprüchen aus dem Konzept bringt. Um ihren Bruder zu retten, muss sie allerdings Reeds Hilfe annehmen. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Dabei steht nicht nur das Leben ihres Bruders auf dem Spiel, sondern auch das Herz, das sie schon seit Jahren verschlossen hält. Denn Eve kommt Reed immer näher, obwohl er dunkle Geheimnisse hinter seiner lässigen Fassade verbirgt …

Wer "Blood&Ash" gemocht hat, wird auch dieses Buch lieben

Auftakt der neuen High Fantasy Dilogie mit Spicey Szenen. Empfohlenes Lesealter: ab 16 Jahren.

Was hältst Du von einer Geschichte mit einem dunklen Elfenkönig?

Die Braut des Elfenkönigs - Band 1: Gefühlvolle Romantasy im Reich des Elfenkönigs

[image: Band 1]


Gefühlvolle Romantasy - wie erobert man das Herz eines Mannes, der keines besitzt?

Nachdem sie bei ihrem Vater in Ungnade gefallen ist, denkt Calithea, ihr Leben könnte nicht schlimmer werden. Dann erscheint Lord Talon als Gesandter des Elfenkönigs und fordert eine Braut für seinen Herrn. Gemeinsam mit vier anderen Prinzessinnen gelangt Calithea an den Hof des Elfenkönigs, wo sie um seine Gunst kämpfen soll. Doch ist es nicht der dunkle König Darcio, zu dem Calithea sich hingezogen fühlt, sondern Talon. Das bringt die beiden in größere Gefahr, als Calithea anfangs denkt. Denn nichts ist so, wie es zu sein scheint am Hof des Elfenkönigs, der unzählige Geheimnisse birgt.

Wie wäre es mit einem Dämon und einer starken Prinzessin?

Winterprinzessin - Conquer my Heart

[image: Winterprinzessin]


Sinnliche Romantasy

»Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.«

Cieran will nur eines: Rache an den Menschen üben. Nachdem auch das letzte Menschenreich vor ihm kapituliert hat, muss er nur noch Prinzessin Meira heiraten, um seinen Plan umzusetzen.

Meira weiß seit Jahren, dass es ihr Schicksal ist, die Gemahlin des Dämonenkönigs zu werden. Sie soll Cieran den Tod bringen und so die Menschheit von seiner Herrschaft befreien.

Doch schon bei ihrer ersten Begegnung bröckelt die Entschlossenheit der beiden, ihre Ziele zu verfolgen. Weder Meira noch Cieran hätten mit dem, was die Nähe des anderen in ihnen auslöst, gerechnet. Können sie einander retten oder werden sie sich gegenseitig zerstören?

"Winterprinzessin - Conquer my Heart" ist ein abgeschlossener Einzelband. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen, ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahre.

Oder lieber doch eine „Lovers-to-Enemies“ Geschichte?

Schöpferin der Mondmagie

[image: Schöpferin der Mondmagie]



Magische Romantasy und einem epischen Kampf zwischen Mondhexen und Sonnenkriegern

Ich heiße Lyra. Bis vor Kurzem war mein Leben noch perfekt: Ich habe gern studiert und hatte mit Kegan den wunderbarsten Freund, den man sich wünschen kann.

Doch alles hat sich verändert, als ich einen sonderbaren Traumfänger berührt habe. Ein Kerl ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat behauptet, ich wäre eine Mondhexe. Er hat mich mit in eine Welt genommen, die ich nicht kenne und in der Kegan und ich auf einmal Feinde sind.

Jetzt steht mein Leben Kopf. In mir erwacht eine uralte Magie und ohne Kegan fühle ich mich einsamer als jemals zuvor. Daran vermögen auch die Drachen, die man hier als Haustiere hält, nichts zu ändern.

Als das Orakel der Mondhexen mir helfen will, Kegan zu treffen, lasse ich mich natürlich auf den Vorschlag ein. Obwohl wir Feinde sind. Denn ich kann Kegan trotzdem vertrauen. Oder?

Magischer Auftakt einer Reihe voller Zauber, Drachen und dem Kampf um die wahre Liebe.
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